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Vermögensverzeiehnis eines Halberstädter 
Bürgers des XV. Jahrhunderts 


Von 
Georg Arndt (Halberstadt) 


Im 9. Bande der Deutschen Geschichtsblätter, S. 40—41, hat der 
Herausgeber auf die Bedeutung der Vermögensinventare als 
geschichtlicher Quellen hingewiesen, die lehrreiche Blicke in die 
bürgerlichen Haushaltungen tun lassen. Er hebt mit Recht hervor, 
daß von diesen Quellen bisher nur einzelne Stücke mehr als Kuriosi- 
täten veröffentlicht worden sind, daß man aber noch nirgends an ihre 
grundsätzliche Würdigung herangetreten sei. Ohne Zweifel haben diese 
Vermögensverzeichnisse geradeso wie die Haushaltungsbücher der 
Bürger eine große Bedeutung für die Wirtschaftsgeschichte; denn sie 
gewähren uns Einblicke in die häuslichen Zustände in der Blütezeit 
des Bürgertums nicht minder als in der Zeit des Verfalls. 
| Die mir bisher bekannt gewordenen Hausratsinventare aus Burgen, 
Amtshäusern und bürgerlichen Wohnungen verzeichnen die Habe von 
Grafen, Freiherren, Gelehrten, Geistlichen und Studenten, und zugleich 
sind besonders bürgerliche Haushaltungen, nämlich solche in Köln, 
Frankfurt a. M., Würzburg, Waldeck, Lüneburg und im Vogtland ver- 
treten !). Aber diese Liste macht durchaus keinen Anspruch auf Voll- 


ı) Fahne: Urkundenbuch zur Geschichte der Dynasten Freiherrn und Grafen von 
Bocholz. Köln 1861 (enthält mehrere Testamente mit Verzeichnissen der Hausgeräte). 

Inventar der Burg Höhingen i. J. 1424, mitgeteilt von Hartfelder, im Anzeiger 
für Kunde der deutschen Vorzeit, 29. Band (1882), Sp. 166—169. Vgl. auch ebenda 
Sp. 122—128. 

M. Wehrmann: Aus Inventarien pommerscher Amtshäuser und Schlösser um 1500 
in der Zeitschrift für Kulturgeschichte (Steinhausen) Band VIII. S. 281—286. 

L. Gerbing: Ein Schloßinventar des 17. Jahrhunderts; ebenda Band IV. S. 198—212. 

G. Kohfeldt: Hausrat und Büchereien zweier Gelehrten des ausgehenden Mittel- 
alters; ebenda Band IX. S. 450—456. 

Blick in zwei Mainzer geistliche Haushaltungen zu Ende des XIV. Jahrhunderts in den 
Quartalblättern des historischen Vereins für das Großherzogtum Hessen. 1880. S. 13—23. 
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ständigkeit; sie gibt nur das zufällig Bekanntgewordene an. Unter 
den genannten Arbeiten zeichnen sich die von Cardauns und die 
umfangreiche Abhandlung von Bothe!) durch große Ausführlichkeit 
aus. Gibt doch der letztgenannte mit seiner Darstellung einen hoch- 
interessanten „Beitrag zur Charakteristik der bürgerlichen Vermögen 
und der bürgerlichen Kultur“ in Frankfurt. Mit dem Herausgeber 
dieser Zeitschrift ist Bothe darin einig, daß für eine Erforschung des 
städtischen Finanzwesens auch die Ergründung der bürgerlichen Ver- 
mögen, nicht bloß nach ihrer Größe, sondern auch nach ihrer Eigen- 
art, von hoher Wichtigkeit ist. Und was Bothe über die bürgerlichen 
Einzelwirtschaften und über die Zusammensetzung der einzelnen Ver- 
mögen der Stadt Frankfurt sagt, daß über diese noch keine eingehen- 
den Untersuchungen vorhanden seien, sowie daß man an den reichen 
Quellen, die für derlei Forschungen im Stadtarchive fließen, bisher 
achtlos vorübergegangen sei, das gilt wohl von den meisten deutschen 
Städten. Wenn erst aus den verschiedensten Teilen unseres Vater- 
landes von den lokalgeschichtlichen Forschern nicht nur möglichst viel 
Einzelstoff gesammelt und veröffentlicht, sondern anch inhaltlich be- 
arbeitet wird, dann wird es auch gelingen, über den bürgerlichen 


Testament des Kanonikus Dietrich Weyler zu Pforzheim ca. 1530 in Urkunden 
des Stadtarchivs zu Pforzheim. 1899. S. 36—44. 

Peter P. Albert: Studentennachlaß aus dem Jahre 1533 in Zeitschrift für Kultur- 
geschichte (Steinhausen) Band VI. S. 442—446. 

C. Reichardt: Ein bürgerlicher Haushalt i. J. 1612; ebenda Band VIII. S. 195— 217. 

Cardauns: Ein Kölner Bürgerhaus im XVI, Jahrhundert in den Annalen des 
historischen Vereins für den Niederrhein. Heft 41. S. 109—141. 

Inventar des Hausrats in Würzburger Bürgerhäusern im Archiv des historischen 
Vereins von Unterfranken II, 1. S. 172. 

Vogtländische Heiratsausstattungen im XVI. Jahrhundert in den Mit- 
teilungen des Altertumsvereins in Plauen i. V. 6. Heft (1887). 

Kraut: Ein Nachlaßinventar aus dem XVI. Jahrhundert im Jahresbericht des 
Museumsvereins für das Fürstentum Lüneburg für die Jahre 1891—1895. S. 57—64. 

Bothe: Frankfurter Patriziervermögen im XVI. Jahrhundert. U, Ergänzungsheft 
des Archivs für Kulturgeschichte (Steinhausen). 1908. 

Wie eine kurze Mitteilung im Deutschen Herold, Jahrg. 1908, Nr. 5, S. 94—95 
besagt, hat kürzlich H. Fr. Macco (Berlin) einen Vortrag über den Hausrat eines Aachener 
Patriziers im 15. Jahrh. gehalten; die Quelle sind in diesem Falle Akten eines Erb- 
schaftsprozesses im Archiv des Reichskammergerichts in Wetzlar. 


1) Bothes Arbeit ist auch darum von großem Wert, weil er den zwei Patrizier- 
vermögen den Besitz eines einfacheren, wenn auch wohlhabenden Bürgers, eines Schneiders 
und Dielhändlers, als Gegenstück beigefügt hat (Einl. S. VI und. S. 79 ff.). Das Inventar 
des letzteren ist dem am Schluß abgedruckten Verzeichnis des Halberstädter Bürgers in 
mancher Beziehung ähnlich. 
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Haushalt des Mittelalters und der neueren Zeit zu bestimmten all- 
gemeinen Erkenntnissen zu gelangen, die für die Beurteilung aller 
möglichen anderen Verhältnisse notwendig sind. 

Einen Beitrag zur Geschichte des bürgerlichen Haushalts im 
Mittelalter aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts, aus welcher 
die Vermögensverzeichnisse verhältnismäßig spärlich erhalten sind, 
möchte der nachfolgende Aufsatz bieten. Nach einigen biographischen 
Mitteilungen über die Person des Inhabers und einer Schilderung seiner 
Zeit und der mit seiner Person verbundenen Ereignisse wollen wir 
versuchen, eine zusammenfassende Übersicht über sein hinterlassenes 
Vermögen zu geben, das uns für seinen Stand’ und seine Zeit charak- 
teristisch zu sein scheint, um danach am Schluß das Inventar selbst 
mit einer möglichst genauen Worterklärung zum Abdruck zu bringen. 

Es war im Sommer des Jahres 1904, als ich bei der Einordnung 
von bisher ungeordneten Urkunden und Schriftstücken des hiesigen 
Stadtarchivs !) ein aus zwei Foliobogen zusammengeheftetes Schrift- 
stück fand, das in Briefform gefaltet und auf fünf Seiten beschrieben 
war. Auf der Adressenseite trägt es die Aufschrift: 

Des gerechtfertigeten lange Matz seiner nachgelassen 

guter Inuentarium. 
Nun gibt es in der Geschichte Halberstadts nur einen sog. „langen 
Matz“, der gerechtfertigt d. h. verurteilt und hingerichtet worden ist, 
und das war Matthias von Hadeber, der Anführer in der „Halber- 
städter Schicht“ vom 23. November 1423, der nach Niederwerfung 
dieses inneren Aufruhrs am 23. Juli 1425 zum Tode verurteilt und hin- 
gerichtet wurde. 

Aber auf der anderen Seite erweist sich das Schriftstück mit dem 
Inventar nach seinen Schriftzügen, nach der Beschaffenheit des Papiers 
als ein Schreiben ungefähr aus der Mitte des XVI. Jahrhunderts ?). Es 
kann somit nicht das Originalverzeichnis sein, sondern es stellt sich als 
eine mindestens IOO Jahre nach der Hinrichtung des langen Matz an- 

gefertigte, leider zum Teil fehlerhafte und entstellte Abschrift des ver- 
 lorengegangenen Originals dar. Einige entstellte und fast unerklärbar 
gewordene Ausdrücke und Änderungen, wie z. B. daller, die es erst 
seit 1518 gibt, haben wir auf Rechnung des Abschreibers zu setzen. 


ı) Vgl. darüber diese Zeitschrift 7. Bd., S. 88—94. 
2) Das Wasserzeichen im Papier weist einen doppelköpfigen Adler auf, auf dessen 
Brust ein W steht. Dasselbe Wasserzeichen ohne W findet sich auf dem Papier der 
Wernigeröder Stadtrechnung vom Jahre 1568 (Mitteilung von Herrn Archivrat Dr. Jacobs 
in Wernigerode vom 15. Nov. 1904). 
3 1* 
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Wer war nun der Besitzer des verzeichneten Vermögens? Er 
hieß Matthias von Hadeber oder Matthias Lange von Hadeber, und 
wurde vom Volke „der lange Matz“ genannt. Aus urkundlichen 
Nachrichten ergibt sich folgendes über seine Familie, scine Person 
und sein geschichtliches Auftreten !). 

Die Familie (von) Hadeber hatte höchstwahrscheinlich ihren ur- 
sprünglichen Wohnsitz in dem 23 Stunden westlich von Halberstadt 
gelegenen Dorfe Hadeber oder Heudeber; sie wird im Laufe des 
XIV. Jahrhunderts nach Halberstadt gekommen sein. In einer Ur- 
kunde von 1387 begegnet uns ein Matthias von Hadeber, der noch 
1400 und 1401 als Ratsherr genannt wird; er ist der Vater des langen 
Matz und gehörte 1401 zu den beiden rideherrn, welche dem regieren- 
den Bürgermeister im Rang am nächsten stehend auf Pferden des 
städtischen Marstalls 2) die auswärtigen Angelegenheiten des Rates 
zu erledigen hatten. Im Jahre 1403 erscheint sein Sohn Matthias 
mit dem Beinamen ‚der jüngere“ als Mitglied des Rates; und zwar 
dauerte eine Mitgliedschaft damals stets drei Jahre. 

Die Stadtverwaltung lag in jener Zeit vorwiegend in den Händen 
der alteingesessenen bevorzugten ratsfähigen Familien. Da aber die 
sog. Nachbarschaften (Stadtteile) mit den Bauermeistern und Vor- 
stehern an der Spitze und die Innungen trotz ihres Anteils am Re- 
giment der Stadt von den ratsfähigen Familien möglichst zurück- 
gedrängt wurden, so entstand eine Gemeinschaft von Unzufriedenen, 
an deren Spitze sich Matthias von Hadeber stellte. 

Mit Matthias saßen zugleich seine Feinde im Rate. Als nun 
ersterer, wie Schmidt vermutet ?), 1409 oder 1410 gewaltsame Ände- 
rungen in der städtischen Verwaltung vornehmen wollte, gelang es der 
Mehrheit im Rate, den Plänen und Absichten des Matthias zuvor- 
zukommen. Er selbst wurde aus dem Rate entfernt, nebst seinen 
Brüdern Hans und Curd ‚‚verfestet‘‘ und dadurch gezwungen, aus der 
Stadt zu fliehen. Man beschlagnahmte ihre Güter und verkaufte ihr 
Haus, das auf der Vogtei gelegen haben soll, für 170 Mark an Henning 
Breitenweg *). Die Hadeber bedrohten nun die Stadt mit Fehde- 


1) Zu der nachfolgenden geschichtlichen Darstellung vgl. Gustav Schmidt: Die 
Halberstädter Schicht im November 1423 (Neujahrsblatt Nr. 4, herausgegeben von 
der historischen Kommission der Provinz Sachsen). 

2) Der an die Stelle des alten getretene, heute noch stehende Marstall stammt aus 
dem Jahre 1574. 

3) A. a. O. S. ọ. 

4) Urkundenbuch der Stadt Halberstadt, Band II, Nr. 742. 
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briefen, gefährdeten die Sicherheit in der Umgegend und klagten bei 
dem westfälischen Gericht. Auf Bitten der Stadt legte der Rat zu 
Braunschweig den Streit zwischen dem Rat von Halberstadt und den 
drei Brüdern Hadeber bei. Die Beschlagnahme ihrer Güter wurde 
aufgehoben, die Entschädigungssumme auf 830 Goldgulden außer dem 
Betrag für das verkaufte Haus festgesetzt und die Rückkehr der Ge- 
brüder Hadeber zu Ostern 1414 gestattet, was auch trotz des Wider- 
spruchs eines Teiles der Ratsherren geschehen sein wird, jedoch ohne 
daß Matthias zunächst wieder in den Rat gewählt wurde. Sicherlich 
aber hat er im stillen weiter gearbeitet, um bei passender Gelegen- 
heit seine Pläne doch durchzusetzen. 

Aus unbekannten Ursachen wurde Matthias 1415 von Heinrich 
von Berwinkel ins Gefängnis gebracht; es handelte sich aber hierbei 
nicht um eine städtische, sondern um eine Privatangelegenheit '). 

Da wurde 1423 die Ausschreibung einer Steuer zur Deckung 
der Schulden, die durch die Fehde mit den Brüdern Busse und 
Heinrich von Alvensleben entstanden waren, der Anlaß für Matthias, aus 
seiner Verborgenheit und Zurückhaltung herauszutreten und sich offen 
am Parteikampfe zu beteiligen. Da die obige Steuer zum allergrößten 
Teile die reichbegüterten Familien der Stadt zu tragen hatten, so suchte 
die im Rat unterlegene Partei der alten Ratsfamilien die Ausführung 
dieser Beschlüsse durch geheime Zusammenkünfte, durch Gewalt und 
durch Beseitigung der Vertreter der Nachbarschaften zu verhindern. 
Die Gegenpartei erhielt Kunde von diesen geheimen Abmachungen, 
aber ihre Anfragen wurden abschlägig beschieden. Die Erregung 
stieg immer höher. Die Vertreter der Nachbarschaften, unter ihnen 
Matthias, wollten die Ratsherren zur Rechenschaft ziehen, aber die 
meisten von ihnen waren in banger Ahnung bereits aus der Stadt 
geflohen. Vier zurückgebliebene Ratsmitglieder — ein Bürgermeister 
und drei Ratsherren — wurden am 22. November 1423 aus ihren 
Häusern geholt, in dem Keller unter der Laube auf der Ostseite des 
Rathauses gefangengesetzt und am nächsten Tage ohne Verhör und 
Gericht, weil man ihre Schuld als erwiesen erachtete, vor dem Ro- 
land ?) enthauptet und am nächsten Morgen gegenüber der Haupt- 
tür der Martinikirche als ehrlose Leute verscharrt. An die Spitze 
des neuen Rates trat zunächst Werner Winnecke und im folgenden 


ı) Ebenda Band II, Nr. 752. 
2) Es ist der alte Roland gemeint, an dessen Stelle i. j. 1433 ein neuer trat, der 
noch heute auf der Westseite des Rathauses steht, 
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Jahre Matthias als Bürgermeister. Der neue Rat wandte sich an die 
benachbarten Städte mit der Bitte um Unterstützung, aber vergeblich. 
Dagegen verlangten verschiedene Städte, die Hanse und König Sigis- 
mund, daß die Stadt Halberstadt die vertriebenen Ratsherren wieder 
in ihre Güter einsetze. Im übrigen war es in jeder Beziehung ein 
Schreckensregiment, das Matthias mit seinen Freunden geführt hat. 
Von diesen letzteren selbst mehr gefürchtet als geachtet, wußte er 
selbst am besten, daß trotz seiner Gewalttätigkeit und seines Übermuts 
seine Stellung nicht gesichert, sondern höchst ‚gefährdet war. Sein 
Regiment hat auch nicht allzu lange gedauert. Da alle Warnungen 
des Bischofs, der benachbarten Städte, der Hanse, des Königs Sigis- 
mund nichts ausrichteten, wurde von den Städten Braunschweig, 
Magdeburg, Quedlinburg, Aschersleben und Halle und von dem 
Halberstädter Bischof ein Heer gesammelt, das vor Halberstadt zog. 
Zwei Schüsse aus Magdeburger Geschützen genügten, um die Bürger 
zur Besinnung zu bringen. Da Matthias merkte, daß sich das Volk 
von ihm abwandte, ja gegen ihn zu murren begann, so entfloh er 
mit seinem Sohne als Drescher verkleidet aus der Stadt über die 
Stadtmauer und den Stadtgraben, wurde jedoch bei Derenburg von 
einem Fuhrmann erkannt, ergriffen, dem Grafen von Regenstein über- 
antwortet und als Gefangener in das Lager des Bischofs und der 
Städte gesandt. Matthias, sein Sohn Matthias, sein Bruder Hans und 
Werner Winnecke, welch letztere beide die Bürger freiwillig aus- 
lieferten, wurden nach einem ordentlichen Gerichtsverfahren zum Tode 
verurteilt; die ursprünglich bestimmte Strafe des Schleifens und Rä- 
derns wurde in Enthauptung umgewandelt, die am 23. Juli 1425 
auf Wehrstedter Flur stattfand. 

Es ist eine nicht unbedeutende, nicht unwichtige Rolle, welche 
Matthias von Hadeber in dem Kampf zwischen Rat und Gemeinde, 
Patriziern und Innungen gespielt hat. Seine Person wird mit der Ge- 
schichte der Entwicklung der städtischen : Verwaltung Halberstadts 
stets verbunden bleiben. Es ist daher von hoher Bedeutung, über 
die wirtschaftlichen Verhältnisse dieses Mannes Näheres zu erfahren. 

Es geht nicht an, diesen Matthias zu den „Besitzlosen und Ent- 
erbten‘‘ zu rechnen; denn er selbst war nicht ohne Vermögen. Wir 
haben oben schon gehört, daß der Wert der Güter, die ihm und 
seinen Brüdern gehörten, im Jahre 1412 auf 830 Goldgulden und der 
Wert des Hauses auf 170 Mark geschätzt worden war. Ferner hatten 
ihm zwei Hufen im sog. „alten Frevel‘“ (einer Wüstung und Gerichts- 
stätte zwischen Halberstadt und Wegeleben) und die ‚„Wicholzmühle“ 
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bei Wehrstedt gehört !). Über seine anderen Güter, soweit sie sich 
in seinem Hause befanden, gibt uns das Inventar nähere Auskunft. 

Nachdem nämlich Matthias nebst den drei anderen Anführern 
des Aufruhrs enthauptet worden war, traf sein Hab und Gut dasselbe 
Schicksal, wie er es den unter seiner Leitung hingerichteten oder vorher 
geflohenen Ratsherren bereitet hatte. Über das Vermögen einer dieser 
vertriebenen Patrizierfamilien namens Ammendorf erhalten wir urkund- 
liche Auskunft. Bei dem Tumult am ı0. August 1413 waren die 
Ammendorfs entwichen, und als man unter Führung des Stadthaupt- 
manns vor ihre Häuser zog und sie nicht mehr vorfand, drang der 
Pöbel ein und verübte allerlei Unfug, zerschlug Kisten und Kasten 
und nahm, wie Ammendorf später aussagte, Frauengeschmeide wie 
Perlen, Korallen, Spangen, goldene Fingerreife und andere Klein- 
odien, ferner wertvolle Gewänder, Geld, geistliche und weltliche 
Bücher, weiter Vorräte an Mehl, Fleisch, Getreide, Getränke (Wein, 
Bier, Kirschtrank), ferner Schweine, Kuh, Hunde, Holz, Kohlen, Bett- 
gewand und anderes Hausgerät, Kannen und irdene Töpfe. Ammen- 
dorf schätze diesen Verlust auf 1o00 Rheinische Gulden. Und als in 
der Cäciliennacht am 22. November 1423 ihr Haus von neuem aus- 
geplündert wurde, berechnete er den angerichteten Schaden — ver- 
mutlich allerdings übertrieben — doppelt so hoch als zehn Jahre 
vorher auf 2000 Rheinische Gulden ?). So wertvoll für die Beurteilung 
der Vermögen damaliger Zeit diese vorstehenden Angaben auch sind, 
noch wertvoller erscheint uns das ausführliche Verzeichnis der Güter 
des langen Matz. | 

Nach seiner Hinrichtung wurden seine Güter mit Beschlag belegt 
und in Verwahrung genommen. In Gegenwart des Richters und zweier 
Schöppen ?) hat der Vogt (Major, Meier) den obrigkeitlichen Auftrag 
ausgeführt und über den Nachlaß ein ausführliches Verzeichnis ein- 
gereicht, das am Schluß dieses Aufsatzes abgedruckt ist. 

Dieses Inventar gewährt uns einen bedeutungsvollen Einblick 
in eine bürgerliche Haushaltung Halberstadts, wie sie uns sonst 
nirgends aus dieser Stadt in solcher Ausführlichkeit erhalten ist. 

Die aufgezählten Gegenstände werden sich sämtlich in dem Haus 


1) Urkundenbuch der Stadt Halberstadt Band II, Nr. 744. 

2) Ebenda Nr. 806. 

3) Durch diese Angabe wird die Behauptung von Varges (Zeitschrift des Harz- 
vereins XXIX, S. 426, 493, 494), daß die Einrichtung der Schöffen in Halberstadt erst 
seit 1486 getroffen sei, berichtigt; werden doch bereits i. J. 1251 die Schöffen er- 
wähnt; nur ihre Zahl wurde 1486 auf sechs festgesetzt. 
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und Hof vorgefunden haben, das Matthias besessen und das er mit 
seiner Frau Emmele und seinem Sohne Matthias ') bewohnt hat. 
An Geld wird nur wenig aufgezählt und zwar „5 Daller“ (wohl 


irrtümlich verändert aus Flor. = Gulden), die er bei seiner Gefangen- 


nahme bei sich trug. Er hat ohne Zweifel noch mehr bares Geld 
besessen, aber dieses vor seiner Flucht versteckt oder in Sicherheit 
gebracht. Denn unter seinem Nachlaß fand sich ein Zettel, auf dem 
er ausgeliehenes Geld verzeichnet hatte. Es ist aber auch nicht aus- 
geschlossen, daß er sich gerade bei seiner Flucht in Geldverlegenheit 
befunden hat, da er sieben silberne Becher verpfändet hatte, die von 
dem Vogt wieder eingelöst wurden. 

An Haustieren besaß er zwei Pferde, ein graues und ein schwarzes, 
die er vorwiegend zum Reiten benutzt haben wird, um nicht bloß als 
Bürgermeister, sondern als Anführer seiner Bewaffneten dem Feind 
begegnen zu können. Der Ausrüstung der Pferde dienten fünf Sättel 
mit Hinterzeug und allem Zubehör; ferner werden genannt ein Mund- 
stück für das Pferd, zwei Buckel an einem Pferdezaum und eine Pferde- 
schlichte. Was darunter zu verstehen ist, weiß ich nicht zu sagen. 

Zu dem Bestand an Vieh gehörten noch ein Rind und vier 
Schweine, welche am Tage vor der Inventaraufnahme geschlachtet wor- 
den waren und deren Fleisch verwandt wurde, um die versetzten silbernen 
Becher wieder einzulösen. Auch einen Hund muß Matthias besessen 
haben, denn es wird ein samtnes Hundehalsband mit Schellen und 
ein verzinnter Maulkorb namhaft gemacht. 

Futter war in einer mit. Leder überzogenen Schüssel vorhanden 
und ferner ein Fuder Heu und ein Fuder Langstroh zum Häcksel- 
schneiden. 

Verschiedene Kleidungsstücke und -stoffe und Wäsche sind nach 
dem Ort ihrer Herkunft bezeichnet; diese Bezeichnungen dürfen 
wir als einen Hinweis betrachten, welche Ausdehnung der Handels- 
verkehr in der damaligen Zeit gefunden hatte. Halberstadt hatte 
bereits seit 1267 Handelsbeziehungen zu Flandern und seinen Welt- 
märkten; auch lag es nicht nur an der alten Heerstraße, die von 
Bremen über Celle, Braunschweig, um das Nordostende des Harzes 
herum über Halberstadt und Quedlinburg nach Thüringen und Sachsen 
führte; sondern es kreuzten sich in Halberstadt zwei bedeutsame 
Handelsstraßen , die eine von Norden nach Süden, von Lübeck über 
Lüneburg, Ülzen, Gifhorn, Braunschweig, Wolfenbüttel, Roklum, Hessen 


ı) Ebenda Nr, 744, 780 und 785. 
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über Halberstadt nach Nordhausen, Erfurt, Arnstadt, Bamberg, Nürn- 
berg ziehend; und die andere von Westen nach Osten, von Köln 
und Hildesheim über Goslar nach Halberstadt und von hier weiter 
nach Magdeburg !). Bei dieser günstigen Lage ist Halberstadt (neben 
Goslar und Quedlinburg) eine Hauptstation des alten niedersächsischen 
Handelsverkehrs geworden. Das erkennen wir aus den Ländern, deren 
Namen im Vermögensverzeichnis ausdrücklich genannt werden; aus 
den westlichen Ländern, aus den Niederlanden stammte ein Drell- 
tischtuch; aus den nördlichen Ländern aus Dänemark: Leder und 
aus England: Rock, Mantel und Hauptkappe; aus den südlich ge- 
legenen werden namhaft gemacht Grimma für Zwirn, Augsburg und 
Ulm für Barchent, Italien für welsche Stoffe und Corduba in Spanien 
für einen Lederkoller. Bei anderen Kleidungsstücken oder -stoffen 
ist der Herkunftsort nicht angegeben; doch ist anzunehmen, daß auch 
sie von auswärts stammten und durch die reisenden Kaufleute hierher 
gebracht sind wie Damast, Samt, Posamenten, Zwillich, Garn, Wamse 
und Sindel-(Taffet-)band. 

Der Vorrat an Leibwäsche muß als ein bescheidener bezeichnet 
werden, besonders wenn sie nicht nur für Matthias, sondern auch für 
seine Frau bestimmt war. Die Zahl der Hemden betrug nur zwölf, 
von denen sieben als weiße, eins als schwarzes bezeichnet wird; ein 
Hemd war mit goldener Borde und Krullen (Kräuseln) versehen, ein 
anderes mit weißer gestickter Borde. 

An Bettwäsche werden nur fünf Bettlaken und ein benähtes 
Handtuch aufgezählt; ferner eine braune gewirkte Bettdecke, während 
von Betten nur zwei Unterbetten genannt werden. 

Noch geringer war der Vorrat an Tischwäsche; hiervon waren 
nur zwei Tischtücher und zwar ein weißes Drelltischtuch mit Damast- 
blumen und ein niederländisches Drelltischtuch vorhanden. 

Reichlich und mannigfaltig war der Vorrat an Kleidungs- 
stücken?), die dem Ehepaar Matthias gehört haben. Da finden wir 
graue und lederne Strümpfe ?) und leinene Socken, ein Paar Stiefel, 
ein Paar Barchenthosen und ein Paar schwarze Hosen mit Vorstadt 
(Besatz) durchzogen und mit Samt verbrämt; ferner einen schwarzen 
englischen Rock mit Lammpelz gefüttert, einen leinenen schwarzen 
Leibrock und einen schwarzen Zwillichleibrock mit Samt verbrämt, 





1) Vgl. Arndt: Beziehungen Halberstadts zur Hanse in den Hansischen Ge- 
schichtsblättern XXXII, 1, S. 128—130. 

2) Vgl. Nachlaß des Schneiders Schilling bei Bothe S. 164. 

3) Gamaschen ? 
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letztere beide wohl für die Frau bestimmt; besonders zahlreich sind 
die Wamse vertreten; da begegnen uns ein neues bomsin (baum- 
wollenes) Barchentwams, ein Lederwams, ein schwarzes Barchentwams, 
ein leberfarbenes mit Seide benähtes Wams aus grobem Wollenzeug, 
ein braunes Wams aus Karteken (einer Art Leinewand), zwei alte 
Barchentwams, ein neues bomsein (baumwollenes) Wams und ein 
schwarzes Damastwams; ferner ein karwan (korduan?) Lederkoller 
mit roten Damastärmeln, zwei Brustlätze schwarz aus Leinewand und 
Damast, mit Fuchsfell und Samt belegt, sowie ein leinenes Brusttuch 
gleichfalls mit Samt verbrämt; weiter ein schwarzer englischer Mantel 
und ein neuer aschfarbener Überzug (Mantel?) mit Samt belegt, ein 
schwarzer Hut mit Sindelband (Taffet), eine samtne Hauptkappe und 
eine neue englische Hauptkappe und endlich zwei Paar alte Handschuhe. 

Ebenso reichhaltig wie die Kleidungsstücke waren die Vorräte an 
Stoffenzu Kleidern und Wäsche, die erst noch der Verarbeitung 
warteten. Da diese Stoffe nicht täglich zu kaufen waren, so kaufte 
man ohne Zweifel größere Mengen ein, um sie nach Bedarf zu ver- 
arbeiten. Von diesen Stoffen waren vorhanden: Welsch (ausländischer, 
wohl zumeist italienischer Stoff) in großen und kleinen Stücken oder 
nach Ellen berechnet, die Elle zum Preise von 7 Groschen, Barchent 
aus Augsburg und Ulm in schwarzer und roter Farbe, schwarzer 
Zwillich, schwarze Leinewand, leberfarbene Karteken (eine Art Leine- 
wand), roter und aschfarbener Damast, schwarzer und fiolenbrauner 
Samt, schwarzer Vorstadt (Besatz), semische (weiche) Felle zu Hosen, 
ein Bockfell und verschiedene weiche Leder, und gedruckte (gepreßte) 
Samtposamenten. 

Von den Zutaten, die bei der Verarbeitung dieser Stoffe ge- 
braucht wurden, nennt das Verzeichnis: schwarzes wollenes Garn, 
weißen und Grimmaischen Zwirn, lose Seide in grüner, roter und 
gelber Farbe und schwarze seidene Knöpfe. 

Wenn wir die vorhandenen Kleidungsstücke und Kleiderstoffe nebst 
den dazu verwandten Zutaten überblicken, so sind es nicht nur mannig- 
faltige Stoffe, welche verarbeitet sind, sondern auch die verschieden- 
artigsten Farben sind vertreten. Neben der schwarzen Farbe, die 
ziemlich oft wiederkehrt, die vornehm und würdevoll kleidete, be- 
gegnen uns braune, leber- und aschfarbene Stoffe, also stumpfe, 
matte Farben. Aber neben diesen matteren Farben finden wir auch 
leuchtende Farben wie rot, die die Freude am Leben ausdrückten '). 


ı) Vgl. Bothe a. a. O. S. 26. 
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Besonders beliebt war es, die Kleider nicht in möglichster Ein- 
fachheit herzustellen, sondern mit Seide, Pelz und Samt zu benähen 
und zu verbrämen, um dadurch der Bekleidung eine schöne und bunte, 
lebensfrohe Mannigfaltigkeit zu verleihen. 

Mögen auch die damaligen Patrizierfamilien sich noch weit größeren 
Luxus gestattet haben, in den Kleidern und Stoffen, wie sie Matthias 
getragen, glauben wir die Tracht erkennen zu dürfen, wie sie bei 
den aus der Bürgerschaft und den Innungsmeistern 
stammenden Ratsherren üblich gewesen ist und durch polizei- 
liche Bestimmungen gestattet war. 

Was weiter das Mobiliar betrifft, so ist zu verwundern, daß 
außer einem Waffenschrank und einer kleinen schwarzen beschlagenen 
Lade kein einziges Stück von Möbeln erwähnt wird, weder Tische 
noch Stühle, weder Ruhebänke noch Sessel, weder Schränke noch 
Truhen, weder Bettstellen noch Laden. 

Auch das Haus- und Küchengerät erscheint ziemlich mangel- 
haft. Die wertvollsten Gegenstände bildeten sieben silberne Becher, 
die bei der Inventaraufnahme versetzt waren und erst durch die ge- 
schlachteten Tiere (Rind und Schweine) eingelöst wurden. Die anderen 
Geräte waren zumeist aus Zinn gearbeitet und zwar fanden sich vor: 
8 zinnerne Schüsseln, 17 große und 14 kleine zinnerne Teller, ı zinnerne 
Stübchenkanne und ı zinnernes Handbecken; ferner werden noch 
eine große viereckige Kristallschale, 3 Paar Messer in Scheiden und 
2 Lichtputzen genannt. 

Weiter werden allerlei Gegenstände zum persönlichen oder wirt- 
schaftlichen Gebrauch aufgezählt wie 3 braune samtne Geldbeutel, 
I leinener Beutel, leinene Watsäcke (Mantelsäcke oder Reisetaschen), 
ı leere Wischtasche, ı mit schwarzer Seide ausgenähtes Wischtuch !), 
Iı Büchschen mit Silberflinder. l 

Nahrungsmittel scheinen sich nicht vorgefunden zu haben; 
es werden nur zwei Gewürze (ganzer Ingwer und Safran) erwähnt, die 
man aus Halberstädter Apotheken beziehen konnte.. 

Ebenso dürftig ist das vorhandene Handwerkszeug; denn es 
waren nur 1 Feile oder Raspe und 2 Hufhämmer zum Befestigen der 
Hufeisen vorhanden und außerdem ein dreieckiges Schloß mit einem 
Schlüssel. | | 

Der Stellung des Matthias als Machthaber der Stadt, sowie seiner 
kriegerischen Neigung entsprach die kriegerische Ausrüstung, 


1) Schnupftuch? 


die ziemlich reich genannt werden kann. Das Verzeichnis enthält 
6 Harnische und Panzer mit allem Zubehör, einen Harnischkasten 
(Waffenschrank), 4 Knebelspieße und ı Spieß, ı Reit- (Kriegs-) 
schwert !) mit silberner Verzierung der Scheide, 3 kurze Büchsen mit 
und ohne Holster (Ledertasche) mit Pulverflasche und Köchern zu 
Patronen, 2 Formen zum Gießen von Büchsenkugeln, ı Paar Sporen 
und ein Kreuz von einem Rapier. — Trotz dieser Ausrüstung hat 
Matthias von diesen Waffen keinen Gebrauch gemacht, da er es vor- 
zog, in der kritischen Lage, in welche er die Stadt und ihre Bewohner 
durch sein Schreckensregiment gebracht hatte, aus der Stadt zu fliehen, 
anstatt im offenen Kampfe sein Leben für die von ihm verfochtene 
Sache einzusetzen. 

Auch einige Schmuckgegenstände finden Erwähnung: 7 gol- 
dene Ringe, ein silbernes vergoldetes Herz, ein Liliengefelde (Wappen- 
schild mit Lilien als Wappenzeichen?) und ein Schächtelchen mit 
einem vierblättrigen Kleeblatt in Wachs gedrückt, das seinem Be- 
sitzer doch kein Glück gebracht hat. 

Endlich seien auch noch die wenigen Bücher erwähnt und zwar 
5 Gebetbüchlein, 2 deutsche Bücher mit den Titeln: „Die Propheterei“ 
(ein Weissagungsbuch) und „Unerschrocken“ sowie ein Buch mit et- 
lichen deutschen Liedern. Allzu groß scheint das geistige Interesse 
des Matthias nicht gewesen zu sein. 

Überblicken wir den hier aufgezählten Nachlaß des langen Matz, 
so drängen sich uns folgende Beobachtungen auf. | 

Zunächst erscheint es uns zweifelhaft, ob wir in diesem Verzeichnis 
den gesamten Nachlaß vor uns haben. Denn es fehlen in diesem gar 
wichtige Bestandteile. 

Nicht erwähnt wird sein Haus. Zwar war das Familienhaus, das ihm 
mit seinen Brüdern gemeinsam gehörte, im Jahre 1410 für 170 Mark 
verkauft worden; nach Beilegung dieses Streites sollte diese Summe bis 
zum vollständigen Austrag der Sache bei dem Rat in Braunschweig 
hinterlegt werden; und so werden die Gebrüder Hadeber diesen Be- 
trag im Jahre 1414, als sie in die Stadt zurückkehren durften, zurück- 
erhalten haben. Ob sie ihr früheres oder ein anderes Haus sich er- 
worben haben, dafür fehlen uns nähere Nachrichten. Die Entschädigungs- 
summe von 830 Gulden, die ihnen in drei Raten gezahlt werden sollten, 
werden sie für die Neueinrichtung ihres Haushalts verwandt haben. 
Außerdem müssen sie bares Vermögen besessen haben, da ihnen 


1) Bothe a. a. O. S. 102. 
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1412 gestattet wurde, auf dem vor der Stadt gelegenen Burchardi- 
klosterhofe mit ihren Schuldnern- Zwiesprache zu halten. Die vor- 
gefundenen Barmittel waren ganz gering. Die zwei Hufen Landes im 
„alten Frevel‘‘ sowie die Wicholzmühle, mit denen Matthias und seine 
Frau belehnt gewesen waren, haben sie nicht wieder erhalten; denn 
am 28. März 1413 belehnt der Dompropst Dietrich Robil den Henning 
Adersleben mit diesen Hufen und der Mühle, ebenso wie dessen Söhne 
1424 und 1476 ihre Nachkommen damit belehnt wurden !). 

Ferner ist es bei dem Verzeichnis auffallend, daß kein Vorrat an 
Getreide, namentlich Hafer angeführt wird, der doch für die Pferde 
als Futter unbedingt nötig war. Auch andere Haustiere wie Federvieh 
fehlen gänzlich. Noch wunderbarer berührt uns der gänzliche Mangel 
an Möbeln für Wohnstuben, Schlafzimmer und Küche. Ob etwa der 
Volkshaufe, der sich durch Matthias ins Unglück gestürzt sah, in der 
Erregung mancherlei ausgeplündert oder gar zerstört hat? Ebenso 
wenig wie Möbel treffen wir Gegenstände an, die zur Bequemlichkeit 
gedient hätten wie Kissen oder zum Schmuck der Wände wie Bilder 
und Gemälde. 

Trotz dieser im Inventar fehlenden Gegenstände, über die wir 
gern Auskunft erhalten hätten, behält dieses Verzeichnis doch seinen 
Wert und gewährt uns einen interessanten Einblick in eine bürgerliche 
Haushaltung Halberstadts aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts. — Als Beleg lassen wir nun das Verzeichnis selbst folgen. 


Beilage’). 


Des gerechtfertigeten?) lange Matz‘) seiner nachgelassen 
guter Inuentarium. 


Item von langenn Matz gudernn ist befundenn wordenn 
5 sulwren 5) bechker bey schachius lochawenn vorpfendett sind durch 
middel loß gemach 
2 sulwernn bechker bey einn goldtsmeidt vorpfendt 
ı graw vnnd einn swardt pherdtt 
5 mann harnisch vnd pantzer mit aller zubehorung 
4 knebell spisse ô) 
ı harnes kastenn ?) 


1) Urkundenbuch der Stadt Halberstadt Band Ií, Nr. 744 und Anm. 


2) "Die Worterklärungen sind gegeben nach Grimm, Deutsches Wörterbuch; 
auch war mir dabei Herr Archivrat Jacobs in Wernigerode behilflich. 


3) rechtfertigen = anklagen, bestrafen, hinrichten. — 4) volkstümliche Bezeich- 
nung des Matthias von Hadeber. — 5) silbern. — 6) Spieß mit einem Knebel (Quer- 
holz) hinter dem Eisen, gebraucht als Kriegswaffe oder zur Jagd. — 7) Harnischkasten 
= Waffenschrank. 
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5 setell mit hinderzuge vnd alle zubehorung 

ı vorzindenn mauelkorb 

4 sueine geslacht den forigenn tag vnd ı rindtt auch korth befor ge- 
slacht solchs fleisch hadt schachius Lochaw vnd ander mett ge- 
nomenn vor de vorsachen !) bechker 

zinenn handt bechken 

zinen schussell 

grosse zinenn teller 

kleine zeinenn teller 

par stiffell ı par sporenn 

kortthe buxen mit holsternn ?) vnd puluer flasche 
rit swerdt ?) mit suluer ordtbandtt *) vnd plattenn ê) 
korthe €) buxe ohne holster vnd einem Kucher ’) 
speis ®) vnd 

swarchtenn engelsken mandtell °) 

par parchen buxen !°) ı par grauwe strumpfe 
suardtten huet mit eine sindell!!) bande 

newe bomsinn parchen !?) wammes 

himde, ı ledige wisch taschke !3) 

licht putzen 

schusseln futter mit ledder vberzogenn 
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Eyne kleine swarthe lade beslagen darin befundenn 


st weisse auffgesnitte welsch 14) 
klein stucke weissenn welsch 

st swarthzenn zwillich 5) 
semische '%) hosenn felle !7) 
pfundtt vngeferlich 1) ganthzen Inguer 
weisse gewaschenn hemde 
samit houet kappe ?°) 

grob bette lakenn 

beneiter 2°) handtuch 

bet buchlein ?!) 

busseleinn 2?) midt silber flinder 
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I) versetzt. — 2) In ähnlichen Verzeichnissen (Bothe S. 154 und Reichardt 
S. 203) kommt ,„ Hulfter‘ vor und bedeutet: „Köcher‘; jedoch ist „Holster“ bei 
Grimm nicht aufgeführt. Nach hiesigem Sprachgebrauch bedeutet „Holster“ eine 
aus starkem Rindsleder gefertigte längliche Tasche, die bei Wegen über Land für 
Nahrungsmittel gebraucht wurde. Hier vielleicht zum Mitnehmen der Kugeln gebraucht. — 
3) Kriegsschwert, wie Reitwagen = Wagen für Kriegsgerät. Vgl. Bothe, a. a. O. 
S. 102. — 4) ein metallenes Band, Beschlag an der Spitze der Schwertscheide oder die 
Scheidenspitze. — 5) Metallplatte an der Scheide. — 6) kurze, kleine Büchse. — 7) Kö- 
cher. — 8) Spieß. — 9) schwarzer englischer Mantel. — 10) Hose. — 11) sindel = sindal 
— Taffe. — 12) bomsin = bombasin = Kleiderstoff, Barchent. — 13) Tasche für 
Wischtücher. — 14) fremdländischer Stoff, hier wohl Leinewand. — 15) zweidrähtig ge- 
webtes Leinentuch. Vgl. Anzeiger für die Kunde usw. 1882, S. 168. — 16) semisch 


= sämisch = fettgar, weich. Vgl. Cardauns, a. a. O. S. 141. — 17) Felle für 
Hosen. — 18) ungefähr 2 Pfund. — 19) samtne Hauptkappe. — 20) benäht. — 21) Ge- 
betbüchelchen. Vgl. Reichardt, a. a. O. S. 215. — 22) Büchschen mit silbernen 


Flimmerblättchen. 
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swartzer aufborger !) parchem 

settel darauff vor henhett was ehr ahn gelde vorligen ?) 

feile oder raspe 2 huff hemer °) 

ledder wammes 

swarth parchem wammes 

lebberfarb seiden macheier $) wammes 

brun kartekenn ®) wammes 

altte parchem waüße 

leinenn wat sechke ®) 

swarthzenn engelgken rock mit smaschke °) geffuter 

new bomsein ®) wammes Ä 

leinenn suarthzenn leibrock 

par ledder strumppe °) 

große fierneckede!®) Cristalle 

swartz karteckenn brustlatz mit samit beleitt !!) 

mundt stucke !?) zum pferde 

deuch buch de prefeterij 13) gebundenn 

deuch buch titell unvorferdtt !%) 

deuch buch darinn etzlichge deuchke leider 15) 

pferde slichte !®) jnn ein ledichenn 

forme zw buxen Kugell 

schechlein darein ı feyer bletich klebladtt jan was gedrucktt 1n 
swarthenn leinenn brusttuch mit sammit beleidtt 

new engelsche hauptt kappe 

bett lachkenn 

sloß dirrickicht mit eine slussell +8) 

swartz himde. ethlichke deinsche lider !?) 

altt par hanthchenn ?°) 

weisse heimde daruan jhm ein?!) 

leinenn beutell, darinn ı kreutz von einem rappir, ı kocher??) zw 
patronenn, ı alt par hanskenn®®), ı sammidt hundts halsbandt midt 
schellenn, 2 puckellnn ahn einn zaum, ı kugellform 

phanttzer 

vnderbedtte 

par lakenn . 

brune gewirkede bet dechke °$) 
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1) aus Augsburg. — 2) ein Zettel, darauf verrechnet, was er an Geld verliehen, — 
3) Hammer zum Einschlagen der Hufeisen, — 4) grobes Wollenzeug. — 5) Karteck = 
Atlas. — 6) Leinene Watsäcke d.h. Reisetaschen, Mantelsäcke. Vgl Hessische Quartal- 
blätter 1880, S. 16. — 7) smaschke = schmasche = fein zubereitetes Lammfell, also: 
schwarzer englischer Rock mit Lammpelz gefüttert. — 8) s. o. bomsin = bombasin. — 
9) Gamaschen? — 10) viereckige Kristallschale. — 11) belegt, besetzt. — 12) zum 
Zaum gehörig. — 13) deutsches Buch mit Titel: Die Propheterei d. h. ein Weissagungs- 
buch. — 14) unerschrocken. — 15) deutsche Lieder. — 16) eine Masse zum Glätten 
der Pferde, ähnlich wie der Weber die Schlichte gebraucht zum Glattmachen der Fä- 
den? — 17) Schächtelchen, darin ein vierblättriges Kleeblatt in Wachs gedrückt. — 
18) zwei dreieckige Schlösser mit einem Schlüssel. — 19) dänische Leder? — 20) Hand- 
schuhe. — 21) davon ihm eins gehörte (und zwei seiner Frau?), — 22) Köcher. — 
23) Handschuhe. — 24) braune gewirkte Bettdecke. 
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bej gefangenn Matz jm hosennlatz gefundenn 
7 guldenn ringe 
sulbernn vorguldett hertz 
lillien gefelde !) 
solches der meyer vnnd richter zw sich jn vorwarung genomenn 
4 zeinenn ?) schussell uber die forigenn 
2 große zeinen teller 
3 kleine zeinen teller 
I grosse zeinen stubkenn 8) kanne 
ı swartz Damaschen t) wammes 
ı par swartz hosenn midt vorstadt ®) durchthogenn vnnd sammit vorbremett 
ı kar wan °) ledderne koller daran rotte damas ermel 
ı swartz zwillich leifrock mit samit vorbremett 
I 
I 
4 
I 
9 
2 
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fuder heus vngeferlich 
fuder lang stro 
elle ı ferdel sammit swartze 
elle minus ı ferdell fiolenbraun 7) samit 
3 elle roden Damaßkenn 
elle ij ferdel aschken farbe 8) damaschenn 
swartzenn guten aufborger parchen 
20 elle swartthen aus °?) parchenn 
‘13 elle minus ı ferdell swartten zwillich ahn ein stuchke 
4 seimsche ledder darunder ein bockfell 
5 elle des bestenn kleinenn welsch 
6% elle welsch ı elle zu 7 gl. 
6 elle welsch dej elle auch zw 7 gl. 
ı wischtuch mit swarttzen seidenn ausgeneidtt '°) 
3 elle r ferdell vlmer parch 
2 elle 4 klein swarttz leinwandtt 
93 elle rotenn parchenn 
himde midtt gulden bordtten vnd krullenn !') 
elle swarttzenn vorstadt 
st swartz wullen garnn 
buschlein widichenn !?) silber 
buschenn widichenn '?) goldtt 
st klein weissen zwirnn 
docht 1?) swarthze seidenn knoppe 
ethlige dochken !%) lose seide gren rodt vnnd gelb 
3 leinen sockenn 
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1) Feld (Schildfeld) mit Lilien als Wappenzeichen? — 2) zinnern. — 3) Stübchen 
= Flüssigkeitsmaß. Vgl. Gerbing, a. a. O. S. 210. — 4) Damast = gemustertes 
Zeug (Leinen, Seide oder Wolle) aus Damaskus. — 5) Vorstadt = Vorstoß, Besatz. — 
6) karwan — korduan, feines Leder aus Ziegenfellen, ursprünglich aus Spanien (Corduba) 
stammend. — 7) veilchenbraun. — 8) aschenfarben. — 9) wie das vorige: Augsburger 
Barchent. — Io) ein Schnupftuch? — 11) krulle = krolle, Locke, Krause, Troddel, — 
12) ein Büchschen mit widichen = wickte (?) == vollwichtigem Silber und Gold? — 
13) verschrieben für Dutz — Dutzend? oder s. v. a. Schnur? — 14) dochke = Docke, 
Geflecht, Bündelchen. 
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h swardt wollen garnn 
st zwartt grimmis !) zweirnn 
brunn samithe geldt butell 
ij par messer jn scheidenn 
elle gedruckten sammit posmendt 
lakenn darein dusses alles gebundenn 
weiß dreilich disch thuch mit damaschen blumen 
niderlendis drell disch thuch 
new aschenfarb vberzwch ?) dej sindt mit sammit beleit 
swartz damaschene brustlatz mit fuxsen vnd samit 
elle minus 4 lebberfarb kartecke 
ı weiß himde mit weissenn gestichkeden bortenn 
2% pfundt saffran jn drey poppirn ?) gebundenn 
5 daller *) bey matz gefundenn dho ehr gefangen worden. 
Alles vorgeschreibenn hadtt der mejer zw sich auf dem peters 5) jnn 
vorwarung genomenn samptt den 5 silberen bechker jn beiseinn des Richter 
vond zweyer scheppenn. 
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Mitteilungen 


Versammlungen. — Programmgemäß hat am 20. und 21. September 
in Lübeck der achte deutsche Archivtag stattgefunden, und 65 Personen 
haben sich daran beteiligt. An erster Stelle wurde über die im Vorjahre 
von Striedinger (München) aufgestellten Thesen, betreffend die Versen- 
dung von Archivalien, verhandelt, aber die Aussprache brachte keine 
wesentlichen neuen Gesichtspunkte zutage. Nebenbei und außer Zusammen- 
hang mit dem eigentlichen Gegenstande lenkten die Archivdirektoren Wolfram 
(Metz) und Kaiser (Straßburg) die Aufmerksamkeit darauf, daß die fran- 
zösische Regierung seit etwa zwei Jahren ihren Archivaren die Versendung 
von Akten ins Ausland verboten habe, was namentlich von den französischen 
Archivaren selbst lebhaft bedauert werde. Der Archivtag möge dazu Stellung 
nehmen und durch Einwirkung auf die Reichsregierung dahin wirken, daß 
die Versendung wiederum eingeführt werde. Zur weiteren Verfolgung dieser 
Angelegenheit wurde ein dreigliedriger Ausschuß, bestehend aus Bailleu, 
Obser und Wolfram, eingesetzt. 

Striedingers Thesen gelangten schließlich in folgender Fassung zur An- 
nahme: l 

1. Die Versendung von Archivalien kann vielfach entbehrlich gemacht 
werden durch Maßnahmen, wie: Amtliche Herstellung von kürzeren Ab- 
schriften und Kollationen, Zulassung und nötigenfalls Besorgung fähiger 


I) Grimmaischer Zwirn. „Die Zwirnfabrikation ist in Grimma schon in sehr alter 
Zeit betrieben worden.“ Vgl., M. Chr. G. Lorenz, Die Stadt Grimma. 1856 S.950f. — 
2) Überzug. — 3) Papier. — 4) Entweder verschrieben für Haller, Heller oder Änderung 
des Abschreibers des 16, Jahrhs. aus „flor = Gulden. — 5) Petershof, bischöfliche 
Residenz. 
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Kopisten, jegliche Förderung des Herstellens von Photographien, Un- 

abhängigmachung der Benutzerzeiten von den eigentliehen Amtsstunden. 

2. Soweit die Versendung nicht durch Gesetz oder Verordnung geboten 
ist, stellt sie eine ausnahmsweise Vergünstigung dar, die nicht ohne 
stichhaltige Begründung gewährt werden soll. 

3. Es sind Unterschiede zu machen 
a) nach der Person des Antragstellers, indem für Dilettanten und An- 

fänger nicht, für bewährte Forscher und für Institute jedoch in ge- 
eigneten Fällen versendet wird, 

b) nach dem Wert und der Beschaffenheit der Archivalien, indem be- 
sonders kostbare oder schwer versendbare Stücke in der Regel 
von der Versendung ausgeschlossen werden. 

4. In den geeignet erscheinenden Fällen ist indes nur in kleinen Partien 
und nur auf kurze Frist zu versenden. 

5. Die Ausdehnung der Versendung auf nichtamtliche Stellen und auf 
Privatpersonen ist ‘nur in besonderen Fällen und nur dann zulässig, 
wenn die üblichen Vorsichtsmaßregeln beobachtet sind; jedoch soll 
die Versendung an Archive oder Bibliotheken die Regel bleiben. 

6. Die erstinstanzielle Entscheidung über Versendungsangelegenheiten soll 
grundsätzlich dem Archivvorstand zustehen. 

Abgesehen von einer im wesentlichen redaktionellen Änderung im jetzigen 
Absatz 5 besteht die Abweichung zwischen den vorgeschlagenen und an- 
genommenen Thesen darin, daß sich die Mehrheit für Ablehnung von 
Striedingers Satz ı entschied, der den Wortlaut hatte: „Die Versendung von 
Archivalien bringt Gefahren für deren Bestand und Nachteile für den Dienst 
und für die Forschung mit sich.‘ Auffällig mögen darin die Worte „und 
für die Forschung“ erscheinen, weil ja gerade im Interesse der wissen- 
schaftlichen Arbeit eine möglichst umfangreiche Versendung von Archivalien 
gefordert zu werden pflegt. Indes Striedingers Meinung ist doch nicht ganz 
von der Hand zu weisen und verdient Beachtung geradeso wie die gegen- 
teilige. Er meint in erster Linie, daß ein Forscher, der bestimmte Akten 
benutzen will, an Archivstelle durch Rücksprache mit den Archivaren sehr 
häufig wichtige Ergänzungen. und erklärende Aufschlüsse aus anderen Be- 
ständen gewinnen wird, die er eben nur bei persönlicher Arbeit im Archiv. 
finden kann, und die Erfahrung der Forscher gibt ihm ganz entschieden 
recht. Dann aber ist nicht zu vergessen, daß im Augenblick versandte Archi- 
valien nicht nur der amtlichen Benutzung, sondern auch derjenigen durch 
andere Forscher auf längere Zeit entzogen sind, und darin liegt ganz un- 
zweifelhaft ein weiterer Nachteil für die Forschung, nicht nur für den ein- 
zelnen Forscher. 

Glücklich scheint auch die unter 3a gemachte Unterscheidung zwischen 
Anfängern und Dilettanten einerseits und bewährten Forschern andrerseits. 
Erstere müssen unbedingt das Wesen archivalischer Arbeit erst kennen lernen, 
und das wird am besten in einem größeren Archive geschehen; denn nur 
wer Archivalien verschiedener Art unter den Händen gehabt hat und sich 
in einem bestimmten Falle eine Vorstellung davon machen kann, wie sie 
etwa aussehen und welche konkreten Angaben er finden kann, wird sich 
vor törichten Fragen, auf die eine Antwort niemals zu geben ist, zu 
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hüten wissen. Deshalb muß es jeder Forscher, auch der im kleinsten 
Kreise arbeitende, sich zur Pflicht machen, so bald als möglich dem 
Archive einen mehrtägigen Besuch abzustatten, an dem das wichtigste archi- 
valische Material ruht. Vorausgehen muß natürlich eine genügende Durch- 
sicht der einschlägigen Literatur und die Vergewisserung, daß der gesuchte 
Stoff wirklich im Archive zu N. ruht. — Im Interesse der Forscher sind 
Striedingers Vorschläge in Absatz ı, die auf eine Erleichterung der Benutzung 
am Orte abzielen, sehr zu begrüßen, und es wäre zu hoffen, daß namentlich 
die „Zulassung und nötigenfalls Besorgung fähiger Kopisten“ und die Er- 
leichterung des Photographierens in Nachträgen zu den bestehenden Archiv- 
benutzungsordnungen besonders geregelt würde. Im Vatikanischen Archiv 
gibt es „admittierte Kopisten“'); die Ordnung für das Vorarlberger 
Landesarchiv gestattet ebenfalls, daß der Benutzer vertrauenswürdige Personen 
als Kopisten verwendet °). Wenn dieser Gebrauch allgemein wird und die 
Archive selbst dem Auswärtigen in dieser Beziehung zur Hand gehen, dann 
läßt sich der Aufenthalt der Forscher am Sitze der Archive erheblich be- 
schränken; denn nur die Kenntnisnahme des Stoffes und eventuell zuletzt 
* das Kollationieren fällt ihnen dann zu, während die Besorgung zeitrauben- 
der Abschriften eine andere Hand übernimmt. So wird den Interessen der 
Archivverwaltung in demselben Maße gedient wie denen der Benutzer. 

An zweiter Stelle sprach Archivar Lulves (Hannover) über die Ver- 
waltung der Staatsarchive Italiens im letzten Jahrhundert. 
Der in seinen Einzelheiten und als Ganzes sehr interessante, aber zweifellos 
mehr zum Lesen als zum Hören geeignete Vortrag führte jedoch etwas weit 
von den Gegenständen ab, die in dieser Zeitschrift behandelt werden. 

Der Vortrag des Hamburger Staatsarchivars Hagedorn über das 
Hamburger Staatsarchiv und die Personenforschung knüpfte 
an die 1905 in Bamberg gepflogenen Verhandlungen und den darüber in 
dieser Zeitschrift erstatteten Bericht (vgl. 7. Bd, S. 57) an und stellte fest, 
daß die Anfragen gerade in den letzten Jahren bedeutend zugenommen haben. 
Der Redner schilderte die Geschichte der Kirchenbücher und Zivilstands- 
register in Hamburg und besprach die sonstigen für die Familienforschung 
im Staatsarchiv vorhandenen Quellen. Dahin gehören die Umschreibungs- 
listen des Bürgermilitärs (seit 1831), in denen die jährlichen Bevölkerungs- 
aufnahmen enthalten sind, die seit Beginn des XVIII. Jahrhunderts regelmäßig 
vorgenommen wurden und die auch für Steuerzwecke Verwendung fanden; 
ferner die Weddeprotokolle (1635—1681) und die Hochzeitenbücher und 
Proklamationsregister der Wedde (1708— 1810 und 1816—1865), die Bür- 
gerbücher (seit 1596), Mitgliederlisten der Ämter und Zünfte und zahl- 
reicher andrer Korporationen, Militäraushebungslisten und die Stammrollen 
des Bundeskontingents, Auswandererlisten (seit 1837), Testamente (etwa 6000 
Stück seit dem XIV. Jahrhundert), handschriftliche Genealogieen, Ge- 
schlechtsregister und Wappenbücher. Dieser für Personalnachweise aus den 
letzten drei Jahrhunderten sehr reichhaltige Stoff wird sehr viel im Inter- 
esse von Behörden und Gerichten, die das Archiv um Auskunft ersuchen, 


1) Vgl. diese Zeitschrift ı. Bd., S. 194. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 312. 
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benutzt, aber daneben auch im Interesse von Privatpersonen. Wenn diese 
ihr Interesse an der Familie, über deren Glieder sie Auskünfte wünschen, 
oder ihre Zugehörigkeit zu ihr nachweisen, dann werden von Amts wegen 
Nachforschungen angestellt, für die eine in die Staatskasse fließende Gebühr 
erhoben wird. Es werden jetzt jährlich 500—600 Nachforschungen an- 
gestellt, von denen etwa die Hälfte im amtlichen Auftrage, die Hälfte im 
Interesse Privater erfolgt. Das Quellenmaterial wird den Interessenten nicht 
unmittelbar zu eigener Forschung zugänglich gemacht, so weit es sich um 
privates genealogisches Interesse und nicht um rein wissenschaftliche Arbeit 
handelt. Das ıst nicht möglich, weil das Benutzerzimmer nur klein ist und 
streng wissenschaftlichen Arbeitern vorbehalten bleiben muß; auch ist die 
Stelle des Magazins, an der die betreffenden Archivalien ruhen, räumlich sehr 
weit vom Benutzerzimmer entfernt, so daß ein häufiger Transport aus- 
geschlossen ist, und drittens erfordert die starke Inanspruchnahme der Archi- 
valien für amtliche Zwecke, daß sie stets an ihrem ordnungsgemäßen Auf- 
bewahrungsorte zu finden sein müssen. Diese Gründe, die in den gerade 
am Hamburger Staatsarchive obwaltenden dienstlichen Verhältnissen liegen, 
haben zu der geschilderten Übung geführt, die als für diejenigen Privat- 
personen, die für ihre Vorfahren Interesse haben, recht günstig bezeichnet 
werden muß, zumal wenn man bedenkt, daß die Gebühren durchschnittlich 
recht gering sind. Eine andere Frage ist es, ob eine von Unbeteiligten 
unternommene, rein von genealogischem Interesse geleitete Untersuchung ge- 
bührende Berücksichtigung findet; denn bei einer solchen wird es stets vom 
Urteil des Archivars abhängen, ob er sie als ‚wissenschaftlich‘ anerkennt 
und demgemäß das Material selbst dem Forscher im Benutzerzimmer vor- 
legen läßt. Es läßt sich jedoch nicht verkennen, daß die Hamburger Übung 
sehr viel für sich hat, insofern tatsächlich in großem Umfange Feststellungen 
genealogischer Zusammenhänge stattfinden. Das ist aber dort nur möglich, 
weil geeignete Archivbeamte vorhanden sind und der Quellenstoff merkwürdig 
reich ist. 

Wohl mehr wegen der vorgerückten Stunde als aus inneren Gründen 
fand eine Aussprache nicht statt. Auf eine besondere Anfrage teilte der 
Vortragende noch mit, daß Berufsgenealogen in Hamburg grundsätzlich ab- 
gelehnt werden, falls sie nicht von einem Gliede der betreffenden Familie, 
über die sie Auskunft suchen, mit Nachforschungen beauftragt sind und dies 
durch ein entsprechendes Schriftstück nachweisen. 
| Bereits am 20. September hatten die Teilnehmer am Archivtage die 
im Chore der Katharinenkirche veranstaltete Ausstellung lübeckischer 
und hansischer Urkunden besichtigt. Unter den ausgestellten Stücken er- 
regte ein unscheinbares und stark beschädigtes Blatt besondere Aufmerk- 
samkeit: das älteste Stück Papier des Staatsarchivs, eine Urkunde Kaiser 
Friedrichs II. vom 24. Juli 1230 aus Italien, worin er dem Rate befiehlt, 
keine Mißbräuche bei Turnieren zu dulden !). Nicht minder interessant und 
zweifellos ohne allzuviel Seitenstücke sind zwei Urkunden in russischer Sprache 
mit beigefügter deutscher Übersetzung aus dem XIV. Jahrhundert, eine von 
1392, die andere undatiert. Auf die zahlreichen anderen Schriftstücke, die 


I) Gedruckt im Lübeckischen Urkundenbuch ı. Bd. Nr. 48. 
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ihres Inhalts oder ihrer Form wegen die Aufmerksamkeit erregten, kann hier 
nicht näher eingegangen werden. 

Am Abend des 21. September hielt Staatsarchivar Kretzschmar einen 
Vortrag über das seiner Leitung unterstehende Lübecker Staatsarchiv 
und schilderte nicht nur die äußeren Verhältnisse des Archivs von der äl- 
testen Erwähnung im Jahre 1298 an, sondern vor allem auch die erst im 
XIX. Jahrhundert erfolgte Verwaltung durch Berufsarchivare und die Um- 
wandlung des Archivs aus einem Anhängsel der Registratur in eine selb- 
ständige wissenschaftliche Anstalt; diese Arbeit vollbracht und innerlich und 
äußerlich durchgefül'rt zu haben, ist das Verdienst Wehrmanns. 

Sodann sprach Geh. Archivrat Grotefend (Schwerin) über Volks- 
zählungsmaterial im Schweriner Archiv 1496—1900. Im 
Stadtarchiv zu Frankfurt a. M. haben sich zahlreiche Listen erhalten, die von 
dem Reichspfennigmeister herrühren und die Bevölkerung beträchtlicher 
Gebiete, namentlich Südwestdeutschlands, zahlenmäßig für das Ende des 
XV. Jahrhunderts erkennen lassen: Es sind das die Listen, die über die 
Einhebung des 1495 beschlossenen ‚gemeinen Pfennigs‘ aus manchen 
Territorien erhalten sind und die noch einer gründlichen Ausbeute harren ?). 
Derselbe (Juellenstoff ist für Mecklenburg im Schweriner Staatsarchiv erhalten. 
In diesem Lande ist aber auch 1819 eine genaue Zählung vorgenommen 
worden, die eine Bevölkerung von 395 383 Personen ergeben hat. Wenn 
man die aus letztgenannter Zählung abgeleitete Relativzahl der Kinder unter 
ı5 Jahren, da diese 1495 keine Steuer zahlten und deshalb auch nicht mit- 
gezählt wurden, auf die bald nach 1496 vorgenommene Zählung überträgt, so 
ergibt sich für das damalige Mecklenburg als Höchstzahl eine Bevölkerung von 
130000 Personen. Aber auch später hat man in Mecklenburg Zählungen 
veranstaltet, so 1666 im Schweriner und 1689 im Güstrower Anteil: aus 
diesem Material läßt sich die Herkunft der nach dem Dreißigjährigen Kriege 
ins Land gekommenen Neuansiedler genau verfolgen. Zu kirchlichen Zwecken 
wurden 1704, 1707 und 1751 die Einwohner gezählt, seit 1756 in den Städten 
und seit 1776 alle im Lande Geborenen, Gestorbenen und Getrauten. Die 
schon erwähnte allgemeine Zählung von 1819, aus der die Herkunft jeder 
einzelnen Person zu erkennen ist, hat deswegen besondere Bedeutung, weil 
1821 die Leibeigenschaft in Mecklenburg aufgehoben wurde und demgemäß 
die Zusammensetzung der Bevölkerung gerade am Schlusse der alten Zeit mit 
beständigeren Verhältnissen getreu überliefert ist. Auch die Zählbogen, die 
bei den allgemeinen Volkszählungen 1867—1900 entstanden sind, verwahrt 
für Mecklenburg das Schweriner Archiv und besitzt darin eine ganz einzig- 
artige Quelle für die Sozialgeschichte. Leider ist für andere Staaten eine 
solche Verwertung des Volkszählungsmaterials nicht möglich, weil man da 
die Zählkarten, die nach dem Willen des Bundesrats lediglich statistisch aus- 
gebeutet werden sollen, weiterer Forschung nicht zugänglich macht. Ja ın 
Preußen ist man sogar seit mehreren Zählungen dazu fortgeschritten, das 
Zählungsmaterial alsbald nach der statistischen Benutzung zu vernichten. 


I) Grotefend hat bereits auf ihre Bedeutung in einem Aufsatze der Frankfurter 
Zeitung 1893, Dez. 14, Nr. 346, Erstes Morgenblatt, hingewiesen. Über das Schweriner 
Material hat Stuhr im 58. Bande (1893) der Jahrbücher des Vereins für Mecklen- 
burgische Geschichte und Altertumskunde gehandelt. 


— 929 — 


Das gleiche wird auch fernerhin geschehen, und es ist zu befürchten, daß 
auch andere Bundesstaaten dem Vorbilde Preußens mit der Vernichtung 
folgen werden; da ist es an der Zeit, daß sich die Archivare rühren, um 
hier Wandel zu schaffen und eine allgemeine Aufbewahrung herbeizuführen. 
Der dafür erforderliche Raum in den Archiven ist gar nicht so groß, wie 
es auf den ersten Blick scheinen mag. 

An den im höchsten Maße lehrreichen und eine wichtige aktuelle Frage 
berührenden Vortrag schloß sich leider wegen der vorgerückten Stunde eine 
Aussprache nicht an. Es kam deshalb auch nicht zu einem praktischen 
Beschluß. Um so notwendiger ist es, daß die übrigens schon auf dem 
zweiten Archivtage in Dresden (1900) berührte Frage !) jetzt weiter erörtert 
wird, daß vor allem festgestellt wird, wie man in den verschiedenen Bundes- 
staaten tatsächlich bezüglich der Aufbewahrung der Zähikarten seit 1867 
verfahren ist, in welchen Jahren vor 1867 in jedem einzelnen Staate Zäh- 
lungen vorgenommen worden sind und wie man damals das Material be- 
handelt hat. 

Unsere gegenwärtig aller fünf Jahre vorgenommenen Volkszählungen sind 
bedingt durch Artikel 70 der Reichsverfassung, der seine gegenwärtig gültige 
Gestalt durch Gesetz vom 14. Mai 1904 erhalten hat. Darin wird bestimmt, 
daß die Ausgaben des Reichs, so weit sie nicht durch eigene Einnahmen 
gedeckt sind, „durch Beiträge der einzelnen Bundesstaaten nach Maßgabe 
ihrer Bevölkerung aufzubringen“ sind. Zu diesem Zwecke sind per- 
iodische Zählungen notwendig, und zwar erläßt der Reichskanzler unter Zu- 
stimmung des Bundesrats allgemeine Bestimmungen, während die Ausführung 
durchaus Sache der Bundesstaaten ist. Diese werden nur insofern kon- 
trolliert, als die in jedem Bundesstaate erlassenen besonderen Vorschriften 
nebst den Zählungsformularen vorher dem Kaiserlichen Statistischen Amte 
zur Prüfung eingereicht werden müssen; letzteres hat eine Abänderung oder 
Ergänzung der Vorschriften in Anregung zu bringen, wenn sonst die Gleich- 
mäßigkeit der Zählung im Reiche gefährdet werden könnte ?). Die Einzel- 
staaten verfahren also in gewissen Grenzen selbständig, und wenn in Preußen 
neuerdings die Einstampfung aller ausgefüllten Formulare verfügt worden ist, 
so hat die Regierung mehr getan als sie tun mußte. Denn der einschlägige 
$ 3 lautet in der Bundesratsverordnung für 1900 und für 1905 übereinstimmend: 

„Für die bei dieser Zählung über die Persönlichkeit des Einzelnen 
gewonnenen Nachrichten ist das Amtsgeheimnis zu wahren. Sie dürfen, 
sofern nicht einzelne Landesregierungen aus besonderen Gründen anders 
verfügen, nur zu statistischen Zusammenstellungen, nicht zu 
anderen Zwecken benutzt werden.‘ 

Diese Bestimmung soll offensichtlich von vornherein ausschließen, daß 
irgendwelche Nachteile für eine Person aus den von ihr selbst gemachten 
Angaben entstehen, und sie dadurch zu wahrheitsgetreuen Angaben ver- 
anlassen. Ausgeschlossen soll offenbar vor allem sein, daß die Angaben 


1) Vgl. diese Zeitschrift 2. Bd., S. 60, sowie im allgemeinen Mitteilungen der 
Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte 2. Heft (Leipzig 1906), S. 55. 

2) Die vom Bundesrat am 22. März 1905 genehmigten Bestimmungen für die 
Vornahme einer Volkszählung am 1. Dezember 1905, % 9. Vgl. Zentralblatt für das 
Deutsche Reich 33. Jahrg. (1905), S. 70—79. 
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als Unterlagen für ein gerichtliches Verfahren, ein polizeiliches Einschrei- 
ten u. dgl. dienen, aber in der Fassung des Paragraphen ist man weit 
darüber hinausgegangen, indem man das, was man negativ hätte geben 
sollen, positiv ausdrückte, und in den Worten: „nur zu statistischen 
Zusammenstellungen, nicht zu anderen Zwecken“ allzu enge Grenzen zog. 
Vor Jahrzehnten ist man im allgemeinen allerdings nicht auf den Gedanken 
gekommen, Volkszählungszettel geschichtlich auszubeuten, aber bei dem 
heutigen Interesse und der wissenschaftlichen wie praktischen Bedeutung der 
Sozialgeschichte ist das eine Notwendigkeit geworden. Vor allem muß man 
betonen, wie Grotefend ganz richtig hervorhob, daß die statistische Bearbei- 
tung der Zählkarten ihren Inhalt doch nur zu einem sehr bescheidenen Teile 
erschöpft, besonders aber alles Persönliche in den Zusammenstellungen ver- 
schwinden läßt und den einzelnen nur noch als Nummer berücksichtigt, 
nicht in seiner persönlichen Eigenart und sozialen Individualität. Die mit 
so bedeutenden Kosten und intensiver Arbeit verknüpften Zählungen können 
aber zugleich in der zuletzt bezeichneten Richtung — ganz abgesehen von 
nachträglicher rein praktischen Zwecken dienender Benutzung — fruchtbar 
gemacht werden, wenn man für dauernde und einheitliche Aufbewahrung 
sorgt. Der in dem genannten Paragraphen 3 zum Ausdruck gelangten Ab- 
sicht würde voll entsprochen, wenn die fraglichen Worte etwa lauteten: „sie 
dürfen nur zu wissenschaftlichen, insbesondere statistischen, nicht 
zu anderen Zwecken benutzt werden“. Um alle etwa auftauchenden Bedenken 
zu unterdrücken, könnte auch verfügt werden, daß eine Benutzung zu anderen 
als statistischen, d. h. also vornehmlich zu geschichtlichen Untersuchungen, erst 
nach Ablauf einer gewissen Frist — etwa einer solchen von zehn Jahren — 
zulässig sein soll. Wenn die geheimsten Staatsakten nach einem halben oder 
ganzen Jahrhundert unbedenklich der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wer- 
den, dann kann die Rücksicht auf irgendwelche in dem Volkszählungs- 
material aufgezeichnete Privatverhältnisse doch unmöglich so weit gehen, 
daß man, damit ja niemals Unbefugte davon Gebrauch machen, das ganze 
Material sofort vernichtet! Das heißt das Kind mit dem Bade aus- 
schütten! Solche Gedanken haben in der Tat wohl auch die preußische 
Regierung nicht zu der erwähnten Vorschrift der Vernichtung veranlaßt, son- 
dern lediglich der Gedanke, daß das Urmaterial nach erfolgter statistischer 
Ausbeute seinen Zweck erfüllt habe umd schon mit Rücksicht auf den dafür 
sonst in den Archiven erforderlichen Raum vernichtet werden müsse. Wenn 
die gelehrte Welt nachdrücklich kundtut, welches Interesse sie an einer Än- 
derung hat, und wenn sie an konkreten Beispielen zeigt, wie sich dieser 
archivalische Stoff ausbeuten läßt, dann werden aller Voraussicht nach auch 
die berufenen Instanzen ein Einsehen haben und sich hüten, fernerhin vor- 
eilig zu einer Vernichtung zu schreiten, die sich nie wieder gut machen 
läßt und überaus wichtige Quellen unserer nationalen Geschichte für immer 
preisgibt. | | A. T. 


Kommissionen. — Die Württembergische Kommission für 
Landesgeschichte hat am x14. Mai 1908 ihre siebzehnte Sitzung ab- 
gehalten. Im Laufe des Jahres 1907 sind im Druck erschienen: von der 
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. Württembergischen Münz- und Medaillenkunde das 5. Heft, vom Brief- 
wechsel des Herzogs Christoph von Württemberg der vierte, die Jahre 1556 
bis 1557 umfassende Band, von Heyd’s Bibliographie der württembergischen 
Geschichte das ı. Heft des 4. Bandes (Nachträge), bearbeitet von Th. 
Schön, und das schon im 9. Bande dieser Zeitschrift, S. 244 — 245, an- 
gezeigte Inventar des Rentkammerarchivs in Ludwigsburg. Neben den zahl- 
reichen schon in Arbeit befindlichen Veröffentlichungen wurde neu die Be- 
arbeitung einer Geschichte des württembergischen Volksschulwesens in Aus- 
sicht genommen. Wenn auch die Inventarisation der nichtstaatlichen Archive 
wieder manche Förderung erfahren hat, so ist sie doch noch nicht ganz 
abgeschlossen. 

Geschäftsführendes Mitglied der Kommission ist Archivdirektor v. Schnei- 
der. Ausgeschieden sind General Dr. von Pfister durch den Tod und 
Dr. Kolb durch Austritt; neu sind eingetreten Dr. Bihlmeyer und Prof. 
Fuchs (Tübingen). Zum außerordentlichen Mitgliede wurde Pfarrer Duncker 
(Belsen) gewählt. Die Ausgaben beliefen sich 1907 auf 16575 Mark. 


Eingegangene Bücher. 


Naumann, Geistliche und Gemeinden der Ephorie Eckartsberga vor dem 
Großen Kriege [Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Kirchengeschichte 
in der Proving Sachsen, Jahrgang 1907, S. 157—172]. 

Pfaff, Fridrich: Der Minnesang im Lande Baden [== Neujahrsblätter der 
Badischen Historischen Kommission, Neue Folge r1]. Heidelberg, 
Carl Winter 1908. 71 S. 8°. 

Redlich, Otto R.: Grundlagen der politischen Geschichte Mülheims und 
seiner Umgebung [== Sonderabdruck aus der Denkschrift zur Hundert- 
jahrfeier der Stadt Mülheim an der Ruhr 1908]. 54 S. 4°. 

Reimers, H.: Oldenburgische Papsturkunden [= Jahrbuch für die Ge- 
schichte des Herzogtums Oldenburg XVI. (Oldenburg 1908), S. 1—ı77]. 

Schäfer, Dietrich: Weltgeschichte der Neuzeit. Berlin, E. S. Mittler & 
Sohn 1907. 2 Bde. 8%. M. 12,00. 

Sichart, Karl: Der Kampf um die Grafschaft Delmenhorst 1482—1547 
= Jahrbuch für die en des Herzogtums Oldenburg, 16. Band, 
S. 193—291]. 

Wallmenich, Karl von: Die Übeathwähisch! auf dem Lechfelde. München, 
Lüneburg 1907. 27 S 8°. M. 0,60. 

Weber, Ottokar: Von Luther zu Bismarck. Zwölf Charakterbilder aus 
deutscher Geschichte [= Aus Natur- und Geisteswelt, Sammlung wissen- 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen 123. u. 124. Bändchen]. 
Leipzig, B. G. Teubner 1906. 2 Bde. 8°. Geb. M. 2,50. 

Weidner, Friedrich: Gotha in der Bewegung von 1848 nebst Rückblicken 
auf die Zeit von ı8ı5 an. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, Aktien- 
gesellschaft, 1908. 265 S. 8°. M. 4,50. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. Armin Tille in Dresden. 
Verlag und Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 


Hierzu als Beilage Prospekt des Verlages von Robert Lutz in Stuttgar rt 
über seine Memoirenbibliothek. 
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Die historische Waffenkunde im Rahmen 
der Kulturgesehiehte ') 


Von 
Erich Haenel (Dresden) 


Der Augenblick, in dem eine Wissenschaft bei dem Bestreben, 
ihr eigenes Wesen, ihre Aufgabe und ihre Mittel und Grenzen zu 
erkennen, sich die Frage nach ihrer Entstehung und ihrem ge- 
schichtlichen Werdegang mit Bewußtsein vorlegt, kann stets als ein 
wichtiger Einschnitt in dieser Entwicklung selbst gelten. Nicht nur 
die alte Wahrheit, daß die Entfernung den Blick schärft, wirkt hier als 
treibendes Element. Das Zusammenfassen der Kräfte, das dem ruhigen 
 Stillstehen eines solchen geschichtlichen Rückblicks mit, ich möchte 
‚sagen, physiologischer Notwendigkeit folgt, ist meist die Ursache- und 
Grundlage zu einem raschen und entschiedenen Aufschwung. Und 
die innere Spannung, durch den Zwang der rein sachlichen Betrach- 
tung gelöst, geht in einen gleichmäßigeren Rhythmus der Forschungs- 
arbeit über, der durch seine Stetigkeit sichere Ergebnisse, reifere 
Früchte verheißt. | 

Die historische Waffenkunde hat den Kampf um einen Platz in 
der Reihe der geschichtlichen Sonderdisziplinen noch nicht lange 
abgeschlossen. Ja, ich bin überzeugt, daß unter den Vertretern der 
Geschichtswissenschaft viele auch noch heute sie nicht höher ein- 
schätzen als einen Sport für verabschiedete Militärs, etwa eine in 
die Geschichte des Kunstgewerbes gelegentlich hineingreifende Sparte 
kunsthistorischer Forschung, meist aber nur als eine Art Zwangs- 


beschäftigung für die, denen das Schicksal einen Platz in der Ver- 


waltung einer Waffensammlung zugewiesen hat. Nur wer Gelegen- 
heit hat, öfters auch vor anerkannten Historikern den Führer durch 





ı) Nach einem Vortrag auf dem Intern. Kongreß für historische Wissenschaften 
Berlin 1908. 
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eine reine Waffensammlung zu spielen, wie mir selbst das schon viele 
Male vergönnt gewesen ist, kann beurteilen, wie fremd die Kenner 
und Forscher temporis acti der Waffe gegenüberstehen. Auch heute 
noch gilt, was Wendelin Boeheim vor zwölf Jahren den Männern 
entgegenrief, die sich zu einer Organisation des vielverkannten Wissens- 
zweiges vereinigten: „Wir haben die Schilderungen Tausender von 
Kriegsereignissen in stiller Gläubigkeit hingenommen, Schlachten und 
Gefechte von einschneidendster Bedeutung im politischen Leben sind 
vor unseren staunenden Augen vorübergezogen. Über die eigent- 
lichen Ursachen ihres Ausgangs sind uns nur höchst mangelhafte 
strategische und noch dürftigere taktische Belege beigebracht worden. 
Die Bewaffnung selbst aber, ihr Verhältnis zur eigenen Taktik und 
der des Gegners, blieb meist in sagenhaftes Dunkel gehüllt.‘ !) 

In dem Augenblick, als die Kriegswissenschaften, vor allem durch 
die großartige Tätigkeit eines Max Jähns, sich darüber klar wurden, 
daß sie von der Praxis auszugehen haben und bestimmt sind, wie- 
der für neue Praxis vorzubereiten, mußten auch die Kriegsmittel, 
die Organe des Kriegskünstlers, in ein neues Stadium ihrer wissen- 
schaftlichen Bewertung treten. Die Waffe, die ultima ratio hominis, 
wurde als ein wichtiges Objekt kulturgeschichtlicher Forschung er- 
kannt. „Man ersah mit Staunen, daß dies einfache Werkzeug ja auch 
nach vielen anderen Richtungen hin Beachtung verdiene, daß seine 
technische Herstellung, seine mechanischen Einrichtungen, sein Ma- 
terial, Form und Anwendung, seine Schule und seine Meister zu er- 
forschen, daß es an sich ein mehr oder weniger wertvolles Kunstwerk 
sei, und daß es besonders verdiene, in der Kulturgeschichte, in der 
Geschichte der menschlichen Arbeit eine hervorragende Rolle zu 
spielen.‘ ?) | 

Es trat nun folgendes ein: Als diese Erkenntnis sich Bahn 
brach, brauchte die Waffe als realer Gegenstand keineswegs etwa aus 
dem Dunkel der Vergessenheit hervorgezogen zu werden. Im Gegen- 
teil: Jahrhunderte hatten dem Kultus der Waffe die eifrigsten Opfer 
gebracht, eine Literatur war vorhanden, die frühzeitig diesem Kultus 
Worte und vor allem Anschauung vermittelt hatte, ja, es durfte fast 
scheinen, als sei die Waffe eines der Lieblingsobjekte volkstümlicher 
Geschichtsbetrachtung, einer der Hauptträger lebendiger historischer 
Tradition. Sicher ist: je weiter wir zurückgehen, uns der Zeit nähern, 


1) Zeitschrift für historische Waffenkunde Bd. I, S. 2. 
2) Ebenda. 
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da die Waffe als die Organprojektion eines einzelnen individuellen 
Wert besaß, wie die zahlreichen Waffen mit eigenem Namen be- 
weisen, um so stärker war das Bedürfnis, das Individuum, den Hel- 
den, in seiner physischen Betätigung, in der ganzen Fülle seiner 
leiblichen Kraft und Gewandtheit aus ihr zu rekonstruieren. Wir 
kennen eine Anzahl von Fürsten — dies waren die ersten syste- 
matischen Sammler — die schon im XVI. Jahrhundert die Waffe nur 
mit Hinblick auf ihren Eigentümer und Träger erwarben !). 

„Allein eine so ansehnliche Sammlung von Waffen- und Kriegs- 
rüstungen, welche die größten Kaiser, Könige, Kurfürsten, Fürsten 
und andere ewig berühmte Kriegshelden würklich an ihren Leib ge- 
tragen und geführt, ist von keinem Printzen noch nicht zusammen- 
gebracht worden, dabey man auch die ähnlichsten Bildnüsse derer- 
selben zur Schau gestellt, damit der Anblick ihrer auch abgebildeten 
Personen noch eine mehrere Ehrfurcht und Hochachtung bey der 
bewundernswürdigen Beschauung ihrer siegreichen Waffen in den Ge- 
mütern der Anschauer erwecken könnte.‘ ?) 

Wir haben kein Recht anzunehmen, daß der Harnisch — denn 
es handelte sich bei dieser Art des Sammelns im wesentlichen um 
Schutzwaffen — des berühmten Mannes dem fürstlichen Sammler 
nicht auch durch seine technischen und künstlerischen Vorzüge wert- 
voll war. Das XVE. Jahrhundert hat ja wie kein anderes Geduld, Be- 
geisterung und materielle Mittel an die Schöpfung ausgezeichneter 
Waffen gesetzt; zahllos sind die fürstlichen Korrespondenzen, die um 
dieser Leidenschaft willen geführt worden sind. Aber man braucht 
nur jenen ehrwürdigen Ambrassischen Folianten durchzublättern, um 
zu begreifen, was die Waffe seinem Patron und seinen hochgebornen 
Freunden’ eigentlich bedeutete: eine Erinnerung an einen Helden, 
eine Reliquie ?). In den Rüstkammern fand sie einen Ehrenplatz : neben 


1) Max I. sendet dem Erzherzog Sigismund vo» Tirol am 16. Januar 1491 das 
Schwert des Mathias Corvinus; Karl V. seinem Bruder Ferdinand die Streitaxt Monte- 
zumas; Erzherzog Ferdinand seinem Brüder Maximilian II. den Säbel Skanderbegs. Unter 
den Sammlern seien Albrecht V. und Wilhelm V. von Baiern, Kurfürst August von Sachsen 
und Herzog Karl Emanuel von Savoyen genannt, vor allem aber Erxherzog Ferdinand 
von Tirol, d ssen Armamentarium heroicum von Jakob Schrenck von Notzing in 
dem, mit zahlreichen Kupfern ausgestatteten Werk: Die Ombrassische Helden | Rüst | 
‘Kammer (Augsburg 1602) beschrieben worden ist. 

2) Ombrassische Helden-Rüst-Kammer ... in wiederhohlter Ausgabe erneuert 
von Johann David Köhlern (Nürnberg 1735), Vorrede S. 2 

3) Vgl. den Harnisch des Kurfürsten Moritz, in dem er die Todeswunde erhielt, 
neben seinem Grabmal im Freiberger Dom, 
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den: kriegerischen Ausrüstungsgegenständen, der Munition, die nur 
praktisch gewürdigt wurde, das Symbol einer großen Zeit, eines von 
der Sage gepriesenen Helden. 

Man muß diese Zweiheit in der Betrachtung der Waffe, des 
praktischen Werkzeugs und der scheu verehrten Reliquie, festhalten, 
um die weitere Entwicklung der Waffenkunde zu verstehen. Es war 
ganz natürlich, daß die Authentizität der Quellen nicht versagen 
konnte, ohne daß die Phantasie helfend eingesprungen wäre. Im 
XVII. Jahrhundert standen sich eine intensive Geringschätzung der 
barbarischen Gewohnheiten der Altvorderen und eine skrupellose 
Sucht, die hervorragenderen Waffen mit den aus dem Dunkel der 
Vergangenheit herausragenden Erscheinungen zu. verbinden, auch in 
der Praxis gegenüber. Damals entstanden alle die Rüstungen Theo- 
dorichs, Karls des Großen, Julius Cäsars, die Davidsschleudern und 
Goliatsschwerter, die Harnische der Libussa, der Catarina Sforza, der 
Helm Heinrichs des Löwen u. dgl. — die noch heute den Kennern 
der Waffensammlungen so wohlvertraut sind. Praktisch äußerte sich 
diese „Lust zum Fabulieren“ darin, daß man den so gestempelten 
Stücken möglichst einer in Holz oder Wachs gebildeten Porträtfigur 
anzog, die als Alexander der Große oder Karl der Kühne den Be- 
sucher aus stieren Augen anblickte. Die Privatsammler wetteiferten 
mit den fürstlichen Rüstkammern in solcher billigen Theaterspielerei. 
Und wie selten mag der Besucher in seinem Verhältnis zu diesen 
romantisch-gruseligen Zeugen einer verrohten Gesinnung zu der hei- 
teren Ruhe sich gefunden habe, die Goethes Worte kennzeichnet, 
als er bei seinem Besuch in der Dresdner Rüstkammer,. den der 
alte Kügelgen so nett erzählt, einen Streitkolben einem alten Ge- 
harnischten aus der Eisenfaust nimmt, ihn in der Hand wiegt: , Was 
meint ihr — mit solchem Szepter zu kommandieren, muß eine Lust 
sein — wenn man ein Kerl darnach ist!“ 

Wir setzen das Aufkommen einer kunstgeschichtlichen Literatur, 
die über die Beschäftigung mit dem Einzelobjekt hinaus die großen 
entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhänge zu erfassen und dadurch 
zu einer ästhetischen Norm zu gelangen sucht, in das XVIII. Jahr- 
hundert. Aber während Winckelmanns Gedanken über die Nach- 
ahmung von Werken der griechischen Malerei und Bildhauerkunst 1755 
erschienen und erst zwei Jahrzehnte später Stuart und Revett ihre 
Aufnahmen der griechischen Baudenkmäler veröffentlichten, setzte in 
der historischen Waffenkunde die Literatur — soweit von einer solchen 
im wissenschaftlichen Sinne gesprochen werden kann — gleich mit 


— 29 — 


einer Wiedergabe bestimmter wichtiger Einzelstücke ein. Panoplie 
ou Reunion de tout ce qui a trait à la guerre depuis Vorigine de la 
nation francaise jusqwà nos jours ... heißt eine Sammlung von vierzig: 
‚großen Tafeln und Prunkwaffen französischer Könige, die Jean B. L. 
Carre im Jahre 1783 erscheinen ließ. Es war ein Werk, das die Be- 
schreibung der einzelnen Hamische nicht ohne Kritik durchführte und 
durch sein Register auch dem praktischen Gebrauch entgegenkam. Stand 
ihm, dem Zug der Zeit entsprechend, das künstlerische Element noch 
im Vordergrund, so behandelte Samuel Llelewyn Meyrick in seinem 
Critical inquiry into ancient armour (London 1824), die Waffe schon 
als historisches Dokument, suchte ihr Wesen vom formalen wie vom 
technischen Standpunkt aus zu ergründen und sie im Zusammenhang 
mit den Ereignissen zu gruppieren. Bedeutungsvoll vor allem wurden 
seine Versuche, mit den mythologischen Deutungen aufzuräumen und 
ein stattliches Material von Urkunden und bildlichen Quellen der 
Forschung dienstbar zu machen. Ihm, der auf den Ehrennamen eines- 
Klassikers der Waffenkunde vollen Anspruch hat, folgte erst beinahe ein 
Menschenalter später ein Deutscher, der Österreicher Friedrich von 
Leber mit seinem großangelegten Werk über das Kaiserliche Zeug- 
haus in Wien !), Hier finden wir schon eine Art System der Entwick- 
lung des mittelalterlichen Waffenwesens, vorgeführt an einem Material 
von imponierender Vielseitigkeit. 

In der Literatur, die seit der Mitte des XIX. Jahrhunderts die 
Bausteine zu einem Gebäude der Waffengeschichte zusammenträgt, 
haben wir vier Gruppen zu unterscheiden. Zuerst enzyklopädische 
Werke, wie sie uns besonders Viollet le Duc und sein Landsmann 
Viktor Gay geschenkt haben. Im achten Band des Dictionnaire 
raisonné du Mobilier francais (1875) ist vor allem das Abbildungs- 
material so umfangreich und klar gegeben wie nie zuvor; der Typen- 
entwicklung, wie sie hier versucht ist, muß auch heute noch jeder 
Rechnung tragen, der auf diesem wichtigen Boden arbeiten will. In 
Gays Dictionnaire archaiologique (Paris 1878) imponiert die Summe 
literarischer Quellen, die für das Vorkommen und den Gebrauch der 
einzelnen Waffe herangezogen sind. Eine zweite Gruppe möchte ich 
dann in jenen Publikationen finden, die der Geschichte des Kostüms 
gewidmet sind und im Anschluß hieran die Waffen behandeln ?). 


1) F. v. Leber, Wiens Kaiserliches Zeughaus zum ersten Male aus historisch- 
kritischem Gesichtspunkte betrachtet ... (Leipzig und Wien 1846). 

. 2) Hefner-Alteneck, Trachten des christlichen Mittelalters nach gleichzei- 

tigen Kunstdenkmalen (Darmstadt 1840 — 1854): Bonnard, ‘Costumes des XIT", 
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Das wiedererwachende Interesse an den Waffen fand seinen reich- 
sten Ausdruck in der Reihe von meist prachtvoll ausgestatteten Wer- 
ken, die die Schätze einer einzelnen Sammlung im Bilde vorführen ; 
sie bilden eine dritte Gruppe. An der Spitze steht hier wieder Öster- 
reich, das Stammland der kultivierten Waffenkunst und -pflege, durch 
seinen Kaiser Max zu einem nobile officium traditionell berufen. Der 
Freiherr von Sacken benutzte schon 1859 die Photographie zu 
einer Publikation über die berühmte Ambraser Sammlung ’), die da- 
mals im Belvedere aufgestellt war. Ihn übertrifft an Reife des kri- 
tischen Urteils und Gründlichkeit der Vorbildung Quirin von Leitner 
in seinem großen Werke über die dritte Wiener Waffensammlung, 
die des allerhöchsten Kaiserhauses im k. k. Artillerie-Arsenal-Museum ?). 
Hier sind die Abbildungen, meist Stiche, von einer Schönheit, die 
auch das mechanische Reproduktionsverfahren kaum übertroffen hat. 
Nach solchen Leistungen wollten auch die anderen europäischen 
Sammlungen nicht zurückbleiben. Ich nenne von Erscheinungen jener 
Zeit hier nur das Werk über die wahrhaft großartigen Schätze des 
russischen Kaisers zu Tsarskoe-Selo °), jetzt in der Eremitage, von 
Gille und Rockstuhl, also zwei Deutschen; die unvergleichlichen 
Bestände der Real Armeria zu Madrid beschrieb der Belgier Achille 
Jubinal $), die der Armeria Reale zu Turin Graf Seyssel d’Aix), 
die in neuerer Zeit Quaregna in drei Lichtdruckbänden musterhaft 
veröffentlicht hat. Ferner seien hier Hiltls fleißiges Werk über die 


XIV" et XVe Siecles, extraits des Monuments les plus authentiques etc. (Paris 
1829), Racinet, Le costume historique (Paris 1888, 6 Bde.) — Die Werke von 
Weiß, Hottenroth, Heyden, selbst Lacroix. — Vgl. den Aufsatz Trachtenkunde 
in dieser Zeitschrift 8. Bd., S. 145—197, besonders die Literaturzusammenstellung 
S. 173 fl. 

1) E. Freiherr von Sacken, Die vorzüglichsten Rüstungen und Waffen der 


K. K. Ambraser Sammlung in a a A herausgegeben und beschrie- 
ben (Wien 1859). 

2) Quirin von Leitner, Die Waffensammlung des österreichischen Kaiser- 
hauses im K. K. Artillerie- Arsenal-Museum zu Wien. Fol. (Wien 1866—1870.) 

3) Musée de Tearskoe-Selo, où Collection d’armes de S. M. VEmpereur de 
toutes les Russies d'après les dessins originales de Rockstuhl. Avec une introduction 
p. F. Gille cons. de l'Etat. Ouvrage compose de 180 planches par Asselineau, 
dedie à VEmpereur. (St. Pétersbourg et Carlsruhe 1835—1853.) 

4) La armeria real ou Collection des principales pièces du Musée d’Ar- 
tillerie de Madrid. Dessins par G. Louisi, Texte p. M. Achille Jubinal (Paris o. J.). 


5) Armeria antica e moderna di ©. M. Carlo Alberto. Descritta de Conte 
Vittorio Seyssel d’Aix, (Torino 1840.) 
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Waffensammlung des Prinzen Karl von Preußen (Zeughaus) !), ein 
französisches über die Kgl. Lifrustkammer zu Stockholm ?) und das 
von Hettner und Büttner über das Dresdner Historische Museum °) 
zu nennen. 

Während so allmählich fast. das gesamte vorhandene Material 
erschlossen wurde, hatten die Versuche, diese Masse historisch zu 
gliedern und die Fäden der Formentwicklung bloßzulegen, nicht ge- 
ruht. Und wieder gebührt hier einem Engländer die erste Stelle zu 
nennen: John Hewitt, Ancient Armour and weapons in Europe 
(London 1860, 3 Bde.). Die ausführliche Heranziehung der zeit- 
genössischen Denkmäler und der klare Aufbau geben seinem Werke 
einen auch nokh heute nicht zu unterschätzenden Wert. Der Enzy- 
klopädist August Demmin hat in seinem, wiederholt aufgelegten 
Buche: Die Kriegswaffen m ihrer historischen Entwicklung (1. Aufl. 
1869), ein ungeheures Material in höchst eigenwilliger Weise ver- 
arbeitet. Trotz der schlechten Abbildungen bleibt aber das Buch 
als Zusammenfassung wichtig. Weit ernsthafteren wissenschaftlichen 
Anforderungen entspricht der auch seiner Ausstattung nach groß- 
angelegte Band von Essenwein, dem verdienstvollen Direktor des 
Germanischen Museums: Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen (Leipzig 
1877). Wie die zahlreich wiedergegebenen alten Originalzeichnungen 
interpretiert sind, das ist als quellengeschichtliche Methode geradezu 
vorbildlich. Thierbach in seiner Entwicklungsgeschichte der Hand- 
feuerwaffen (Dresden 1886/87) schließt sich ihm an. Die genaue 
Kenntnis alles Technischen und die Vollständigkeit in der Vorführung 
der Denkmäler machen seine Arbeit zu einem unentbehrlichen Hand- 
buch des wichtigen und umfangreichen Gebietes. 

Das lange ersehnte deutsche Handbuch der Waffenkunde schenkte 
uns im Jahre 1890 der Mann, dem diese Disziplin, was ihrem inneren 
Ausbau und ihre äußere Organisation anlangt, am meisten verdankt: 
Wendelin Boeheim, der Kustos der Kaiserlichen Waffensammlung 
in Wien. Hier ist nicht der Ort, seine Leistungen vorzuführen, dar- 
zulegen, wie er auf dem Gebiete der Einzelforschung mit bewun- 


1) Waffensammlung Sr. K. H. des Prinzen Carl von Preußen. Beschrieben 
und zusammengestellt sowie mit historischen Bemerkungen und Erläuterungen versehen 
von Georg Hiltl. 3 Bände und ı Band Text. (Berlin 1876.) 

2) Collection d'armes de S. M. le roi Charles XV de Suède. Paris, Imprimerir 
de C. Lahure, o. J. 

3) Das Kgl. Histor. Museum zu Dresden. Mit Text von H, Hettner und G, 
Büttner. 2 Bde. Dresden 1881. 
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dernswerter Unermüdlichkeit es soweit brachte, in einem besonderen 
Werke den Schritt von dem Gegenstand zu seinem Schöpfer zu tun 
und, gleichsam ein moderner Vasari unserer Disziplin, 150 Meister 
der Waffenschmiedekunst als zum, Teil festumrissene künstlerische 
Persönlichkeiten hinzustellen. Boeheims Handbuch ist in den achtzehn 
Jahren seit seinem Erscheinen, was seine grundsätzliche Auffassung 
der Waffe als einer Ausprägung praktischer Vorgänge und Erwägun-: 
gen anbetrifft, noch nicht veraltet. Die ungewöhnliche Kenntnis der 
Denkmäler sichert auch den Abschnitten, die der Entwicklung der 
Einzelwaffe und des einzelnen Harnischteiles gewidmet sind, hohen 
Wert. Bleibt Boeheim, der in zahlreichen Spezialstudien den her- 
vorragenden Meistergruppen in Augsburg, Nürnberg, Mailand usw. 
nachging, u. a. auch die Schätze der Wiener Waffensammlung ver- 
öffentlichte !), die inhaltreichen Zeugbücher Kaiser Maximilians kri- 
tisch herausgab ?), nach dem Umfang und der Regsamkeit seiner Stu- 
dien unter den neueren Forschern der angesehenste, so ragt Max 
Jähns durch die Schärfe der Auffassung, die Tiefe der Kritik und die 
Selbständigkeit des Denkens über ihn hinaus. Schon sein Handbuch 
einer Geschichte des Kriegswesens von der Urzeit bis zur Renaissance 
(Leipzig 1880), das Moltke als eine „stupende Arbeit“ bezeichnete, 
legte die Bedeutung der Waffe für die Kriegstechnik zum ersten Male 
in großer historischer Deduktion dar. Sein Bestes für die Waffen- 
kunde aber gab er in der Entwicklungsgeschichte der alten Trutzwaffen 
(Berlin 1890). Hier werden die genügenden Grundlagen für die Dar- 
stellung der Formenlehre erst geschaffen und die nicht leicht fest- 
zustellenden Übergänge von einer Waffenart zur andern und ihre 
ursächlichen Zusammenhänge ausreichend erklärt. Die Festlegung von 
vier Hauptentwicklungsstufen, die Würdigung der Stoffe und ihrer Be- 
arbeitung, die terminologischen Untersuchungen, die über die Stellung 
der Waffe zu Sitte und Recht handelnden Teile — überall sind zur 
Ergründung dieser Dinge Methoden eingeschlagen, die wohl auch 
‘dort, wo die glänzenden Fähigkeiten ihres Schöpfers nicht hinter ihnen 
stehen, zu umwälzenden Ergebnissen führen können. 

Das letzte Viertel des XIX. Jahrhunderts sah neben diese 
Männern in allen Ländern Forscher am Werke, das kaum erst in 


ı) Album hervorragender Gegenstände aus der Waffensammlung des Aller- 
höchsten Kaiserhauses. Erläuternder Text von Wendelin Boeheim. 2 Bände mit je 
50 Tafeln in Lichtdruck, (Wien 1894—1898.) 

2) Die Zeugbücher des Kaisers Maximilian. Geschrieben und erläutert von 
Wendelin Boeheim, (Jahrbücher der Kunstsammlungen des Allerh, Kaiserhauses 1893.) 
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seinen Grenzen erkannte Gebiet in seinen Sonderprovinzen zu er- 
schließen. ` Da ist — um nur einige zu nennen — Egerton of Tatton, 
der Kenner der indischen Waffen, und der Viscount Dillon in England,, 
der Oberst Penguilly 1’Heridon und L. Robert, der den gediegenen 
Katalog des Pariser Artilleriemuseums schrieb, in Frankreich, denen 
sich der gelehrte Baron de Cosson anschließt. In Belgien arbeiteten: 
E. van Vinckeroy und Edgar de la Prelle de Nieppe, in Spanien: 
schuf der Conde de Valencia in seinem Katalog der Real Armeria 
ein nach- Inhalt wie Form vorbildliches Inventarwerk. Auf derselben. 
Höhe steht Angeluccis Katalog der Turiner Sammlung, und Eduard 
von Lenz’ auf jahrelange Vorarbeiten gegründeter .kritischer Katalog: 
der Waffensammlung der Eremitage läßt, nach desselben Forschers 
Arbeit über die Sammlung Scheremetew, Glänzendes erwarten. : Im 
Norden schließt -Ossbahr mit seiner schönen. Publikation über. die: 
Stockholmer Sammlung den Kreis. Auch Szendreis großes Werk 
über die Waffen auf der Millenniumsausstellung zu Budapest ist nicht 
zu vergessen. Auf deutschem Boden selbst haben Naue, Gurlitt, 
Ehrenthal, Koetschau, dann Engel, List, Rose, Liebe, Potier, Reimer 
u. a. der Forschung zum Teil auch in engeren Grenzen wertvolle 
Dienste geleistet.. Seit: dem Jahre 1897 besitzt die Geschichte der 
Waffe ein eigenes Organ in der: Zeitschrift für historische. Waffen- 
kunde (jährlich 4 Hefte, bis jetzt 4 Bände), einer Schöpfung des. 
1896 gegründeten Vereins für historische Waffenkunde. Die Leitung 
der Zeitschrift hatte bis 1899 Boeheim selbst, dann Karl Koetschau, 
seit 1907 Erich Haenel. Forschungen auf dem Gebiete der Waffen- 
kunde haben u.a. in den Jahrbücher des Allerh. Kaiserhauses,; Wien, 
in der Zeitschrift für Kulturgeschichte, in den Deutschen Geschichts- 
blättern Aufnahme gefunden. Das 1904 von Karl Koetschau . ge- 
gründete Dresdner Waffengeschichtliche Seminar hat sich der Bear- 
beitung des Gebietes in mehr akademischer Form gewidmet (Jahres- 
berichte, bis jetzt 4 Hefte, herausg. von Karl Koetschau und Erich 
Haenel). | | | en 

Es kann nicht meine Absicht sein, diese bibliographische Über- 
sicht noch mehr zu vervollständigen. Wenn ich sie, die naturgemäß 
von der Trockenheit derartiger Studien nicht frei sein konnte, über- 
haupt so weit ausdehnte, so geschah: es nicht nur in der Meinung, daß 
sie als erster derartiger Versuch vielleicht auf einige Beachtung rechnen 
kann. Es liegt mir vor allem daran, durch sie das eine zu beweisen: 
daß die historische Waffenkunde sich durch eigene Kraft das Recht 
erworben hat, als eine selbstständige wissenschaftliche Disziplin zu gelten, 
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und zwar als eine Disziplin mit bestimmten Grenzen und Aufgaben. 
Braucht es denn noch ausführlichen Beweises, daß die lediglich kunst- 
. geschichtliche Betrachtungsweise der Waffe selbst dort, wo sie als Träger 
künstlerischer Ausdrucksformen auftritt, nicht gerecht werden kann? Der 
schon vorher angewandte Ausdruck „Organprojektion“, den Kapp in 
seinen geistvollen Grundlinien einer Philosophie der Technik (Braun- 
schweig 1877) zuerst angewandt hat, weist darauf hin, wie Jähns weiter 
ausführt, daß Waffe und Werkzeug im Grunde eines sind. Das Wort 
arma ist eines Stammes mit „Arm“, und geht auf die indoeuropäische 
Wurzel Ar = ausgreifen zurück. Ist ja auch 6reAov eigentlich Gerät über- 
haupt, und nimmt erst später die Bedeutung „Kriegsgerät“ an. Bei jedem 
Werkzeug nun hat man den äußeren Zweck und die innere Konzeption 
seiner Herstellung zu unterscheiden. Jener liegt bewußt vor, diese 
erfolgt unbewußt; dort walter Absicht, hier Instinkt. Beide Seiten 
aber begegnen sich und sind eins in der Zweckmäßigkeit. Einem 
Gegenstande, der das Leben verteidigt und den ernährenden Boden 
schützt, der, wenigstens in den Zeiten früher Kultur, einen Teil der Nah- 
rung selbst schafft und zur Betätigung der nationalen Kraft neuen Raum 
erwirbt, wird man sicherlich die höchste Zweckmäßigkeit und Tüchtig- 
keit zu geben suchen !). Weil aber so wichtiges hier in Frage kommt, 
wird immer nach der Form gesucht, die die beste Erfüllung der Auf- 
gabe gewährleistet. So ist stets die Form der Waffe nicht etwa ein 
Erzeugnis des willkürlichen Spiels der Phantasie, sondern vollkommener 
Ausfluß des Zweckes. Eine Formenlehre der Waffen muß also zu- 
sammenfallen mit der Schilderung ihrer Bestimmung. Mit dieser Zweck- 
mäßigkeit erfüllt dann die Waffe das vornehmste Stilgesetz, wenn 
zugleich die in den besonderen Qualitäten ihres Materials liegenden 
Forderungen technischer Bearbeitung erfüllt sind. So wird das Studium 
der Waffe nach ihrer Formenentwicklung Hand in Hand gehen 
müssen mit der Untersuchung der Ereignisse, in denen sie in der 
Hand des Menschen ihr eigentliches Leben entfaltet hat. Der Krieg 
aber ist nicht nur, wie noch Clausewitz ihn auffaßt, ein Akt des 
menschlichen Verkehrs, ein Konflikt großer Interessen, der nur darin 
von anderen Konflikten unterschieden ist, daß er sich blutig auslöst — 
gewissermaßen eine tragische Ausdrucksform des gesellschaftlichen 
Lebens. Vielmehr war der Krieg, ist und bleibt einer der größten 
Kulturförderer der Menschheit. Und so wird sein Organ, die Waffe, 
eines der lebensvollsten und sprachgewaltigsten menschlichen Kultur- 


1) Vgl. Koetschau, Vom historischen Museum. (Dresdner Jahrbuch 1905, S. 61.) 


ai WEB; ie 


dokumente. Von der Kenntnis ihrer Entstehung und ihrer Bedeutung. 
wird man zur Betrachtung ihres Materials gelangen, ihre Zwecke zu 
verstehen suchen und schließlich ihre Formen zum Gegenstand stili- 
stischer Betrachtungen machen. Aber nur die Kulturgeschichte 
wird den Rahmen für die Erforschung der Waffe in ihrer Geschichte 
und ihrem inneren Leben darbieten können. a 

lch häbe nicht die Absicht, hier eine Methode der historischen 
Waffenkunde vorzutragen. Indes bin ich mir bewußt und hoffe damit 
auf Zustimmung, daß gerade derjenigen Wissenschaft, die sich noch 
keine planvoll angelegte Werkstatt für einheitliche Arbeit bereitet hat, 
methodologische Erörterungen dringend not tun. Nur ein paar Richt- 
linien seien angedeutet, wie sie schon einmal Paul Reimer in einem ge- 
dankenreichen Aufsatz ') zu ziehen versucht hat. 

Ohne Zweifel wird man zuerst die Anforderungen zu beskinden 
haben, denen die Waffe gerecht werden soll. Die Waffenlehre be- 
schäftigt sich mit dem Material und der zur Verfügung stehenden, 
für seine Bearbeitung notwendigen Technik. Hier wird das Stu- 
dium der Einführung, Herstellung und Verwendung von Treib- und 
Sprengmitteln, die Geschoß-- und Hiebwirkung, die -Durchschlagskraft, 
Streuung usw., auch die Art der Verwundungen zu behandeln sein. 
Die Summe der waffentechnischen und ballistischen Anschauungen, 
hervorgeholt aus der sachlich begründeten Darstellung des Entwicklungs- 
ganges der betreffenden Waffe bildet dann die Waffenlehre einer 
bestimmten geschichtlichen Periode Die Führung der Waffe, als 
Gegenstand eines zweiten Teiles der Wissenschaft, steht im engsten 
Zusammenhang mit der Bildung der Truppenkörper nach Waffen- 
gattungen, und damit der Gliederung in kleineren Verbänden zum 
Zwecke der Ausbildung und taktischen Verwendung. Das Studium 
der Fechtkunst, führt also zum Verständnis von Heeresausrüstung, 
-organisation und -taktik. Hier berührt sich die Waffenkunde mit den 
Kriegswissenschaften, d. h. der Kunde von der Heeresaufbringung, 
Heeresgliederung und Heereszucht, der Heeresverwaltung und dem 
Kriegsrecht, der Fortifikation und Strategie, und leitet über zur Kenntnis 
des Kriegswesens, ja der Kriegskunst. Hierher gehört folgerichtig 
auch die Geschichte der Waffenübung im Frieden, der Manöver, der 
Kampfspiele, der Turniere und ihrer Ableger. Auch auf die Waffe 


ı) Die historische Waffenkunde auf kulturgeschichtlicher Grundlage. (Zeit- 
schrift f, hist. Waffenkunde, Bd. II, S. 57.) — Vgl. auch Georg Liebe, Waffenkunde 
und Kulturgeschichte. (Archiv f. Kulturgeschichte IV, 3, S. 286.) 
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als Sportmittel, in der Jagd, auf ihre gymnastisch - patriotische Ver- 
wendung durch die Nichtsoldaten, die Bürger, in Schützengilden, 
Armbrustgesellschaften usw. muß in diesem Zusammenhange ein Blick 
geworfen werden. 

Die Waffe in ihren Beziehungen zu der allgemeinen Kultur, als 
Erzeugnis nationaler Charakterbesonderheiten, und in ihrer Wirkung 
auf die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit der Völker, die 
Waffe als wirtschaftliches Moment in Gewerbe und Handel wird eine 
dritte Abteilung bilden. Man wird das Vorkommen der Waffe in den 
dichterischen Äußerungen des Volksempfindens, in Mythos und Sage 
verfolgen, die Waffe als Begleiter des Mannes, im Zusammenhang: 
mit dem Kostüm, darstellen.. Hierher möchte ich auch die Geschichte 
der Verwaltung und Erhaltung von Waffen verweisen, das große 
Kapitel des Zeugwesens, d. h. die Rolle der Waffe in Friedenszeiten im 
sozialen Organismus einer Stadt, eines Staates. Daran wird sich eine 
Darstellung des Sammelns von Waffen, durch Fürsten und Private, d. h. 
die Geschichte der Rüstkammern, dann der Waffenmuseen anschließen; 
auch die Fragen der Konservierung der Sammlungstechnik dürfen hier 
nicht übergangen werden. Das Waffenwesen als Ganzes, in seinem Ver- 
hältnis zu Industrie und Gewerbe (Zunftwesen), zur Kommunal- und 
Staatsverwaltung, wird neben der Bedeutung der Waffe als Einzel- 
objekt und ihrer Beziehung zum einzelnen, Erzeuger, Händler, Käufer, 
Träger, wie zur Gesamtheit in diesem Abschnitt zu behandeln sein 
werden. Ein. vierter letzter Abschnitt schließlich mag dem Thema 
„Waffe und Kunst“ gewidmet. Die Waffe, das höchste Gut des wehr- 
haften Mannes, hat man von den frühesten Zeiten ab immer zu zieren sich 
bemüht, bis sie bei der allmählich wachsenden Verwendung in Massen 
ihr individuelles Gepräge verlor und damit auch in gewissem Sinne das 
Anrecht auf Schmuck !). Immer aber, wo man die Waffe schmückte, 
— Entgleisungen kommen erst in der Zeit des Niederganges der Waffen- 
schmiedekunst vor — ordnete man auch dies ornamentale Beiwerk 
dem Zwecke unter, klebte also nichts Unorganisches an die Form 
an, sondern gab beiden, Form wie Schmuck, dieselbe Grundlage, 
eben die höchste Rücksicht auf den Zweck. Der künstlerisch wert- 
vollste Schmuck also entwickelt sich aus der Form und innerhalb 
der von dem Stoff dieser Form gesetzten Grenzen. Die kunst- 
geschichtliche Betrachtungsweise wird also nur dann hier zu brauch- 


>. 'I) Wir folgen hier Koetschaus vortrefilichen Ausführungen im Dresdner Jahr- 
buch S. 96. p F A er 
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barem Ergebnisse führen, wenn sie auf der Grundlage vollkommener 
Kenntnis von Material und Gebrauchszweck arbeitet. Bekanntlich hat 
im XVI. Jahrhundert die künstlerische Dekoration der Waffe im 
wesentlichen mit den Motiven gearbeitet, die ihr die, sagen wir, 
absolute Kunst, daneben aber der Ornamentstich, der Vorbilderschatz 
der Nutzkunst, lieferte. Man wird also hier bestimmte Kenntnisse 
dieser Arbeiten und ihrer Meister nicht wohl entbehren können. Wie 
aber diese abstrakten Vorbilder sich mit dem Stoff, dem. Eisen, 
vermählt haben, wie die Techniken der Gravierung, Ätzung, Feuer- 
vergoldung, des Auftragens von Goldschmelz, des Niellos, der Tauschier- 
und Emaillierarbeit, der Eisenschnitt und vor allem des Treibens 
hier neue organische Bildungen hervorbringen, das wird sich nur 
dem ganz erschließen, der nicht mehr ausschließlich in kunstgeschicht- 
lichen Schuhen steht. Die individuellen Besonderheiten, die sich 
gleichmäßig bei verschiedenen Vertretern einer Waffengattung finden, 
werden zur Feststellung bestimmter Schulen, einzelner Meister führen, 
deren künstlerische Bedeutung und Wirksamkeit abzugrenzen ist. So 
wird der Waffenkunde in diesem Abschnitt am ehesten der Schritt vom 
Objekt zur Darstellung der schaffenden Persönlichkeit gelingen. 

Von der Bedeutung, die die Waffe in ihren mannigfachen Be- 
ziehungen zu allen Ereignissen und Erscheinungen des menschlichen 
Daseins beanspruchen darf, von ihrer selbständigen Rolle als 
Kulturfaktor hier ein ungefähres Bild zu geben, war mein Ziel. 
Es ist nicht meine Schuld, wenn meine Worte immer wieder in 
Forderungen ausklingen mußten, wenn schließlich das Porträt des 
vollkommenen Waffenhistorikers als letzte, idealste Forderung vor uns 
auftaucht. Des Waffenhistorikers, der nicht Soldat, nicht Techniker, 
nicht Nationalökonom, nicht Kunsthistoriker, sondern keines von allem 
und von jedem etwas, Praktiker und Forscher, Kenner der Geschichte 
und Vertrauter der organischen und der anorganischen Natur in einer 
Person ist. Der weiß, wie man die Waffe herstellt, wie man sie führt, 
wie man sie kauft und schenkt, wie man sie sammelt und schmückt. 
Das Reich, das ihm untertan sein wird, möchte ich mit einem Lande 
vergleichen, das, wie etwa die Schweiz, von mächtigen Nachbarn 
umgeben, doch niemals seine Selbständigkeit verlieren wird. Wichtige 
Völkerstraßen führen hindurch, große Ströme nehmen aus ihr ihren 
Lauf, hohe Gipfel, weite Seen und ruhige Hügel stoßen hart: an- 
einander — seine Bevölkerung teilt sich, so klein sie ist, in viele, 
besonders geartete Stämme. Und, eines nicht zu vergessen: schwierig 
und mannigfach verschlungen sind die Pfade, die durch dies kleine 
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Land führen, und nur der wird es ganz verstehen und lieben, der 
die Mühen der Wanderung nicht scheut. Gönnen wir diesem Lande, 
der historischen Waffenkunde, seine Selbständigkeit, sein besonderes 
Wesen, aber gewähren wir ihr auch einen Platz im Bund jener 
wissenschaftlichen Disziplinen, die sich in dem gewaltigen Kreise der 
Kulturgeschichte vereinigen. 


Sata emme 


Die Bedeutung des Namens Nürnberg 


Von 
August Gebhardt (Erlangen) 


Die älteste urkundliche Schreibung des Namens Nürnberg ist 
nicht Novrenberg, wie Konrad Kretschmer, Historische Geographie 
von Mitteleuropa (München und Berlin 1904) S. 297 ebenso sicher 
wie unrichtig behauptet. Die Urkunde, die 1906 in der Bayerischen 
Jubiläumsausstellung öffentlich ausgelegt war, liest vielmehr Nören- 
berc, wie auch auf der Nachbildung bei Barbeck, Alt- Nürnberg, 
Heft 13 (Nürnberg 1901) Tafel I deutlich zu seben ist. Allerdings 
ist ebendaselbst in der Umschrift Seite ı Nourenberc geschrieben. 
Allein der Herausgeber, der verstorbene Magistratsrat und Reichstags- 
abgeordnete Hugo Barbeck, war zwar ein sehr tüchtiger Buchhändler 
und eifriger Politiker, aber kein Gelehrter. Sonst hätte er nicht aufs 
Geratewohl eine der beiden denkbaren Auflösungen des übereinander- 
geschriebenen % und 0 vorgenommen, ohne sich vorher zu vergewis- 
sern, ob sie denn sprachgeschichtlich überhaupt möglich ist. 

Derjenige Laut, der im Alt- und Mittelhochdeutschen gewöhnlich 
durch ov, ou dargestellt wird, ist nämlich in allen Mundarten längst 
vor dem Ausstellungsjahr jener Urkunde, 1050, vor allen Zahnlauten, 
also auch vor r, zu ö monophthongiert worden. Vgl. W. Braune, 
Althochdeutsche Grammatik $ 45. 

Also ist die Auflösung von 0 zu w unmöglich, und es kann nur 
die andere uo gewählt, und also Nuorenberc gelesen werden. 

Zwar habe ich dies schon in meiner Grammatik der Nürnberger 
Mundart (im Auszug als Erlanger Habilitationsschrift, Leipzig 1901, 
S 27 Anm., vollständig Leipzig 1907 $ 80 Anm.) ausgeführt; allein 
bei der Wichtigkeit der Stadt Nürnberg und bei der Häufigkeit, mit 
der versucht wird ihren Namen zu erklären, kann gar nicht oft genug 
darauf hingewiesen werden, daß die übliche Lesung des urkundlichen 
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Nörenbere als Nourenberg oder Novrenberg ein sprachgeschichtliches 
Ungeheuer darstellt, und daß man nur Nworenberg lesen darf, sofern 
man nicht den noch sichereren Ausweg wählt, die Schreibung des 
Denkmals unverändert beizubehalten. 

Anfügen möchte ich noch, daß nach Ausweis des Umlauts der 
Name in normalisierter althochdeutscher Schreibung nur als Nuorin- 
berg gegeben werden darf, und daß alle Deutungsversuche nur von 
dieser Form ausgehen dürfen, wie es auch bei dem letzten, von 
Johannes Schmidkontz, in den Mitteilungen des Vereins für Ge- 
schichte der Stadt Nürnberg, Heft 18 (Nürnberg 1908), S. 236—249 
ganz richtig geschehen ist. 

Wenn ich zu dieser Feststellung auf Wunsch des Herausgebers noch 
einige Worte über die tatsächlichen Deutungsversuche hinzufüge und am 
Schlusse mich selbst zu einer Deutung bekenne, so soll damit an einem 
besonders bekannten und schwierigen Falle, gewissermaßen als einem 
Schulbeispiele, gezeigt werden, wie sorgfältig bei der Erklärung selbst 
der Namen deutschen Ursprungs alle Gesichtspunkte zu berücksich- 
tigen sind, falls einwandfreie Ergebnisse gewonnen werden sollen !). 
Demgemäß verdienen die ältesten Deutungsversuche bei dem heutigen 
. Stande der Geschichts- und Sprachwissenschaft kaum eine Berück- 
sichtigung, da sie für jeden nur einigermaßen Sachkundigen einer 
Widerlegung nicht bedürfen. 

Sie finden sich am bequemsten zusammengestellt bei Emil Reicke, 
Geschichte der Reichsstadt Nürnberg (1896) S. 5 ff. und S. 1014. Ich 
greife nur ein paar von ihnen heraus. So gab es eine Erklärung, der 
Name Nürnberg bedeute so viel als „nur ein Berg‘, weil tatsächlich 
der Burgberg als einzige Erhebung aus einer ziemlich augedehnten 
Ebene aufragt. Allein heute weiß man, daß das Wörtlein nur erst 
eine recht junge Neubildung ist, entstanden etwa im Anfang des 
XIV. Jahrhunderts durch Zusammenziehung von mhd. ne ware = 
„es sei denn“, noch im XIII. Jahrhundert zweisilbig niwar, niwer, 
während ja unser Name schon in spät ahd. Zeit bis zum r nur eine 
Silbe aufwies. 

Über diese Deutung hat sich schon 1488 Sigmund Meisterlin 
lustig gemacht ?), aber nur um im folgenden Kapitel ?) eine andere 
an ihre Stelle zu setzen, die für uns heute mindestens ebenso lächer- 


ı) Vgl. dazu die Arbeit von Wäschke über Ortsnamenforschung im ı. Bande 
dieser Zeitschrift, S. 253—270. 

2) Vgl. Chroniken der deutschen Städte 3. Bd. (Leipzig 1864), S. 43. 

3) Ebenda, S. 52. | 
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lich ist, nämlich als Neroberg, Neronesberg. Denn heute weiß man, 
daß weder zu Drusus’ noch zu Tiberius Neros Zeiten die Römer in 
der Gegend von Nürnberg waren, ja daß sie überhaupt diesseits des 
Limes nirgends Siedlungen angelegt haben. 

Nicht besser steht es mit der Deutung als Nierenberg, weil der 
Burgberg sich auf der Karte ähnlich einer Niere darstellt. Daß unsere 
Altvordern sich wirklich gut in die Vogelschau hineinzuversetzen ver- 
standen, das beweisen Gassennamen wie sStelzengasse (früher Stelzen- 
bach) oder der alte Name bruech = „Hose“ für die Johannisgasse in 
‘Nürnberg. Allein die Sprachwissenschaft vermag das ahd. wo von 
Nuorinberg nicht mit dem io von nioro zusammenzubringen. | 
` Weniger schlimm sieht es sprachgeschichtlich aus mit der u. a. 
von Johannes ab Indagine vertretenen Anlehnung an die Völker- 
namen Noriker und Narisker,; denn das ahd. wo ist ja der regelrechte 
-Vertreter von lateinischem oder überhaupt indogermanischem langem 
ö, das zu a im Ablautsverhältnis stand. 

Ferner ist zuerst von Alfred Bauch im Fränkischen Kurier 
Nr. 100 vom 23. Februar 1893 und später nochmals von Karl Uibel- 
eisen im 45. Jahresbericht des historischen Vereins für Mittelfranken, 
S. 92ff. hingewiesen worden auf den ähnlichen Namen der Nürburg 
in der Eifel, 943 Mons Nore, 1167 castrum Nurberg, 1222 Nurberhc 
und auf das hessische Mundartwort nurn, nürn, „Felsen, Felsblock“ 
(Vilmar, Idioticon von Kurhessen, Marburg 1868, S. 287f.). Ein 
sprachlicher Zusammenhang damit ist ja immerhin möglich, aber 
nur dann, wenn das u, ü dieser Wörter gleichfalls. ahd. uo darstellt, 
und das ist vor der Hand noch nicht bewiesen. Im Gegenteil 
scheinen. die Formen, die Kehrein, Die Volkssprache im Herzogtum 
Nassau (Weilburg 1860), S. 295 und Woeste, Wörterbuch der west- 
fälischen Mundart (Norden und Leipzig 1883), S. 186 aufführen, eher 
auf kurz 0 oder % (und doppeltes r). hinzuweisen, z. B. norr, nörr = 
„unfruchtbare Stelle im Acker“, nörriger Boden = „felsiger Boden“; 
nörre = „dünnlandiger Acker“, nürre = „Land, wo nichts wächst“. 
Das Material über dieses nürn ist bequem zusammengetragen von 
Constantin Nörrenberg. in seinem Aufsatze Was bedeutet Nord? !) 
Doch vermag ich nicht mit ihm die Ableitung des Namens Wimberg 
als durch Uibeleisen nachgewiesen anzuerkennen. 

=- 7 Weiter ist noch eine Deutung aus dem Slavischen zu ihnen 
die schon 1888 Mehlis im Korrespondenzblatt des. Gesummivereins, 


ı) Im Globus, 77. Bd. (Braunschweig 1900), Nr. 23 und 24. 
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S. 139ff. aufgestellt und neuerdings der inzwischen verstorbene Justizrat 
Eduard Reich! im Zgerer Jahrbuch 1903, S. 193 verfochten hat, 
nämlich die Herleitung von einem slavischen Worte nora = „Loch, 
Höhlung, Vertiefung“ oder der dazu gehörigen Verbalwurzel in noriti 
se = „untertauchen“, Partic. noren — „getaucht“, „ins Wasser ge- 
senkt“, wonach Nürnberg nach Mehlis heißen soll: „Berg der Ver- 
stecke“, unter Hinweis auf die angeblichen unterirdischen Zuflucht- 
gänge, während doch der erste mit dieser Bestimmung erst 1543 ge- 
baut wurde, die übrigen aber Wasserleitungsstollen waren ?!), und die 
Slaven überhaupt keine solchen Gänge bauten ?). 

Nach Reichl dagegen soll Nürnberg bedeuten „Wald an den 
sumpfigen (Pegnitz-) Wiesen“, indem nämlich -berg das slavische borik, 
borek = „(Kiefer-)Wald“ wäre. Dem stehen aber zwei für den Sprach- 
forscher unüberwindliche Hindernisse entgegen: slav. nora, noriti usw. 
zeigen kurzes idg. 0, gehören also zur gleichen Ablautsreihe wie 
unser helfen, half, geholfen, während Nuorin- zu der gleichen gehört 
wie fahren, fuhr oder Sache, suchen. Und zweitens setzt die Ent- 
wicklung von berg über die Zwischenstufe *börk aus borik den Umlaut 
schon fürs Althochdeutsche voraus, der doch erst gegen das XIH. Jahr- 
hundert auftritt. Gegen diese Deutung wendet sich auch mit anderen 
triftigen Gründen Mummenhoff in einem eigenen Aufsatze: Die 
neueste Ableitung des Namens Nürnberg aus dem Slavischen usw. in 
den Mitteilungen des Vereins für die Geschichte der Stadt Nürnberg, 
15. Bd., S. 2ı8ff., bes. 218—229. 

Mummenhoff selbst hat auch einen Deutungsversuch ?) gemacht 
und den Namen zusammengebracht mit dem Worte »urunge, das in 
einer Urkunde vom 6. August 1294 *) vorkommt in der Verbindung 
terra, quae ab antiquo et de jure Nurunge et Furreuthe dieitur, und ein 
Synonymum zu vürreut mit der Bedeutung ‚Neuland‘ sein muß, also 
sprachlich. nicht anders aufgefaßt werden kann denn als ungenaue 
Schreibung für ein Wort, das in normalisierter mhd. Orthographie zu 
schreiben wäre niuwerunge. Aber der Stammvokal dieses Wortes 
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1) Vgl. Mummenhoff, Altnürnberg (Bd. 22 der Bayerischen Bibliothek), Bam- 
berg 1890, S. 85; ders., Das Rathaus in Nürnberg, Nürnberg 1891, S. 21—24 und 
in Mitieil. d. Vereins f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 16 (1904), S. 209. 

2) Vgl. Mummenhoff, Jahresbericht d. Vereins f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 
über das 29. Vereinsjahr 1906, S. 39. 

3): Vgl. Altnürnberg, S. 3f. 

4) Monumenta Zollerana, Bd. 2, Nr. 394, nicht 294, wie bei Mummenhoff ver- 
druckt ist, > Se Zu 
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läßt sich eben auch nicht zusammenbringen mit dem später zu üe 
umgelauteten uo von ahd. Nuorinberg, mhd. Nüerenbere. Und dann: 
läge ein solches oder ein ähnliches Wort in dem Namen vor, so wäre 
es nur als ein Komparativ zu erklären. Erstens aber sind kompara- 
tivische Namen etwas ganz unerhörtes, und zweitens: wo läge der 
Berg, im Verhältnis zu dem Nürnberg als der neuere bezeichnet wäre? 
Altenberg bei Zirndorf scheint ja erst das Epitheton at bekommen 
zu haben, nachdem die Herren von Berg von dort weg und auf die 
spätere Alte Veste gezogen waren !). Endlich aber steht das an- 
gezogene Nurunge et Furreuthe in der Urkunde im Gegensatze 
zur Stadt. 

Die eingangs erwähnte neueste Deutung durch Schmidkontz ist 
sehr poetisch und erklärt den Namen ahd. Nworinberg als entstanden 
aus Nuorhring-berg = „Berg des Hegerings‘, also Berg mit einer 
heidnischen Weihestätte, arbeitet aber meines Erachtens mit zu vielen 
nicht durch sichere Beispiele belegten bloßen Möglichkeiten. Nach 
ihm kommt nuor von einem Zeitwort, germanisch nerhan = „starr, 
fest machen oder werden“, und zwar wäre eine Form »org mit 
grammatischem Wechsel schon germanisch zu nör und dieses ahd. 
regelrecht zu nuor geworden. Es soll nämlich nach dem Abfall des 
g das kurze o gedehnt worden sein. Nun gibt es gewiß genug Fälle 
sogenannter „Ersatzdehnung‘“ von kurzem Vokal, unmittelbar hinter 
dem ein Konsonant geschwunden ist, z. B. got. ahd. fähan für germ. 
*fanhan; allein für eine Ersatzdehnung bei Abfall eines Konsonanten, 
der durch einen anderen Konsonanten vom Vokal getrennt war, dafür 
ist mir kein Beipiel bekannt. 

Ich selbst habe zuerst im Fränkischen Kurier Nr. 187 vom 
14. April 1898 und dann nochmals in einem Vortrag ?) anknüpfend 
an eine Andeutung Noreens in Skrifter utgifna af K. Humanistiska 
Vetenskaps- Samfundet i Upsala, Bd. 5, Nr. 3, S. 22 den Namen zu- 
sammengebracht mit einem Adjektiv ahd. *nuor „klein, schmal‘, er- 
halten im nordischen Zwergnamen Nóri = „der Krüppel“, nóra = 
„a small, wee thing‘ mit Ablaut in engl. narrow = „eng“, lit. 
naras = „Klammer‘ und übersetze dann den Namen als ‚„Schmalen- 
berg“, jedoch ohne meinen Deutungsversuch für etwas anderes aus- 
geben zu wollen als für eine Vermutung, von der ich mir aber 


1) Vgl. G. T. Chr. Fronmüller, Geschichte Altenbergs und der alten Veste 
(Fürth 1850), S. 15 ff. 


2) Vgl. Jahresbericht des Vereins f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 1890, S. 20 ff. 
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schmeichle, daß sie mit keinem Lautgesetz und mit keiner geschicht- 
lichen oder topographischen Tatsache im Widerspruch steht. Auch 
hier ist uns die ars nesciendi vonnöten. 


Mitteilungen 


Versammlungen. — Die Jahresversammlung des Gesamtsvereins 
der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine hat plangemäß !) 
vom 20.—23. September in Lübeck stattgefunden, und zwar unter Leitung 
von Geh. Archivrat Wolfram (Metz), da Geh. Achivrat Bailleu durch 
Krankheit am Erscheinen verhindert war. Teilnehmer wurden 172 gezählt, 
aber von den ı85 verbundenen Vereinen waren bedauerlicherweise nur 
42 vertreten; unter diesen jedoch befanden sich in verhältnismäßig großer 
Zahl die erst in den letzten Jahren beigetretenen münzforschenden und 
genealogisch-heraldischen Vereine, nämlich 7 und 4, so daß von den der 
Landes- und Ortsgeschichte dienenden Vereinen nur 31 Abgeordnete ent- 
sandt hatten. Das ist ein wenig erfreuliches Ergebnis und beweist, daß die 
einzelnen Vereine noch nicht zu würdigen gelernt haben, welche Anregungen 
für ihre besondere Tätigkeit ihnen auf den Jahresversammlungen zuteil werden 
können. Ob das wohl noch anders werden wird? 

Zum nächstjährigen Versammlungsort wurde Worms gewählt. An 
Stelle des verstorbenen Generals v. Pfister?) trat Archivdirektor Wolfram 
(Metz), bisher Beisitzer, als zweiter Vorsitzender in den Verwaltungsausschuß 
des Gesamtvereins ein. Satzungsgemäß schieden Prof. Dragendorff 
(Frankfurt a. M.) und Museumsdirektor Koehl (Worms) aus demselben aus, 
und neu wurden Geh. Archivrat Grotefend (Schwerin), Museumsdirektor 
Prof. Meier (Braunschweig) sowie Prof. Wolff (Frankfurt a. M.) hinein- 
gewählt. — Die im Vorjahre beschlossene Gründung eines Fonds zur Aus- 
führung größerer geschichtlicher Arbeiten durch eine freiwillige Jahressteuer 
der verbundenen Vereine hat bisher noch wenig Erfolg gehabt; nur 7 Vereine 
haben Beiträge zugesagt. Indes scheint es, als ob der Zweck der Veran- 
staltung bislang noch nicht richtig verstanden worden sei. Es handelt sich 
darum, daß man einmal anfängt, den Gesamtverein als solchen zum Träger 
wissenschaftlicher Arbeit zu machen, und diese Seite seines Wesens 
allmählich ausgestaltet. Deshalb werden die Vereine gut tun, im Interesse 
der allgemeinen Arbeit sich zu Beiträgen zu entschließen, die gewiß nicht 
hoch zu sein brauchen, aber deren Zusammenfluß doch eine wirkliche 
Leistung ermöglicht. Wenn durchschnittlich jeder Verein nur ro Mark 
jährlich beisteuerte, würden 1850 Mark zur Verfügung stehen. Der etwa 
durch die Vereinsbeiträge gesammelte Betrag soll, wie schon bekannt, 
zunächst zur systematischen Sammlung der Nachrichten über Natur- 


1) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 272—273. 
2) Vgl. den Nekrolog in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 91—94. 
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ereignisse benutzt werden, einer Arbeit, die allen Landschaften in ganz 
gleicher Weise zugute kommen wird. | 

In den öffentlichen Versammlungen boten Senator Fehling und 
Gymnasialdirektor Prof. Reuter die abgerundeten Ergebnisse fremder und 
eigener Forschung dar. Ersterer sprach über Marksteine lübischer Geschichte 
und zeichnete in knappem Umriß ein anschauliches Bild der Entwicklung 
Lübecks von der ältesten Zeit bis in die Gegenwart, letzterer schilderte in 
seinen Darlegungen über die Deutschen und die Ostsee von Karl dem Grofsen 
bis zum Interregnum gewissermaßen die Vorgeschichte des Gebietes, in dem 
später Lübeck die führende Rolle spielte, indem er vor allem die Kämpfe 
zwischen Deutschen und Wenden und diejenigen zwischen Deutschen und 
Dänen beleuchtete, aus denen die ersteren schließlich als Sieger hervorgingen. 
Wesentliche Beachtung verdient der vom Redner überzeugend geführte Nach- 
weis, daß der Limes saxonicus, den Adam von Bremen mehrfach erwähnt, 
nicht ein Werk Karls des Großen sein kann, daß er vielmehr aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Grenze zwischen den Bistimern Bremen und Olden- 
burg (948— 1160 Sitz des späteren Lübecker Bischofs) bezeichnet. Mit 
Beziehung auf diese Darlegungen bedauerte der Redner, daß die in den 
Monumenta Germaniae historica veröffentlichten Quellen bezüglich der 
Geschichte der Ostsee längst nicht ausreichen, und daß der Forscher in 
großem Umfange auf die schwedischen und dänischen Quellenveröffent- 
lichungen zurückgreifen müsse, die meist schwer zu beschaffen seien; diesem 
Mangel ließe sich bei dem gegenwärtigen Stande der Monumenta-Herausgabe 
hoffentlich noch abhelfen. Die Arbeit der Historiker beginne in erfreulicher 
Weise sich diesem lange vernachlässigten Gebiete zuzuwenden. 

In der vereinigten I. und II. Abteilung sprach zuerst Prof. Beltz 
(Schwerin) über den Stand der vorgeschichtlichen Forschung in Mecklen- 
burg, und zwar in Anlehnung an die jetzt von ihm in langer Arbeit durch- 
geführte Neuaufstellung des Schweriner Museums, über dessen reiche Schätze 
demnächst ein im Druck befindlicher wissenschaftlicher Katalog belehren 
wird. Die Aufstellung ist nach Perioden erfolgt; von den ausgesonderten 
Gesamtfunden sind die Einzelfunde getrennt, aus denen Typenreihen her- 
gestellt worden sind. Redner gab dann ein Bild von den einzelnen Perioden, 
indem er vor allem die durch die Lage und die örtlichen Verhältnisse 
bedingten Beziehungen zu Dänemark einerseits, Mittel- und Süddeutschland 
andrerseits hervorhob. Eolithisches fehlt. Paläolıthisches findet sich vereinzelt, 
ebenso Kjökkenmöddinger, deren Hauptmasse jedoch zweifellos infolge Sinkens 
der Küste das Meer verschlungen hat. Reich ist die neolithische Periode 
vertreten, für die es jetzt die Sonderstellung gegenüber Dänemark, die Zu- 
sammenhänge mit Deutschland herauszuarbeiten gilt. Die Megalithperiode 
fällt bereits in eine ziemlich junge Zeit; noch jünger ist die Periode der 
Steinkistengräber, deren Steindolche schon von Metallformen abgeleitet sind. 
Der Import von Bronze beginnt schon während der Steinzeit, und darauf 
entwickelt sich eine eigene nordische Bronzezeit. Für die Periode Montelius III 
ist Mecklenburg bei weitem das reichste Land mit eigenen Formen und 
starken südlichen Beziehungen neben den nordischen. Der massenhafte 
Import von Süden bleibt in der der älteren süddeutschen Hallstattperiode 
parallelgehenden IV./V, Periode der Monteliusschen Zählung, während sich 
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allmählich die skandinavischen Zusammenhänge verlieren. Massenhafte Urnen- 
felder bringt die La T&ne-Periode, aber der Inhalt ist ganz geringfügig, und 
dieser Umstand erschwert die Feststellung einer Parallele zu den südlichen 
Funden. Reich sind dagegen die Gräber frührömischer Zeit (bis etwa 200 
n. Chr.), die einen starken römischen Import und Kultureinfluß erkennen 
läßt. Dann tritt eine allmähliche Entvölkerung des Landes ein, bis die 
Wenden vom Lande Besitz nahmen. Für diese Zeit jedoch fehlen noch 
eingehende Untersuchungen. l f 

Prof. Dragendorff (Frankfurt a. M) machte darauf Vorschläge 
zur Inventarisation und Katalogisierung der kleineren Alter- 
tumssammlungen West- und Süddeutschlands. Das Ziel bildet 
eine möglichst vollständige und leicht benutzbare Übersicht über das ge- 
samte, in zahllosen Sammlungen — auch privaten — vorhandene und da- 
durch über das ganze Land verstreute wissenschaftlich verwertbare Material. 
Auf eine vielfach noch fehlende Inventarisierung, die alle am Orte vor- 
handene Kenntnis verwertet, muß eine Veröffentlichung wenigstens des wich- 
tigeren Materials in wissenschaftlichen Katalogen folgen, die, damit .die 
Benutzbarkeit wächst, nach einem einheitlichen Plane zu gestalten wären und 
durch einen gemeinsamen Haupttitel zusammengehalten werden müßten. 
Nach näheren Darlegungen bezüglich der Anlage und des Inhalts der Kata- 
loge verbreitete sich der Redner über die praktische Durchführung, bei der 
die Römisch-germanische Kommission sowie das Römisch-germanische Zentral- 
museum in Mainz gern ihre Hilfe zu leihen bereit sind. Er schloß mit der 
Bitte an Vereine und Einzelpersonen, gerade zu dieser Aufgabe sich zu 
vereinigen und in enger Fühlung miteinander vorzugehen; denn nur auf 
diesem Wege wird es möglich sein, allen denen, die sich um die heimat- 
liche Forschung bemühen, in absehbarer Zeit ein wissenschaftlich bearbeitetes 
Inventar des zur Verfügung stehenden Stoffes vorzulegen. 

Prof. Gradmann (Stuttgart) berichtete über die Reste einer karo- 
lingischen Kirche in Regenbach, deren geringe. Überbleibsel darauf 
schließen lassen, daß der Bau zu den besten seiner Zeit gehört. Grabungen 
haben den Grundriß — dreischiffiige Basilika mit Atrium und kurzem Quer- 
schiff — gut erkennen lassen, über dessen Einzelheiten der Vortragende ge- 
nauere Mitteilungen machte. 

Dr. Hofmeister (Lübeck) berichtete über seine Ausgrabungen an der 
sächsischen Pipinsburg bei Geestemünde, die offenbar zur Zeit des Entschei- 
dungskampfes zwischen den Sachsen und Karl dem Großen, etwa 795, an 
gelegt und bald danach wieder zugrunde gegangen ist. Für die Einzelheiten 
kann auf den Bericht über denselben Vortrag verwiesen werden, den der 
Redner schon früher in Dortmund gehalten hat !). Hervorzuheben ist jedoch, 
daß die Eigentümlichkeiten der sogenannten slavischen Ringwälle sämt- 
lich auch bei jener ganz zweifellos sächsischen Anlage vorhanden sind 
und daß es deswegen geboten erscheint, die landläufigen Anschauungen über 
slavische und germanische Befestigungen einer gründlichen Prüfung zu unter- 
ziehen. Vermutlich haben die Slaven erst von den ihnen zunächst wohnenden 
Germanen die planmäßige Anlage von „Burgen“ zum Zwecke der Vertei- 


1) Vgl. Römisch-germanisches Korrespondenzblatt . 1908, Nr. 1:88 40. 


digung gelernt und dann einen bestimmten, ihren Kräften entsprechenden 
Typus länger festgehalten und in zahlreichen Fällen verwendet. 

Ein ganz großartiges Beispiel slavischer Befestigung konnten die Teil- 
nehmer an der Versammlung am 23. September bewundern, als sie auf der 
Fahrt nach Travemünde der Slavenfeste Alt-Lübeck einen Besuch ab- 
statteten. Der Verein für Lübeckische Geschichte hat daselbst Ausgrabungen 
unternommen, deren lehrreiche Ergebnisse Prof. Ohnesorge vorführte. 
Eine Skizze der Anlage, die den Lageplan der Ausgrabungen von 1882 
und 1906 sowie den Grundriß des Ringwalles darstellt (Maßstab ı : 2000), 
eine Tafel mit den Profilen (1: 250) und eine historisch-physikalische Karte 
der Umgebung von Altlübeck nebst anderen Blättern waren jedem Versamm- 
lungsteilnehmer schon zu Beginn der Tagung eingehändigt worden. Die 
eigenartige Konstruktion des Burgwalles, bei dem mächtige Holzpackungen 
eine Hauptrolle spielen, auf einer Halbinsel zwischen Trave und Schwartau 
ist vorzüglich zu erkennen. Die Befestigung steht über einer in Spuren er- 
kennbaren wendischen Ansiedelung, ist vermutlich um die Mitte des XI. Jahr- 
hunderts begonnen, aber erst unter dem Wendenkönig Heinrich (1090 bis 
1138) ausgebaut worden, als dieser seine Residenz dorthin verlegte. Die 
Zerstörung erfolgte 1138. Von der in Aussicht genommenen Fortsetzung 
der Ausgrabung sind noch weitere wichtige Ergebnisse zu erwarten. 

In der II. Abteilung behandelte zuerst Geh. Rat Prof. Schäfer 
(Berlin) die Aufgaben der deutschen Seegeschichte, und zwar 
wollte er das Wort „‚Seegeschichte‘ so verstanden wissen, daß darunter alles 
dasjenige falle, was mit den Beziehungen Deutschlands zum Meer zusammen- 
hängt, nicht nur an den Küsten, sondern auch im Binnenlande. Für das 
Mittelalter liegt, so führte Redner aus, das Quellenmaterial in dem Hansa- 
archiv in großer Reichhaltigkeit vor, und die Geschichte der deutschen 
Seeschiffahrt in dieser Zeit läßt sich um so besser überblicken, weil sie von 
der Hansa einheitlich geleitet wurde. Viel weniger günstig liegen dagegen 
die Verhältnisse bezüglich der nachhansischen, neueren Zeit, weil da eine 
führende Macht fehlte, vielmehr einzelne Städte und Territorialfürsten See- 
politik trieben, Schiffe entsandten und Handelsverträge schlossen. Deshalb 
entsteht der örtlichen und landschaftlichen Geschichtsforschung zunächst die 
Aufgabe, die entsprechenden Verhältnisse für engere Gebiete klarzulegen. 
Aber auch das Material über die allgemeinen Zustände des Schiffahrtbetriebes 
liegt in den verschiedenen Archiven verstreut und ist nur durch örtliche 
-Arbeit zu heben. Dinge, die es zu erforschen gilt, sind z. B. das allmäh- 
liche Eintreten der Deutschen in den Überseeverkehr, die Fahrten nach 
Spanien und Portugal, um Schiffsbaumaterial und Baiensalz zu holen, die 
Übernahme von Frachtfahrten durch Deutsche im Auftrage englischer und 
holländischer Unternehmer, die Beziehung der deutschen zu den fremden 
Nationen, die Einwirkung der Vereinigten Staaten auf Deutschland einschließlich 
der Auswanderung dorthin '), der Betrieb der Seefischerei, die Entwicklung 





ı) Die Wichtigkeit gerade der Auswanderung wird jetzt auch von seiten der 
Deutschamerikaner erkannt, und es ist eine Bewegung im Gange, die auf eine syste- 
matische Forschung in deutschen Archiven nach Nachrichten über Auswanderer ab- 
zielt. Es handelt sich dabei zunächst um eine Sammlung von Nachrichten (Quellen- 
auszügen), die zur Verwertung für die deutsch-amerikanische Forschung in der Deutsch- 
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der Nautik usw. Für alle diese Dinge muß erst der Quellenstoff gesammelt 
werden, und er liegt in den Zollrechnungen, Schiffslisten, Briefen und Be- 
richten in großer Reichhaltigkeit vor !). Diese Quellen müssen systematisch 
erschlossen werden, und durch Mitarbeit an diesem Werke können sich die 
Geschichtsvereine große Verdienste erwerben. — In der anschließenden 
Aussprache erbat Vizeadmiral Kirchhoff (Kiel) die Hilfe der Geschichts- 
forscher bei der Aufklärung der älteren Seekriegsgeschichte, die bisher noch 
völlig unangebaut sei; es handle sich dabei nicht nur um die Entstehung 
der Seekriegsflotten, sondern auch um die Vorspiele zu Seekämpfen und 
deren Rückwirkungen auf die politischen Verhältnisse des Festlandes: so 
werde z. B. die Tatsache noch viel zu wenig beachtet, daß sich England 
während des Siebenjährigen Krieges sein Kolonialreich erobert und seine 
Weltstellung geschaffen habe, wie man andererseits bei dem Eingriffe Schwedens 
in den Dreißigjährigen Krieg die allmähliche Entwicklung der schwedischen 
Seeherrschaft zu vernachlässigen pflege. 

Weiter behandelte Museumsdirektor Prof. Meier (Braunschweig) den 
Grundriß der deutschen Stadt des Mittelalters in seiner 
Bedeutung als geschichtliche Urkunde?). Redner bezeichnete 
es als ungerechfertigt, im Gegensatze zu einer regelmäßigen Stadt des Ostens 
von einer unregelmäßig angelegten im Westen zu sprechen; denn gleichzeitig 
mit den östlichen Gründungen seien auch im Westen solche vor sich ge- 
gangen, wie sie bei der Neustadt Salzwedel, Hamm, Rinteln oder Celle 
im XIIL. Jahrhundert ausdrücklich bezeugt sind. Aber auch schon im 
XII. Jahrhundert hätten Neugründungen stattgefunden, z.B. in Hannöversch 
Münden und Lippstadt, und alle diese durch absichtliche, planvolle Grün- 
dung seitens der Grundherrn entstandenen Städte besäßen wohldurchdachte 
Formen in der Straßenführung, die sich auffallend wiederholen, wenn auch 
oft in großen Entfernungen. Offenbar haben Fachleute bei solchen Stadt- 
gründungen mitgewirkt und den Plan nach bestimmten Grundsätzen ent- 
worfen. Demgemäß erkennt Meier in den verschiedenen Typen, deren er 
vorläufig vier feststellt, wohl zeitliche, aber kaum landschaftliche 
Unterschiede und kommt zu dem Schlusse, daß die fraglichen Städte nicht 
das Werk der Bürger, sondern das der Fürsten waren, wie man auch 
von einer bestimmten Stadtgründungspolitik der Fürsten — z. B. Heinrichs 
des Löwen — reden dürfe. Indes Regelmäßigkeit heißt nicht etwa Grad- 


amerikanischen Sammlung (New York, Lenox Library Building, angelegt von Richard 
E. Helbig) niedergelegt werden sollen. So findet jede einzelne Nachricht, welcher Art 
sie auch sein möge, Verwendung, und die deutschen Forscher mögen sich bei gelegent- 
lichen Funden dieser amerikanischen Bestrebungen erinnern. ae darüber enthalten 
die Deutsch - amerikanischen Greschichtsblätter,, 8. Jahrg. (1908), S. 138—153, bes, 
139—140. 

I) Was sich bei fleißiger Arbeit ermitteln läßt, das zeigt eine neue Arbeit: Die 
Weseler Schiffahrt vornehmlich zur Zeit des spanisch -niederländischen Krieges von 
Herbert Münker [= Studien und Quellen zur Geschichte von Wesel I.]. Wesel, 
Karl Kühler, 1908. 231 S. 8°. Die als Anlagen abgedruckten Schriftstücke zeigen 
deutlich, welcher Art die für solche Arbeiten in Betracht kommenden Quellen sind. 

2) Vgl. dazu den Aufsatz von Kretzschmar: Der Stadtplan als Geschichts- 
quelle in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 133—141. Gerade Meiers frühere Arbeiten auf 
diesem Gebiete sind dort allerdings unerwähnt geblieben, 
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linigkeit, sondern die Krümmung bildet namentlich beim Umriß die Regel. 
Die vier Typen lassen sich kurz folgendermaßen kennzeichnen: ı) meri- 
dianartiger Typus, bei dem lange, leicht gekrümmte Straßen den Ort 
durchziehen, die sich dicht beim Tor spitzwinklig treffen (z. B. Bern, Braun- 
schweig); 2) Doppelrippentypus, bei dem von zwei parallel laufenden 
Hauptstraßen im rechten Winkel Querstraßen abgehen (z. B. Freiburg i. B., 
Dresden, westlicher Teil der Altstadt); 3) Typus mit geraden Linien und 
rechten Winkeln (z. B. Leipzig, Hann. Münden); 4) Grundrisse, die nicht 
von einem Schema ausgehen, sondern sich den Bodenverhältnissen 
genau anschmiegen (Freiburg i. Ü., Seehausen i. A.) An dem Beispiele 
des Stadtplans von Hameln zeigte schließlich Redner, welche besonderen 
Aufschlüsse ein solcher in einem bestimmten Falle für die Stadtgeschichte 
zu geben vermag. Zur Erläuterung war ein reichhaltiges Material von Plänen 
ausgestellt, und eine Abbildung der Grundrisse von Altstadt Dresden, Frei- 
burg i. B., Wittenberge a. d. E., Neustadt Brandenburg a. d. H., Aken a. E., 
Seehausen i. A., Kassel und Hettstedt, die den Zuhörern eingehändigt 
wurden, förderten das Verständnis der Darlegungen !). 

Zur Ergänzung dieser Ausführungen schilderte Archivrat Prof. War- 
schauer (Posen), indem er die charakteristischen Stadtgrundrisse im Licht- 
bilde vorführte, den Lageplan der osteuropäischen Kolonialstädte, die des- 
wegen für die Geschichte der Stadtanlagen von besonderer Bedeutung sind, 
weil sich die Gründungen — z. B. in der Provinz Posen, für die Warschauer 
die Grundrisse von 146 Städten studiert hat, — über 5 bis 6 Jahrhunderte 
verteilen. Wird sich auch kaum ein grundsätzlicher Unterschied zwischen 
mutterländischen und Kolonialstädten in ihrer Anlage nachweisen lassen, so 
scheint doch im Osten der Markt als Mittelpunkt des Grundrisses eine noch 
. größere Bedeutung zu besitzen als im Westen. Um ein richtiges Urteil 
zu fällen, ist es unerläßlich, alte Stadtpläne der Forschung zugrunde zu 
‚legen, weil die gegenwärtigen oft erhebliche Änderungen aufweisen, die, 
wenn auch oft erst vor 2 bis 3 Menschenaltern vorgenommen, heute bereits 
.als zum alten Stadtbilde gehörig empfunden werden. 

Das Ergebnis dieser überaus lehrreichen Vorträge war die Bildung eines 
Ausschusses, dem die Aufgabe zufällt, für eine systematische Bearbeitung 
. der. Grundrisse möglichst aller Städte in der Weise zu sorgen, daß den 
 Geschichtsvereinen. diese Arbeit besonders ans Herz gelegt wird. Zunächst 
haben die Vereine, deren Arbeitsgebiet eine Stadt bildet, die Pflicht, für 
diese die entsprechenden Arbeiten vorzunehmen und in geeigneter Form 
zu veröffentlichen; dann aber fällt den Landesvereinen und Historischen 
Kommissionen die Aufgabe zu, sämtliche in ihrem Gebiete gelegenen 
Städte zu untersuchen und zuerst, als Grundlage für alles weitere, festzustellen, 
welche älteren und neueren für diese Zwecke verwendbaren Pläne vorhanden 
sind. — In diesen Ausschuß wurden gewählt: Prof. Fritz (Straßburg), der 


1) Soeben sind zwei weitere Arbeiten von Meier über den Gegenstand erschienen, 
nämlich: Entstehung und Grundrißbildung der Stadt Brandenburg a. H. im 38, 
bis 40. Jahresbericht des Historischen Vereins zu Brandenburg a. H. (1908), S. 1—23, 
und Zur Frage der Grundrißbildung der Stadt Br N im a AEREN 
Magazin 1908, Nr. 10, S. 131—137. 
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zuerst 1894 auf die Stadtanlagen als Geschichtsquellen hingewiesen hat, die 
beiden Vortragenden Meier (Braunschweig) und Warschauer (Posen) 
sowie Landtagsbibliothekar Armin Tille (Dresden). 

Die IV. Abteilung, der die Aufgabe zugefallen wäre, die im vorigen 
Jahre von Prof. Renner (Wien) und Ritter v. Bauer (Wien) eröffnete 
Aussprache über eine großzügige gemeinsame Arbeit der Vereine münz- 
geschichtlicher und heraldisch-genealogischer Art fortzusetzen und praktische 
Beschlüsse zu fassen, hat sich leider dieser Aufgabe nicht entledigt. Renners 
Anregungen praktischer Natur wurden zwar besprochen, aber von den 
Vertretern der münzforschenden Vereine abgelehnt und auch nicht durch 
andere ersetzt. Das ist bedauerlich; denn hierdurch ist festgestellt, daß der 
` Anlauf, der genommen wurde, vergeblich war. Bezüglich der Vorschläge 
v. Bauers, die viel tiefer in die Arbeit selbst eingreifen und allgemein durch 
den Druck verbreitet worden sind !), kam es leider überhaupt zu keiner 
Aussprache, weil Ritter v. Bauer selbst nicht anwesend sein konnte und 
deswegen darum gebeten hatte, den Gegenstand von der Tagesordnung ab- 
zusetzen. Dieser persönliche Wunsch ist begreiflich, aber er kann nie und 
nimmer entscheidend dafür sein, daß sich eine Versammlung dadurch von 
der regelrechten Fortsetzung ihrer Arbeiten abhalten läßt! Es kommt doch 
auf die mehr oder weniger abweichenden Ansichten am allerwenigsten an, 
sondern vielmehr auf die Punkte, in denen man einig ist, und bezüglich 
deren deswegen wirklich etwas getan werden kann. Es handelt sich ferner 
doch um praktische Arbeit, die der Forschung zugute kommen soll 
und deren unnötige Verzögerung der Allgemeinheit schadet! Ob man 
wohl nächstes Jahr in Worms zu irgendwelchen ausführbaren Beschlüssen 
kommen wird? 

Tatsächlich besprochen wurde von Stadtbauinspektor Grube (Stettin) 
die Alilübecker Heraldik, d. h. der Redner schilderte ausführlich, in welcher 
Weise die Lübecker Bürgerschaft sich der gemeißelten, geschnitzten und 
gemalten Wappen bei den verschiedensten Gelegenheiten bedient hat, konnte 
aber irgendwelche. erhebliche Eigentümlichkeiten oder Tatsachen, die von den 
sonst in den Städten bekannten ‚abweichen, nicht feststellen. Ebensowenig 
enthielten die an sich recht interessanten Mitteilungen von Prof. Pösinger 
über die ältesten Stammbücher des Stiftes Kremsmünster, die zur 
Einsichtnahme vorlagen, grundsätzlich neues. 

Schriftsteller Macco (Berlin) erörterte ausführlich die Bedeutung 
des Wetzlarer Staatsarchivs für die Geschichte und ihre Hilfswissen- 
schaften, indem er dessen Entstehung, Zusammensetzung und die ganz eigen- 
artige Verwertbarkeit des dort aufgespeicherten riesenhaften Aktenstoffs be- 
schrieb, wie er ihn aus seinen Studien über die Aachen betreffenden 
Reichskammergerichtsprozesse kennen gelernt hat. Wie in der anschließenden 
Aussprache hervorgehoben wurde, ist es dringend erwünscht, daß die ört- 
lichen Geschichtsvereine sich sämtlich der Mühe unterziehen und die Akten 
der Prozesse, bei denen die eine Partei in ihr Arbeitsgebiet gehört, syste- 
matisch auf. ihren Inhalt untersuchen: lassen, weil die allerverschiedensten 


- 1) Gedruckt im Monatsblatt der K. K. Heraldischen Gesellschaft Adler en): 
Novemberheft. 1907, Nr. 323, S. 195—207. 
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Verhältnisse darin berührt zu werden pflegen und sich ganz ungeahnte Auf- 
schlüsse gewinnen lassen. 

Die Entwicklung des Lübischen Münzwesens schilderte Prof. 
Curtius (Lübeck). Schon der Stadtgründer, Graf Adolf II. von Holstein, 
hat ın Lübeck eine Münzstätte errichtet, und sowohl Kaiser Friedrich Bar- 
barossa als auch König Waldemar II. von Dänemark haben sie bestätigt: aus 
dieser Zeit sind herzogliche oder kaiserliche Denare vorhanden. Nach der 
Befreiung von der dänischen Herrschaft übte die Stadt selbst die Prägung, 
und zwar zeigen die ältesten Pfennige (Hohlmünzen) den Kopf des Kaisers, 
wie er sich auf dem Sekretsiegel findet, aber der Feingehalt sank stetig bis 
in die erste Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Neben den Hohlpfennigen wurden 
halbe und — der Überlieferung zufolge — sogar Viertelstücke ausgebracht, seit 
1329 auch Doppelpfennige mit Adler im Strahlenrand. Später wurden auch 
zweiseitige Münzen, Witten, geprägt, die den Doppeladler und das Kreuz 
zeigen, dazu seit 1392 Dreilinge und Sechslinge sowie (seit 1432) rolötige 
Schillinge.e Doppelschillinge, ı5lötig, treten seit 1463 auf. Bis dahin ist 
die Entwicklung der lübischen Münze genau dieselbe wie in den anderen 
wendischen Städten. Seit dem Privileg Kaiser Ludwigs des Bayern von 
1340 prägte Lübeck auch Goldgulden, und zwar in grofser Zahl, mit vielen 
Varianten und Gegenstempeln, 1583—1675 auch rheinische Goldgulden so- 
wie Dukaten bis zum Ende des XVIII. Jahrhunderts. Im XVI. Jahrhundert 
entstanden auch Markstücke und deren Teile als größere Silbermünzen, aber 
die Prägung solcher wurde bald wieder eingestellt: es wurden nur noch die 
kleineren Stücke, diese aber geringhaltig, ausgeprägt. Erst im XVII. Jahr- 
hundert schlug man wieder größere Silbermünzen nach dem 34 Mark-Fuß, 
Taler jedoch (9 Stück = ı Mark fein) 1502—1776 mit fast unverändertem 
Bild. Silbergulden finden sich im XVI. Jahrhundert vereinzelt. Kupfermünzen 
sind ganz selten. Im Jahre ı801 hörte die Prägung auf, begann aber 
wieder 1901. — Unter den Medaillen ragen die Konsularmedaillen hervor, 
die das Brustbild und Wappen der Bürgermeister oder die Stadtansicht zeigen 
und meist auf Wahl oder Tod geschlagen wurden; von der Mitte des 
XVII. Jahrhunderts an kommen auch solche auf zwei und auf vier Bürgermeister 
zusammen vor. Die goldene Senatsmedaille mit der Inschrift bene merenti 
stellt die höchste Auszeichnung dar, die der Staat verleihen kann. Außer 
religiösen Medaillen gibt es auch solche auf geschichtliche Ereignisse, z. B. 
auf die Hanseatische Legion 1813 und die Eröffnung des Elbe-Trave-Kanals 
1900. Zuletzt schilderte der Redner den Gang, den die lübische Münz- 
forschung im XIX. Jahrhundert genommen hat, die Entstehung der städtischen 
Münzsammlung und den Inhalt der elf 1819—1903 auf dem Gebiete des 
Staates gemachten Münzfunde. | 

Prof. Menadier (Berlin) sprach über den Ursprung und die Aus- 
bildung des Münzrechts der deutschen Bischöfe bis zu den 
Hohenstaufen. Er führte etwa folgendes aus: Nach Auflösung der 
-römischen Herrschaft haben die römischen Münzbeamten überall, wo es 
solche gab, privatim weiter gemünzt; dasselbe geschah zu Beginn der Ger- 
manenherrschaft und auch unter den Merowingern trotz deren offizieller 
 Münzstätten. Bei der von Privatleuten (auch Bankiers) geübten Prägung setzte 
die bischöfliche Gewalt ein und gewann in kurzer Zeit maßgebenden Ein- 
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fiuß darauf, zuerst in Châlons; überall, wo sich die Macht der fränkischen 
Kirche fühlbar machte, trat dann auch der Einfluß des Bischofs auf die 
Münzung zutage, so auch bei den Angelsachsen und den Päpsten. Pipin 
setzte nun das Verbot jeder Prviatprägung durch; es gab demnach grund- 
sätzlich nur noch königliche Münzstätten, und wenn Geistliche weiter Münzen 
schlagen ließen, so trugen letztere des Königs Namen. So war es auch 
unter Karl dem Großen und Ludwig dem Frommen. Aber mit 861 be- 
beginnt die lange Reihe der geistlichen Fürsten gewährten Münzprivi- 
legien; das erste ist das für Bischof Salomo I. von Konstanz. Unter den 
Ottonen, die sich in ihrer inneren Politik auf die Bischöfe stützten, ging 
man auf dieser Bahn immer weiter, und der Krummstab, der bischöfliche 
Prägung anzeigt, erscheint auch im Norden, Süden und Westen immer häu- 
figer auf den Münzen. Bischof Ulrich von Augsburg setzte dann zuerst seinen 
Namen, Bischof Werner von Straßburg zuerst sein Bild mit Umschrift 
unter Ausschluß des königlichen Namens auf die Pfennige. Dasselbe geschah 
im Norden, z. B. in Magdeburg und Halberstadt, aber auch in Salzburg und 
Trier; zu den Prägungen des Trierer Erzstifts dieser Art gehören auch die 
von Erzbischof Bruno als Friedenspfennige bei Abschluß des Wormser Kon- 
kordats geschlagenen Pfennige mit Pax Petri. Der vom Patriarchen von 
Aquileja geprägte Pfennig beweist übrigens die Echtheit des umstrittenen 
aquilejensischen Münzprivilegs.. In der Tat haben die Bischöfe des alten 
Gebietes fast alle autonom oder doch wenigstens halbautonom gemünzt. 
Gegenüber ihrer Prägung bedeutete diejenige der weltlichen Fürsten, mit 
einziger Ausnahme Bayerns, so gut wie nichts, und auch die Ausübung 
der Prägung durch den König selbst schrumpfte immer mehr zusammen. 
Heinrich V. prägte außer in Goslar nur noch in Worms, Lothar III. sogar 
nur noch an ersterem Orte. Wenigstens ist das als das sichere Ergebnis 
aus den Funden zu bezeichnen; die Urkunden scheinen dem allerdings zu 
widersprechen. Das Geltungsbereich der Münzen war nach dem Wortlaut 
der Gesetze auf das Gebiet des Münzherren beschränkt, dort aber galten 
sie wiederum ausschließlich. Trotzdem zeigen die Funde ein überraschendes 
Nebeneinander der im Umlauf befindlichen Münzen: die wirtschaftlichen Tat- 
sachen waren also offenbar stärker als das Gesetz. In der Hohenstaufenzeit 
trat dann ein Umschwung im bischöflichen Münzwesen insofern ein, als 
einerseits die wirtschaftlich aufblühenden Städte, andrerseits die erstarkenden 
Domkapitel ein Aufsichtsrecht über die bischöfliche Prägung in Anspruch 
nahmen; einen äußeren Ausdruck fand dieser Vorgang darin, daß nunmehr 
das Bild des Bischofs vielfach durch das des Stiftsheiligen ersetzt wurde, 
wie es auch auf den Siegeln der Domkapitel im Gegensatze zu denen der 
Bischöfe geschah. | 

In der V. der Volkskunde gewidmeten Abteilung, deren Leitung 
an Stelle des zurücktretenden Prof. Brenner (Würzburg) künftig Museums- 
direktor Prof. Lauffer (Hamburg) übernehmen wird, stand die Hausbau- 
forschung im Mittelpunkte der Erörterung, und zwar gab Prof. Brenner 
einen Bericht über den Stand der Hausbaustatistik und die geplante volks- 
kundliche Bibliographie, während Prof. Haupt (Eutin) die besonderen Auf- 
gaben der Hausbauforschung in Schleswig-Holstein kennzeichnete.e Nach 
diesen mehr programmatischen Erörterungen sprach Willi Peßler, wissen- 
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schaftlicher Hilfsarbeiter am Museum für Völkerkunde in Hamburg, über 
die Unterarten des altsächsischen Bauernhauses an der Hand 
zahlreicher kartographischer Aufnahmen und Photographien, sämtlich nach 
eigenen Aufnahmen des Vortragenden, der uns das bekannte Buch über die 
Grenzen des Sachsenhauses !) geschenkt hat. Auf Grund mehrjähriger Studien- 
reisen und genauster technischer Kenntnis legte er der Einteilung des alt- 
sächsischen Haustypengebiets als erster Konstruktion und Grundriß 
gleichmäßig zugrunde. Nach der Konstruktion ergeben sich drei Haupt- 
formen: das Kübbungshaus, wo die Seitenschiffe niedriger sind und 
dann „Kübbung‘‘ genannt werden, das erhöhte Kübbungshaus, mit 
vergrößertem Bodenraum, und das Vierständerhaus, bei dem Mittelschiff 
und Seitenschiffe gleiche Höhe aufweisen. Dieses findet sich im alten 
Bruktererlande Südwestfalen, jenes am niederfränkischen Niederrhein, während 
das reine Kübbungshaus den ganzen Norden einnimmt. Zweistöckigkeit in 
den Grenzgebieten weist auf fremdvölkischen Einfluß hin. Nach dem Grundriß 
muß man das Haus mit Flettdiele (Längsdiele mit Querflett) scharf unterschei- 
den vom T haus, das sich am Niederrhein auf niederfränkischem Boden findet, 
‚und vom Haus mit Durchgangsdiele, das sich nur dort zeigt, wo die Sachsen 
fremden Volksboden besetzt haben (in Südwestfalen und Ostfalen im Süden, 
in Ostholstein, Mecklenburg und Pommern im Osten) oder wo sie durch hol- 
ländische Siedler stark beeinflußt sind (in den holsteinischen Elbmarschen). 
Dort, wo Kübbungshaus und Flettdiele zusammen vorkommen, ist auf ein 
besonders reines Sachsentum zu schließen; das trifft besonders zu für Nord- 
westfalen, Niedersachsen, Mittelholstein. Verbreitung und Entwicklungs- 
geschichte des Hauses lassen sich gar nicht von einander trennen. Erstere, 
die Haus-Geographie, muß im Rahmen der vom Redner gepflegten 
und für alle Zweige gerade volkskundlicher Forschung als notwendig er- 
wiesenen Ethno-Geographie behandelt werden; denn diese Wissenschaft 
hat die Aufgabe, die Ausdehnung des Volkstums entsprechend den in Körper, 
Geist, Sprache und Sache zum Ausdruck gelangenden Eigentümlichkeiten 
systematisch zu verfolgen: und vergleichend zusammenzufassen. 
| Einen wichtigen Beitrag zur Methode volkskundlicher Forschung brachte 
der Vortrag von Prof. Wossidlo (Waren), der die Bemühungen des Redners 
schilderte, um die noch heute im Volke lebenden Sagen über das einstige 
Nationalheiligtum der mecklenburgischen Wenden zu Rethra und die örtliche 
Festlegung desselben zu ermitteln. Neben den Erzählungen des Volkes, 
deren Inhalt ein Zurückreichen bis in die Wendenzeit als sicher erscheinen 
läßt, sind auch die Flurnamen als Quelle verwertet worden. Die Sagen 
erzählen von der Flucht der Wenden mit ihrem Nationalheiligtum, einem 
‘silbernen Kalb bzw. einem Götzenbilde, von der Lage der Stadt Rethra, 
die nach der einen Version das Gebiet des jetzigen Liepssees, nach einer 
anderen Version das Gebiet dieses und des Tollensees umfaßte, von dem 
Anblick der Stadt, welch letztere am Johannistage aus den Fluten des 
Liepssees hervortauchen soll, und von wendischen Götzenbildern; die Flur- 
namen deuten gleichfalls auf die Wendenzeit und besonders auf wendische 


1) Das altsächsische Bauernhaus in seiner geographischen Verbreitung: (Braun- 
schweig 1906). _ | = | 
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Kultstätten hin. Unter Rethra wird man sich eine ausgedehnte civitas in 
der Gegend des Lieps- und Tollensees mit mehreren Tempelbezirken zu 
denken haben; die Grenzen dieser auf bisher unerklärte Weise (die Volks- 
sage erzählt von einer Überflutung) vom Erdboden verschwundenen Stadt 
werden sich wohl kaum jemals mit einiger Sicherheit feststellen lassen. 


Genealogische Quellen. — Die allgemeinen Bibliographien, die der 
Historiker zu benutzen pflegt, vernachlässigen die Genealogie durchgängig 
in ganz auffallender Weise. Die Quellenkunde der deutschen Geschichte von 
Dahlmann-Waitz widmet diesem Stoffe in ihrer 7. Aufl. (1906) nur et- 
was mehr als eine Seite in 21 Nummern (S. 26—27). Auch die Jahres- 
berichte der Geschichtswissenschaft haben keine Abteilung für Genealogie, 
sondern verzeichnen nur lückenhaft familiengeschichtliche Arbeiten nach Pro- 
vinzen. Diese Mängel in den zu Gebote stehenden Hilfsmitteln erklären sich 
hauptsächlich dadurch, daß über Siegel- und Wappenkunde unter anderen 
Gesichtspunkten gehandelt wird und daß die Genealogie als solche dabei 
gewissermaßen ausfällt. Ist schon die Kenntnis des deutschen familien- 
geschichtlichen Stoffes recht gering, so wird entsprechendes Material aus 
außerdeutschen, insbesondere außereuropäischen Ländern im Zusammenhang 
nur in einem verschwindenden Maße behandelt und ist dadurch dem Forscher, 
der desselben nur gelegentlich bedarf, so gut wie verschlossen. Diesem 
letzteren Mangel gründlich abzuhelfen ist zwar notwendig, aber auch recht 
schwierig, weil es gelten würde das, was in mehreren Jahrhunderten versäumt 
worden ist, nachzuholen. Anders steht es mit der deutschen Literatur, 
an deren systematischer Sammlung bereits von mehreren Seiten gearbeitet 
wird und für die in der Bibliotheca familiarum nobilium von Gundlach 
(3. Aufl. Neustrelitz 1897, 2 Bde.) eine immerhin beachtliche Vorarbeit vor- 
handen ist. Noch wichtiger jedoch für den Augenblick ıst es, daß das 
Fortschreiten der einschlägigen Forschung selbst durch eine Verbreitung 
nicht nur der Quellenkenntnis, sondern auch der zu ihrer kritischen Würdigung 
und Ausbeutung nötigen Kenntnisse gefördert wird. In ersterer Hinsicht 
haben bereits Kekule von Stradonitz in seinen Ausgewählten Aufsätzen 
aus dem Gebiete des Staatsrechts und der Genealogie (Berlin 1905—1907, 
2 Bde.) und Tille in seiner Arbeit Genealogische Quellen !) neben anderen 
manches zusammengetragen, aber hinsichtlich der zweiten Forderung fehlte es 
bisher an jedem Versucher, ihr zu entsprechen; das war um so bedauerliche, 
als es sich teilweise um Quellen handelt, die überhaupt noch selten benutzt 
werden und deshalb in ihren Eigentümlichkeiten auch den Fachleuten noch 
wenig bekannt sind. In richtiger Würdigung dieser Verhältnisse hat nun 
Eduard Heydenreich, dem dabei seine Erfahrungen als Archivar und 
als Kommissar für Adelsangelegenheiten im Ministerium des Innern zu Dresden 
zu statten kamen, eine Sammlung des vielgestaltigen Stoffes unternommen und 
eine Familiengeschichtliche Quellenkunde bearbeitet, zu deren Herausgabe die 
Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte Verfasser und 


1) Mitteilungen der Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte 
2. Heft (Leipzig 1906), S. 41—64. 


Verleger anregte !). Ist das Werk auch in erster Linie ein Hilfsbuch für den 
Genealogen, so ist doch sein Inhalt so vielseitig, daß es eine kultur- und 
sozialgeschichtliche Quellenkunde, namentlich für die letzten Jahr- 
hunderte, darstellt und deshalb nicht nur in allen Bibliotheken, sondern auch 
als Nachschlagebuch in Archiven und wissenschaftlichen Anstalten aller Art 
unentbehrlich werden wird. Der Verfasser hat eine überaus große Anzahl ver- 
schiedenartiger Quellen ihrer Entstehung und Geschichte nach beschrieben und 
daraus die Anhaltspunkte für ihre Benutzung gewonnen, namentlich hinsichtlich 
der Zuverlässigkeit und der Grenzen, innerhalb deren sie Aufschlüsse zu geben 
vermögen. Daneben aber werden auch die bibliothekarischen Hilfsmittel, der 
Handapparat des Familienforschers, Heroldsämter und verwandte Behörden 
des In- und Auslandes usw. behandelt. Aus dem reichen Inhalte seien hier 
nur die für den Geschichtsforscher wichtigsten Gegenstände, die eingehend 
behandelt werden, hervorgehoben: Kirchenbücher und Standesregister nebst 
den Nürnberger Totengeläutbüchern, Herkunftszeugnisse und Geburtsbriefe, 
Gebetsverbrüderungen und Nekrologien, die Eigennamen im besonderen be- 
züglich des Gebrauchs des Wortes „von“, Leichenpredigten, Bürger- und 
Ratslisten, Steuerlisten, Exulantenliteratur, Theaterzettel und Zeitungen, Lehr- 
briefe, Gerichtsakten und Testamente, Grund- und Schöffenbücher, Stipen- 
dienakten, Schiffahrtsregister, Adelsmatrikeln, Hauschroniken, Stammbücher 
u. a. m. Insofern bei allen diesen Quellen das tatsächlich vorhandene 
Material, soweit es gedruckt oder als handschriftlich vorhanden nachweisbar 
ist, aufgeführt und inhaltlich untersucht wird, liegt darin zugleich eine we- 
sentliche Bereicherung der genealogischen Bibliographie, und auch unter 
diesem Gesichtspunkte wird Heydenreichs Buch praktische Dienste leisten, 
da sowohl ein ausführliches Autoren- als auch ein Personen- und 
Sachregister vorgesehen ist. 


Eingegangene Bücher. 


Arndt, G.: Halberstadt unter der Königlich Westfälischen Regierung im 
Jahre 1808. Halberstadt, Doelle und Sohn 1908. 37 S. 8°. 


Bär, Max: Die Kirchenbücher der Provinz Westpreußen [= Abhandlungen 
zur Landeskunde der Provinz Westpreußen, herausgegeben von der 
Provinzial-Kommission zur Verwaltung der Westpreußischen Provinzial- 
museen, Heft XIII]. Danzig, L. Saunier 1908. 65 S. 4°. 


Bau- und Kunstdenkmäler, Die, des Herzogtums Oldenburg, bearbeitet 
im Auftrage des Großherzoglichen Staatsministeriums. IV. Heft: Die 
Ämter Oldenburg, Delmenhorst, Elsfieth und Westerstede. Oldenburg, 
Gerhard Stalling 1907. ı96 S. 8°. 


ı) Das Buch wird etwa 500 Seiten in Lexikon-Format umfassen und 1909 im Verlag 
von H. A. Ludwig Degener in Leipzig erscheinen. Der Ladenpreis ist auf 15,00 M. 
festgesetzt, aber bei vorheriger Bestellung, die deshalb zu empfehlen und jetzt 
schon zu bewirken ist, wird das gebundene Exemplar für 10,00 M. ausschließlich 
Porto geliefert, 
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Begemann, Wilhelm: Die Haager Loge von 1637 und der Kölner Brief 
von 1535, Entgegnung auf Ludwig Kellers Ausführungen im Hohen- 
zollern-Jahrbuch für 1906. Berlin, S. Mittler u. Sohn 1907. 84 S 8°. 
M. 2,00. 

Beringer, Jos. Aug.: Kurpfälzische Kunst und Kultur im achtzehnten 
Jahrhundert. Freiburg (Baden), J. Bielefeld 1907. ı9ı S. 16°. 
Feldhaus, Franz M.: Deutsche Erfinder, Bilder aus der Vergangenheit 
heimatlicher Handwerke und Industrien. Mit 73 Abbildungen nach den 
Originalen von Anni Oppenheim. München, Georg W. Dietrich 

[1908]. 210 S. Geb. M. 4,00. 

Goertz, L. und Brosse, A.:. Heimatbuch für die baltische Jugend. Erster 
Teil. Riga, G. Löffler 1908. 141r S. 8°. 

Günther, Felix: Der Geschichtsunterricht an den höheren Schulen Deutsch- 
lands im XVIII. Jahrhundert [== Neue Jahrbücher für das klassische 
Altertum, Geschichte und Deutsche Literatur, herausgegeben von Jo- 
hannes Ilberg und Bernhard Gerth, Jahrgang 1907, II. Abteilung, 
S. 511—536]. 

Koch, Erst: Die ehemalige Glashütte zu Langenbach bei Schleusingen, 
die Mutter der Glashütten zu Fehrenbach und Lauscha (1525—1589). 
Meiningen, Brückner u. Renner 1908. 72 S. 8°. 

Künßberg, Eberhard Freiherr von: Über die Strafe des Steintragens [= 
Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, heraus- 
gegeben von Otto Gierke, gı..Heft. Breslau, M. & H. Marcus 
1907. 65 S. 8%. M. 2,40. 

Landmann, Florenz: Das Schulwesen des Bistums Straßburg zur Sicherung 
des Nachwuchses für die theologischen Studien von 1802—1904. 3 Teile. 
[= Jahresberichte des Bischöflichen Gymnasiums in Zillisheim 1904 bis 
1905, 1905— 1906, 1901—1908]. Straßburg i. E., Bade 1905, 
1906, 1908. 65, 63 und 71 S. + 13", 13°, 13° S. 4°. 

Ohmann, Fritz: Die Anfänge des Postwesens und das Emporkommen der 
Taxis in Italien. Bonn, Carl Georgi 1908. 128 S. 8°. 

Reitzenstein, F. Freiherr von: Die Entwicklungsgeschichte der Liebe. 
Dritte Auflage. Stuttgart, Franckh [1908]. rrr S. 8°. M. 1,00. 

Schmidt, Georg: Eine Mieser Chronik des 18. Jahrhunderts. Nach Ka- 
lenderaufzeichnungen des Mieser Bürgers und Töpfermeisters Anton 
Matthias Reißer (1717—1804) und anderen zeitgenössischen Quellen. 
Mies, Selbstverlag, in Kommission bei A. Dworzak 1907. 68 S. 8°. 
M. 3,00. 

Tumbült, Georg: Das Fürstentum Fürstenberg von seinen Anfängen bis 
zur Mediatisierung im Jahre 1806. Freiburg (Baden), J. Bielefeld 1908. 
245 S. 16%. M. 5,00. 

Weiß,.Joseph: Die deutsche Kolonie an der Sierra Morena und ihr Grün- 
der Johann Kaspar von Thürriegel, ein bayerischer Abenteurer des 
18. Jahrhunderts. Köln, J. P. Bachem 1907. ı19 S. 8°. 

Wendt, Ulrich: Kultur und Jagd, ein Birschgang durch die Geschichte. 
I. Band: Das Mittelalter. Berlin, Georg Reimer 1907. 340 S. 8%, 
M. 8,00. | 


W ostry, Wilhelm: König Albrecht II. (1437—1439). Zweiter Teil. [= 
Prager Studien aus dem Gebiete der Geschichtswissenschaft, Heft x]. 
Prag, Rohlfdek und Sievers 1907. 196 S. 8°. M. 2,00. 


Zahn, W.: Die altmärkischen Dorfkirchen und ihre Geistlichen im Mittel- 
alter [== 34. Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterländische 
Geschichte zu Salzwedel (Magdeburg 1907), S. 33—116]. 


Zelle, W.: Geschichte der Freiheitskriege. Band IV: 1815. Die hundert 
Tage, von Elba bis Helena. Mit einer Karte. Leipzig, Richard Sattler 
[1907]. 679 S. 8°. M. 6,50. 

Zeyß, Richard: Die Entstehung der Handelskammern und die Industrie am 
Niederrhein während der französischen Herrschaft. Ein Beitrag zur 
Wirtschaftspolitik Napoleons I. Leipzig, Duncker & Humblot 1907. 
278 S. 8°. | 

Ziekursch, Johannes: Das Ergebnis der friderizianischen Städteverwaltung 
und die Städteordnung Steins, am Beispiele der schlesischen Städte 
dargestellt. Jena, Hermann Costenoble 1908. 228 S. 8%. M. 6,00. 


Zurbonsen, Friedrich: Die Völkerschlacht der Zukunft „am Birken- 
baume‘“, sagengeschichtlich dargestellt. Zweite, erweiterte Auflage. 
Köln, J. P. Bachem 1907. 121 S. 8%. M. 2,00. 


Bitte. 


= Mit dem Abschluß einer Pfälzer Bibliographie beschäftigt, die nach 
Möglichkeit alles enthalten soll, was über die alte rheinische Pfalz im Druck 
erschienen ist, richte ich an die Herren Verfasser von selbständigen Werken 
und kleineren Aufsätzen die Bitte, mir ein Verzeichnis aller von ihnen ver- 
faßten Arbeiten zusenden zu wollen, samt Angabe, wo und wann sie er- 
schienen sind, um auf diese Weise das mir zugehende Material mit dem be- 
reits gesammelten vergleichen zu können. Auch erbitte ich Nachweise von 
Aufsätzen, die in Tagesblättern oder in Beilagen zu Tagesblättern erschienen 
sind, doch sind rein belletristische Arbeiten oder poetische Darstellungen 
der Anlage des Buches entsprechend ausgeschlossen. Für alle mir zu- 
kommenden Mitteilungen spreche ich schon im Voraus meinen verbindlichsten 
Dank aus. 


Münc he n. 
Thierschplatz 3/0. Dr. Ean Hauck. 





Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. Armin Tille in Dresden. 
Verlag und Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 


“ Hierzu als Beilagen: 1) Verzeichnis einer Anzahl im Preise bedeutend ermäßigter 
Bücher aus dem Gebiet dor Geschichte (Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht 
in. Göttingen). — 2) Prospekt des Verlags von Robert Lutz in Stuttgart 
über Die Bücher der taubblinden Helen Keller. — 3) Einladung zur Vorausbestellung 
anf das Werk Familiengeschichtliche Quellenkunde von Prof. Dr. Heydenreich (Verlag 
von H, A. Ludwig Soge ner in Leipzig). 
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Mainzer Geschiehtsehreibung 
von 1400 bis 1550 


Von | 
F. W. E. Roth (Niedernhausen im Taunus) 


O. Lorenz hat zwar in seinem Handbuch Deutschlands Geschichts- 
quellen seit der Mitte des XIII. Jahrhunderts (3. Aufl., Berlin 1886,87; 
Bd. 1, S. 138—140, Bd. 2, S. 466) das Material über Mainzer Ge- 
schichtsliteratur zusammengefaßt, aber keine Vollständigkeit erreicht. 
Um einen einigermaßen genügenden Abschluß herbeizuführen, muß 
deshalb die Lokalforschung eintreten. “Wie die einzelnen Arbeiten 
zusammengehören, ob ihre Verfasser nur entlehnten oder neue Bahnen 
einschlugen, das kann sich erst ergeben, wenn der Forscher auf be- 
schränktem Raume die Gesamtheit der schriftstellerischen Leistungen 
überblickt. Dann erst läßt sich auch das geistige Leben einer Stadt 
zu dem gleichzeitigen der Nation in Beziehung setzen, wie umgekehrt 
das letztere eine genaue Kenntnis der örtlichen Erscheinungen voraus- 
setzt 1). 

Was ich im Laufe einer langen Beschäftigung mit Mainzer Ge- 
schichte an Quellen sammelte, das folgt hier in kurzer Darstellung 
ohne Anspruch auf unbedingte Vollständigkeit ?). 


1) Vgl. diese Zeitschrift, 2. Bd. (1901), S. 182—184. 


2) Außer den älteren Forschern Joannis (gest. 1735) rer. Mogunt. I. und Schunk, 
Beiträge z. Mainzer Gesch. (1788—1790) schrieben über Mainzer Geschichtschreiber 
Böhmer in den Period. Blättern für die hist. Ver. in Hessen 1849, Nr. 13, Falk 
im Serapeum 1869, S. 196, Intell.-Blatt Nr. 22, S. 172 sowie im Archiv f. Frankfurts 
Gesch. w. K., N. F. V (1872), S. 361—374, VI (1873), S. 424 (Nachtrag), Crecelius 
in Mitteil. d. Ver. f. Frankfurts Gesch. IV, S. 556, V (1879), S. 610, in Hist.- 
polit. Blätter LXXVII, S. 923, in Forschungen z. d. Gesch. XX, S. 39—66, XVII, 
` S. 73—78, M.G. SS. XI, S. 317 und 318, Jaffé, in Monumenta Moguntina, S. 520. 
714, Roth in den Jahrbüchern f. Phil. 1899, I, S. 168—176. 
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I Das Geistesleben zp: Mainz und die Renaissance, die Mainzer 
Geschichtswissenschaft. 


Mainz erlebte im XV. und XVI. Jahrhundert eine hohe geistige 
Blüte 1). Es war Sitz des Reichskanzleramts und damit eines glänzen- 
den Hofs, einer Hochschule, die sichtlich gedieh, seit 1521 auch 
eines Hofgerichts ?). Die Stadt betrieb Handel und wurde reich; ein 
leichtlebiges, aber geistig hochstehendes Volk bewohnte sie). Ein 
wesentlicher Gesichtspunkt, der die Wohlhabenheit erklärt, dürfte das 
endgültige Unterliegen gegenüber dem Landesherrn sein; während 
den Reichsstädten ihre Politik stets gewaltige Summen kostete, konnte 
die wirtschaftlich mit ihnen wetteifernde Landstadt ihr Kapital aus- 
schließlich auf das wirtschaftliche Wohl verwenden. Mainz erzeugte 
hervorragende Geister und nahm solche von außen auf, und was 
hier an solchen lebte, das stand mit den blühenden Hochschulen 
zu Heidelberg und Erfurt, in zweiter Linie auch mit denen zu Köln, 
Tübingen, Leipzig und Bologna in Verbindung. Reiche Klöster und 
Stifter in der Stadt wetteiferten um den Vorrang, Bücherschätze. zu 
erwerben und zu verwerten. Das Kloster St. Jakob auf dem Schön- 
berg, kurz St. Jakobsberg genannt, Benediktinerordens, war ein zweites 
Bursfeld an geistiger Blüte und Klosterzucht 4). 

Der Humanismus belebte zwar das Mainzer geistige Leben stark, 
aber doch nur in einer bestimmten Richtung. Der Buchdruck einer 
Stadt ist die öffentliche Bekundung ihrer geistigen Tätigkeit. Ein 
vielseitiges Wirken herrschte auf diesem Gebiet zu Mainz 1450—1550, 
aber die Theologie mit ihren Unterstufen, geistlichem Recht und 
Liturgie, beherrschte ihn. Der Frühhumanismus zeitigte zu Mainz nur 
zwei Ciceroausgaben 1465 und 1466), einen Nachdruck des Valerius 
Maximus ©), einige naturkundliche Bücher ?) und eine niederdeutsche 


I) Archiv f. Kirchenrecht LXXIX (1899), S. 773; Jahrb. für Philologie 1899, 
I, S. 168; Katholik II (1898), S. 100f. 

2) Roth, Buchdruckerfamilie Schoeffer (1892), S. 55 Nr. 77. 

3) Zeitschr. d. Ver. für rhein. Gesch. zu Mains Il, 4, S. 403—404. 

4) Katholik, Mainz 1898, U, S. 101, n. Jahrb. f. Phil. 1899, IL, S. 168, Anm. 2. 

5) M. T. Ciceronis officia et paradoxa. Klemm, Beschreib. Katalog S. 22. 
Nr. 16. Zapf, Mainzer Buchdr. S. 32, Nr. 10. 

6) Mainz 1471. Klemm a. a. O., S. 25, Nr. 24. Zapf a. a. O., S. 54, Nr. 22. 

7) Herbarius cum herbarum igur. Mainz 1484. Jah. de Cuba, Hortys gani- 
tatıs (Mainz 1485 und 1491). Klemm a. a. O., S, 31, Nr. 40. 41; S. 35, Nr. 47, 
Zapf a. a. O., S. 91, Nr. 51; S. 93, Nr. 54; S. a Nr. 75. Schaab, G. d. Erf. d. B. 
(1830—1855) I, S. 538. 
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Chronik !), aber sonst meist Theologie. Es fehlte die Vielseitigkeit 
und das Zurückgehen auf die schöngeistige Literatur der Griechen 
sowie auf die philosophisch-naturkundliche Werke derselben. Es zeigte 
sich zwar auch gelegentlich humanistische Vielseitigkeit, indem mancher 
Geschichte schrieb, Inschriften sammelte und Sprachdenkmale der 
Alten herausgab, aber das echte, für die Humanisten so kenn- 
zeichnende Wühlen in Naturkunde, Medizin und namentlich dem 
Griechischen auf philologischer Grundlage fehlte zu Mainz; dazu war 
die Stadt in ihrem Denken nicht freigeistig genug ?). Unruhige Köpfe 
wie Johann von Wesel verfielen der Anklage und Bestrafung ®), auch 
in dem Streit der Dunkelmänner gegen die Reuchlinisten als Ver- 
teidiger der Judenbücher sprach Mainz das letzte Wort®). Das 
Zensuredikt von 1486 verbot, Übersetzungen ins Deutsche zu drucken 5). 
Der Eiferer gegen den Zehnten ®) und Prediger für Luthers Sache im 
Rheingau, Kaspar Haid oder Hedio ?), Domprediger zu Mainz, verließ 
die Stadt, da sie kein. geeigneter Boden für ihn war. Andere, wie 
Otto Brunfels, wurden erst außerhalb das, was sie waren auf dem Ge- 
biete des Wissens ®). — Der Späthumanismus, vertreten durch die 
rührige Druckerei des Johann Schoeffer, bewegte sich bis 1517 freier °) 
und brachte Schriften des Freidenkers Ulrich von Hutten in Menge 1°) 
hervor, aber nachher trat der Humanismus vorsichtiger auf. Das Zensur- 


1) Konrad Botho, Cronecken der sassen (Mainz 1492); vgl. Klemm a. a. O., 
S. 33, Nr. 44. Zapf a. a. O., S. 106, Nr. 66. Nagler, Monogr. III, Nr. 566. 1428. 
Schaab a. a. O., I, S. 540. Murr, Mem. II, S. 195. 

2) Vgl. diese Zeitschrift, 9. Bd. (1907), S. 6—7 und 14. 

3) Schunk, Beiträge II, S.263. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation 
I, S. 391. 

4) Katholik 1898, II, S. 244 f. 

5) Gudenus, Codex diplomaticus anecdotorum res Moguntinas illustrantium 
IV, S. 469. 474. 473- | 

6) Hedio, Sendbrief an die Rheingauer 1524 in den Annalen d. Ver. f. Nass. 
Alt. XVII (1882), S. 16f. 

7) Über Haid vgl. Bodmann, Rheing. Altert. (1819) S. 81. 419, Note d. 
de Gudenus, Codex II, S. 755. Über eine deutsche Chronik des Hedio, Straßburg 1543, 
vgl. Roth im Rhenus (Oberlahnstein 1884), II, S. 8f. Z. f. G. d. Oberrh., N. F. 50, S. 11. 

8) Über Brunfels vgl. Z. f. G. d. Oberrh., N. F. IX, S. 284—320. Botan. Zeitung 
1900, S. 191—232. Deutsche Geschichtsbl., 9. Bd., S. 10, Anm. 3. 

9) Über. die große religiöse Freiheit in manchen Dingen vgl. Zeitschr. f. Kulturg. 
ed. Steinhausen, 3, Bd., S. 265 — 266. Mit dem Bauernkrieg ward selbst Albrecht anf- 
merksamer auf.die Strömungen im Volke, 

10) Vgl. Register in Roth, Buchdruckerfamilie Schoeffer (Leipzig 1892), S. 109 
und S. ııı. 

5* 
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edikt Albrechts !) und die Entlassung Huttens aus dem Hofdienst ?) 
wirkten auch ein. Die strenge Handhabung der Bücherzensur unter 
Sebastian (1545—1555)°) und die in Mainzer Hofkreisen herrschende 
gegenreformatorische Strömung war entschieden jeder freien Richtung 
abhold. P. Schoeffer, Buchdrucker der Stadt, wandte Mainz den Rücken 
und stand zu Worms, Straßburg und Venedig auf seiten der Feinde 
der Kirche %). Auch unter Ivo Schoeffer erlebte das alte Geschäft nur 
eine Nachblüte beschränkter Art 5): 1542 war die Blüte völlig vorbei, 
der Drucker Franz Behem sorgte seitdem nur für Theologie und 
Verwandtes ®). 

Hier kommen als literarische Erzeugnisse auch die Bibliothek- 
verzeichnisse zur Geltung, indem solche über die Bedürfnisse des 
‚geistigen Lebens Auskunft geben. Außer dem unter dem Chronisten 
W. Trefler von St. Jakob bei Mainz erwähnten älteren Bibliotheks- 
katalog des Jakobsberger Klosters und einem von Trefler gefertigten 
ist auf uns gekommen nur ein handschriftlicher Katalog der Karthause 
bei Mainz aus dem XV. Jahrhundert in Quart im Besitz der Mainzer 
Stadtbücherei. Dieser Katalog dürfte sich auch abschriftlich unter 
den Uffenbachschen Handschriften der Stadtbücherei zu Hamburg be- 
finden. Der Katalog der Dombibliothek, gefertigt 1479 von dem 
Syndikus Macarius von Buseck (gest. 1482), sowie Kataloge derselben 
aus dem XVI. Jahrhundert sind nicht erhalten ?). 

Zahlreiche Verluste durch Brände und Verschleppungen mögen 
manche Geschichtsquelle aus dieser Zeit beseitigt haben. Das noch 
Vorhandene ist aber eine recht belangreiche, reichgegliederte Literatur, 


1) Ebenda S. 6 und Anm. 2. May, Albrecht v. Mainz I, S. 89, Beil. Böcking, 
Opera Hutteni 1, S. 364. Das Zensuredikt Albrechts vom 17. Mai 1517 bei May I, S. 40—41 
abgedruckt. 

2) 1519. Hutten wandte sich mit Fortbezug seines Gehaltes von Mainz weg. Über 
die Zensur zu Mainz und den Druck von Schriften für Luther vgl. (aus 1523) Archiv f. 
G. d. d. Buchh. XVU, S. 356—357, über lutherische Strömungen zu Mainz Zeitschr. f. 
Kulturg. IIL S. 266. 

3) Scheppler, Codex eccles. Mogunt. (1802) S. 48. 

4) Roth, Buchdruckerfamilie Schoeffer S. 114/115. 

5) Ebenda S. 173—237. Centralbl. f. Bibliothekswesen XIX (1902), S. 456. E. 
Roth, Wormser Druckereien (1892), S. 3—4. 

6) Widmann, Franz Behem (Paderborn 1889). 

7) Über diesen Dombibliothekar v. Buseck vgl. Falk, Mainzer Dombibl. S. 25 ; 
Toepke, Heidelberger Matrikel I, 8. 230; Joannis, rer. Mogunt. II, S. 346; Wei- 
senborn, Erfurter Matrikel 1, S. 313; Wagner, Geistl. Stifte in Rheinhessen 
S. 532; Schunk, Beiträge II, S. 45; Liber confraternitatis b. M. de anima Teu- 
tonicorum, ed. Jaenig, S. 73. 
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obwohl solche Schriften keinem absoluten Bedürfnisse entsprachen, 
sondern .als das Erzeugnis der Liebhaberei anzusehen sind. Die 
Geistlichen und Professoren mit ihren fetten Pfründen kümmerten sich 
ebensowenig um die Vergangenheit wie sie gleichzeitige Ereignisse 
aufzeichneten. Sich damals in Mainz mit Geschichte oder gar mit Na- 
turkunde und einer auf den Gesetzen der Natur aufgebauten Heilkunde 
ohne Empirie zu beschäftigen, hätte zweifellos als der Ausfluß einer 
kirchen- und religionsfeindlichen Stimmung gegolten. Deshalb gedieh 
die Geschichte am besten unter den freisinnigen Kurfürsten Bertold 
(1484—1504) und Albrecht (1514—1545). Es wäre damals ein leichtes 
gewesen, auf Grund der vorhandenen Quellen eine Bistumsgeschichte, 
wie es 1604 Serarius tat, zu schreiben, aber über die Quellensamm- 
lung kamen die damaligen Bearbeiter nicht hinaus, obwohl eine dar- 
stellende Bearbeitung des Stoffes um so leichter gewesen wäre, da 
Mainz eigentlich unter den Einflüssen der Reformation keine Beun- 
ruhigung erfuhr. 


II. Geschichtliche Darstellungen 1400—1500. 


Mit Beginn dieses Zeitraumes wirkten in den Geschichtsdarstel- 
lungen ältere Einflüsse aus dem XIV. Jahrhundert noch teilweise fort. 
Das Chronicon Moguntinum, 1406 den vorigen Zeitraum abschließend ), 
mit einer selbständig gehaltenen Fortsetzung 1440 bis 1460 leitet 
diesen Zeitraum ein. Der Mainzer Geschichtschreiber Joannis (gest. 
1735) nannte diese Arbeit Collectanea miscella. Der Urheber der 
Arbeit bis 1406 war offenbar ein Mainzer Geistlicher, der lateinisch 
schrieb, aber trotz seines Standes energisch gegen Papst Gregor XI. 
(1370—1378) Stellung nahm. Die erwähnte Fortsetzung 1440 bis 1460, 
eine Sammlung von Nachrichten über Ereignisse, bedient sich dagegen 
der deutschen Sprache und zeigt eine ganz andere Auffassung ?). Ein 
angeblicher Domvikar Johann Hexheim soll ein Buch über den Krieg 
zwischen Mainz und Hessen seit 1404 geschrieben haben °); leider 
ist diese Arbeit so wenig wie ihr Urheber bezeugt *). Die chronisti- 
schen Notizen über das Zisterzienserkloster Arnsburg in der Wetterau, von 


1) Städtechroniken, herausgeg. von Hegel, XVII, S. 129—250; vgl. Westd. Z. 
II, Heft 1, N. Archiv X, S. 366, Lorenz, Geschichtsa. I S. 138, D. Lit. Zeit. 
1886, Sp. 48i, Lorenz a. a. O., II, S. 406. 

2) Lorenz I, S. 138. 

3) Bodmann, Rheingauische Altertümer S. 809. 

4) Städtechroniken XVII, S. 241, Nr. 4, Lorenz I, S. 140, N. Archiv 1890, 
S. 212—213. i 
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1404 bis 1437 reichend !), gehören möglicherweise zu dieser Arbeit, 
erwiesen ist das aber nicht. Abt Rifflinck von Eberbach, das mit 
Arnsburg gleiche Ordensregel hatte, verleibte aus ungenasnter Vorlage 
diese Notizen der von ihm geführten Eberbacher Visitationschronik 
ein 2). Ein Johann Hexheim kommt nirgends vor, ein Johann von Hex- 
heim war 1384 Kanonikus von St. Viktor bei Mainz und ist wohl die 
gleiche Person wie der 1402 bezeugte Vikar von St. Stephan dieses 
Namens >). | | 

Aus früherer Zeit ragt in unsern Zeitraum sich fortsetzend herein 
die Narratio de rebus gestis archiepiscoporum Moguntinorum t). Zu 
erwähnen sind auch die Notae historicae Moguntinae 5). Die Kämpfe 
zwischen Patriziern und Bürgern waren ums Jahr 1400 żu Mainz ziem- 
lich beendet; ihre Geschichte schrieb der Urheber der Sagen von alten 
dingen der erlichen Stadt Mentze, wie der neuere Titel in ‚der Frank- 
furter Handschrift lautet. Hier haben wir wirkliche Kulturgeschichte 
der Stadt von pragmatischer Darstellung. Die Arbeit reicht bis 1452, 
sie berücksichtigt namentlich Verfassung, Rechte und Verhältnisse der 
Geschlechter und Bürger in historisch-juridischem Lichte in ähnlicher 
Weise wie die Berichte über die Verfassungskämpfe zwischen Klerus 
und Stadt zu Worms ®). Man könnte als Verfasser einen städtischen 
Beamten vermuten; die dem Texte der Darstellung einverleibten, sorg- 
fältig wiedergegebenen Aktenstücke lassen auf eine gute Leitung des 
Archivs schließen. Der Verfasser gehörte wohl den Geschlechtern 
an, das beweist seine Gewandtheit und Bildung sowie seine ausge- 
sprochene Vorliebe für deren Sache, die trotz. aller Treue der Dar- 
stellung durchleuchtet. Er nahm an den Kämpfen teil, nennt sich 
Clesse (Nikolaus), ist aber mit dem Clesse Reysse, Rechenmeister und 
Wortführer der Alten, wohl nicht eine Person. Er geht bei der 
Wahl seiner Nachrichten sorgsam vor, hütet sich vor unverbürgtem 
Stadtklatsch und hält sich eng an den Rahmen von Mainz. Die Dar- 
stellung ist durchgeistigt und hat hohen kulturhistorischen Wert 1). 


1) Korresp. d. Gesamtv. 1882, Nr. 6, S.42. Romanische Forschungen, herausgeg. 
von Vollmöller, VI, S. 490—492 (Abdruck); vgl. Hist. Jahrb. 1886, S. 220. 

2) Roth, Geschichtsquellen III, S. 176—204; vgl. Einl. S. XII, Hist. Jahrb, 1886, 
S. 229. 

3) N. Archiv 1890, S. 213. 

4) Böhmer-Huber, Fontes IV, S. 363—367. Lorenz I, S. 138, Anm. 2. 

5) Böhmer-Huber, Fontes IV, S. 391—392. Lorenz I, S. 188, Anm. 2. 

6) Deutsche Geschichtsbl., 2. Bd. (1901), S. 178: l 
7) Mädtechroniken XVH. XVIIL S. 63. 244. Lit. Zentralbl. 1882, Nr. 5. Hennes, 
Die Erzbischöfe von Mainz (1879), S. 232. Schaab, Gesch. d. Erf. d. B. UI, 
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Für 1459 bis 1484 liegen aus der städtischen Geschichte einige 
kleinere Darstellungen vor, die sich in einer Komipilation aus dem 
XVI. Jahrhundert fast unverändert erhielten !). 

Die Eroberung der Stadt Mainz durch den Gegenkürfürsten Adolf 
von Nassau (1462—1475), dem Diether von Isenburg (1459—1462 
und 1475—1482) 1462 erlag, beschäftigte vielfach die Mainzer Ge- 
schichtschreiber. Besonders waren es Anhänger des letzteren, die 
für dessen Sache zur Feder griffen; ja der Verfasser einer leb- 
haften Schilderung jener Vorgänge war beim Kampf um Mainz auf 
Diethers Seite tätig 2). Der Mainzer Bürger Hans Gutkorn, der 
ebenfalls am Straßenkampf teilnahm, schrieb ein deutsches Reim- 
gedicht über den Kampf für Diether®). Auch der Verfässer des 
deutschen Gedichts von über 500 Versen, worin Adolf an der Hand 
der zehn Gebote Gottes als Sünder gegen geistliche wie weltliche 
Satzungen hingestellt wird 4), war gut „isenburgisch“. Man könnte 
den Gutkorn für den Verfässer auch dieses Reimgedichts halten 9). 
‚Als Anhänger Diethers gelten ferner die Verfässer einer deutschen 
Erzählung über den Kampf von 1462 in einem Mischband der Mairizer 
Stadtbücherei ©), den der Mainzer Geschichtschreiber Schaab schon 
kannte ?), sowie zweier deutschen Volkslieder im Anhänge, 
welche gegen Adolf und dessen Helfer, die Rheingäuer, gerichtet 
sind °). 

Für Adolfs Sache entstand ein niederdeutscher Bericht 


S. 51. 213. Köhler, Ehrenrettung Gutenbergs, S. 81. 85. Lorenz 1, S. 138. 
v. d. Linde, Gutenberg, S. 513. Eine Handschrift der Kirchengeschichte des Märtin. 
von Troppau im Mainzer Dom, beendet 1429, enthielt einen catalogus archiepi- 
scoporum Trevirensium et Moguntinensium und gehört deshalb, auch hierher. 
Vgl. Ġudenus, Sylloge, S. 367. Die Handschrift ist jedenfalls mit der Mainzer Dom- 
bibliothek untergegangen. 

1) Städtechroniken XVII, 3, S. 14—86; vgl. Einleitung S. 10—ı13. Westd. Z. II, 
S. 412; IV, S. 51—55; IV, S. 112. Lorenz I, S. 139, Anm. 1.11: Wachträge S. 406. 

3) Städiechroniken XVII, S. 89—94; vgl. S. 14—7å. E | p 

3) Z. d. V. f. rhein. G. zu Mäinz I, S. 88—97. Städtechroniken XVII, S. 74—81. 
Der Eingang der Haiidschrift rührt von einem Äbschreiber her, der Näme Gutkórn ist 
bezeugt; vgl. Z. d. V. f. rhein. G. zu Mainz I, S: 96 und II, Heft 4, S. 469; Lorenz 
L S. 139. l 

4) Z. d. V. f. rhein. G. IL, 4, S. 468. nu 5 

5) Die Stelle: cswen herlich zunameh die han ich dürfte aflerdings Auf Gutkorn 
passen. Z. d. V. f. fhein. &. TI, 4, S. 469. 

6) Ebenda Hi, 4, S. 470—472. 

7) Schaab, G. d. Erf. I, S. ito. | 

8) Z. d. V. f. rhein, G. III, 4, S. 472—480. 
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als Ergänzung der gegnerischen Mitteilungen !) und ein lateinisches 
Gedicht des Sponheimer Mönchs Andreas von Utrecht, 
mehr dichterische Leistung als Geschichtsquelle ?), Alle diese Schriften 
zum Jahre 1462 sind voll von Begeisterung und weisen eher eine 
politische Tendenz auf, aber ihr geschichtlicher Inhalt ist gering. Über 
ein weiteres Stück siehe unten bei der aus der Mainzer Karthause 
stammenden Wiesbadener Handschrift. 

Als sich 1476 die Mainzer Bürgerschaft gegen das Domkapitel 
erhob, entstand ein Bericht über diesen Aufstand, der sich auch in 
der bereits genannten Materialiensammlung des XVI. Jahrhunderts 
erhielt ?). 

Verschollen und nur durch den Mainzer Forscher G. Helwich (gest. 
1632) erhalten sind die chronikalischen Notizen 1480 bis 1487 über 
Turnierschilde, die seit dem Mainzer Turnier 1480 in der Au- 
gustinerkirche von der Gesellschaft des Steinbocks aufgehängt waren ^). 
Die angeblichen Würzburger Jahrbücher sind zu St. Alban bei 
Mainz entstanden. Sie enthalten als Beischrift einen Eintrag über 
das Mainzer Turnier 1480 5), der mit dem vetus manuscriptum des 
Mainzer Forschers Schwarz (gest. 1791) nur Verwandtschaft des In- 
halts hat ®). | 

Wohin die Bruchstücke einer Chronik des Klosters Jakobs- 
berg bei Mainz 1470—1497 gehören ?), steht dahin. Möglicher- 
weise stammen solche aus den historischen Arbeiten Treflers, Diefen- 
bachs, Gebharts oder Antonis über diese Abtei. 

Eine hervorragende Arbeit ist die lateinisch und deutsch abgefaßte, 
1497 beendete Darstellung des Georg Heilmann genannt Pfeffer 
aus Frankfurt a. M.; er war Mainzer Siegler und starb am 2. Oktober 
1501 8). Nach den erhaltenen Resten °?) war die Arbeit wertvoll, da 

1) Städtechroniken XVII, S. 95—99. Lorenz I, S. 139, Anm, 4. 

2) Städtechroniken XVIII, S. 100. Lorenz I, S. 139, Anm. 4. 

3) Städtechroniken XVII, S. 82. Lorenz I, S. 140, Anm. ı. | 

4) Roth, Geschichtsquellen II, S. 167—168; vgl. Einl. S. XIL Städtechroniken 
XVII, S. 84. Mittelrhein. Geschichtsbl. I (1883), S. 116. 

5) Handschrift zu Paris, M. G. SS. I,S.247; vgl.Roth, Geschichtsquellen L, S. 533, 
Anm. 1; Archiv f. Frankfurts G. u. K., N. F., V, S. 361, Anm. 2. 

6) Schwarz, Diether von Isenburg U, S. 219; I, S. 222. 

7) Roth, Geschichtsquellen II, S. 174— 175 nach Handschrift des Helwich; vgl 
Einl. IU; S. XU; Lorenz I, S. 140 Anm. 3. 

8) Katholik 1898, Il, S. 235. de Gudenus, Codex II, S. 912—913. 

9) Ein deutsches Bruchstück im N. Archiv VI, S. 721 nach Handschrift Bodmanns ge- 


druckt. Die Arbeit schloß 1497 ab; vgl. Forschungen XX, S. 56 aus Handschrift 3381 
zu Wien. 
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jedenfalls dem Urheber amtliche Quellen zu Gebote standen, zu- 
verlässig bot dieselbe mehr als ein bloßes Verzeichnis der Kurfürsten 
mit eingestreutem Material. Die Anlage beruht jedenfalls nicht auf 
Trithemius und dessen Schule, sondern war selbständig. Die Forscher 
Latomus, Serarius, Helwig, Joannis, de Gudenus und der als Fäl- 
scher von Geschichtsdaten verdächtige Bodmann (gest. 1820) wür- 
digten diese Arbeit. Der eigentliche Titel kam nicht auf uns ?). 

Die Angabe, neben Heilmann habe der Mainzer Kanzler Georg 
Hell, genannt Pfeffer, ein Mainzer Geschichtswerk verfaßt, beruht auf 
Verwechslung des Frankfurter Forschers Latomus, da beide Männer, 
Georg Heilmann genannt Pfeffer und Georg Hell genannt Pfeffer, 
gleiche Vor- und Beinamen tragen ?). Diese angebliche Chronik Hells 
kann gestrichen werden. 


III. Die Mainzer Geschichtschreibung 1500—1550. 


Die humanistisch angeregte Mainzer Geschichtschfeibung ging 
bisher den Weg der Jahrbücherform, des Berichts oder des Gedichts. 
Quellen wurden ausgeschrieben oder überarbeitet, Selbsterlebtes in 
Jahrbuchform gebracht. 

Dazu kam nun auch die Benutzung von Urkunden und Stein- 
denkmälern, es entstand die historische Materialiensammlung 
als Vorarbeit der Darstellung. Dadurch ward die Geschichtsdarstel- 
lung humanistisch, quellenmäßig. Solche Vorarbeiten sind uns aus 
der Feder des Hebelin von Heimbach und Jakob von Mainz über- 
liefert und lassen uns. den Gang der Arbeit genau erkennen. 

Im Jahre 1500 schloß Hebelin von Heimbach, geboren 1478 
zu Frankfurt a M., aus dem Geschlecht der Heimbach °’), seine Ma- 


1) Forschungen XX, S. 56. Archiv f. ält. deutsche Geschichtskunde, N. F., V, 
S. 142; XIII, 421. Katholik 1898, U, S. 236. Archiv f. Frankfurts G. u. K., N.F., 
V, S. 366. 367; VII, S. 290—297. Hist. Jahrb. I, S. 338. Latomus benutzte zu 
1020, 1384 und 1389 Heilmanns Arbeit. Archiv f. Frankfurts G. u. K., N. F., VII, S. 249. 
Ob die Wiener Handschrift 3381 einen Teil der Arbeit Heilmanns enthält, läßt sich aus 
der Angabe in Forschungen z. d. G. XX, S. 56 nicht schließen. Da Heilmann 1485 
bereits Siegler war, dürfte die Arbeit zwischen 1485 und 1497 entstanden sein, vorher 
war Heilmann Domkanonikus zu Frankfurt a. M. Vgl. Katholik 1898, II, S. 235. 

2) Archiv f. Frankfurts G. u. K., N. F., VIII, S. 296. Das ging in Serarius 
S. 44, Joannis rer. Mog. I praef. S. 3, Mencken, script. rer. Germ. II, de Gudenus. 
Sylloge S. 533, Schunk, Beiträge II, S. 268; III, S.401 über und erhielt sich bis ins 
Archw f. Frankfurts G. u. K., V, S. 365, wo beiden Männern eine Mainzer Chronik 
zugeschrieben wird; vgl. Katholik 1898, IL, S. 236 und Anm, 3. | 

3) Über das Geschlecht der Heimbach zu Frankfurt a. M. vgl. Archiv f Frank- 
furts G. u. K., N. F., II (1865), S. 174 und Jahrb. f. Phil. 1899, II, S. 175.. 
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terialiensammlung ab und widmete solche dem Kurfürsten Bertold 
von Mainz !). Als Heimat Hebelins betrachtete man bisher entweder 
Heimbach, Lorch a. Rh. gegenüber, oder Heimbach im Amte Langen- 
schwalbach. 

Hebelin von Heimbach hatte unter dem Humanisten Professor 
Jakob Merstetter ?) zu Mainz studiert, dem er auch sein Geschichts- 
werk in einem Widmungsschreiben zueignete?). Er kannte den 
St. Christophspfarrer Professor Florentius Diel, und würdigt ihn als 
Geschichtsfreund *). Als Stiftsherr von St. Moritz zu Mainz verlegte 
sich Hebelin auf Sammlung älterer Quellen, für Mainz, Worms, Straß- 
burg, Speyer und Würzburg 5). Er fand und kopierte des Vulkuld 
Vita Bardonis (1031—1051 Erzbischof von Mainz) und das Martirium 
Arnoldi archiepiscopi (1153—1160), die er dadurch rettete ®). Sein 
Catalogus episcoporum et archiepiscoporum Moguntinorum hört mit Diether 
1462 auf”). Auch in die Urgeschichte der Stadt Mainz wagte er 
‚sich ®) und *schrieb zu St. Alban bei Mainz Grabinschriften ab °). 
Daß er diese verschiedenartigsten Materialien wohl nie zu einer Dar- 
stellung verarbeiten konnte, sah er bald ein und ließ seine Stoff- 
sammlung liegen, wie sie war, zumal da er sich mit 22 Jahren selbst 
nicht für reif genug für eine Bearbeitung hielt'%). Hebelin ward in 


1) Forschungen XX, S. 53, Anm. 3. 

2) Über Merstetter vgl. N. Jahrb. f. Phil. 1899, II, S. 172, Zeitschr. d. V. f. rhein. 
G. zu Mainz II, S. 19, Knodt, Catalogus S. 43, Severus, Parochiae Mogun- 
tinae S. 76, Katkolik 1898, II, s, 239. 

3) N. Jahrb. f. Phil. 1899, II, S. 175. ' 

4) Diel schrieb 1491—1518 über Rechte und Einkommen der St. Christofspfarrei 
zu Mainz; vgl. Falk, Pfarramtl. Aufzeichnungen des Florentius Diel (1491—1518). 
Literatur im Katholik 1898, I, S. 238 f. 240. 

5) Roth, Geschichtäqueilen II, Einl. S. X—XI, Anm. Forschungen XX, S. 54. 
Archiv f. Frankfurts G. u. K., N. F., V, S. 364. 

6) Die Vita Bardonis, gedruckt riach des Hebelin Händschrift bei Jaffe, Monu- 
mehta Moguntina S 518—529. Böhmer, Fontes II, S. 247— 254. M. G. SS. 
XI, S. 318—321; vgl. Archiv f. Frankfurts G. ü. K., N. F., V, S. 354. Das Màr- 
tirium Arnoldi, gedrückt näch Hebelins Handschrift, enthält Jaffé, Mon. Mogunt. 
S. 605; Hartzheim, Cóħe. Germ. IE, S. 383 (Brüchstück); Archiv f. Frankfurts G. 
u. K., N. F., V, 5. 364. 

7) Roth, Geschichtätjuellen I}, Einl. S. XI, Anm. 

8) Ebenda III, S. XL, Atim. 

D) Jaffé, Mon. Mog. S: 114—720. Roth, Geschichtsgüellen IH, Binil. $. X—XI. 

10) Forschungen XX, S. 54. Über die Handschrift M. Q. SS. X, S$. 317. 318. 
Jaffé, Mon. Mog. S. 520. 714. Böhmer, Fönfes II, 5. XLIV f. N. Takið. f. PMI. 
1899, U, S. 17—176. Archiv f. Frankfurts Œ. ú. K., N. F., V; 8. 364. For- 
dehnen XX, S. 5}. Roth, Geschichtsyuelten IN, Einl. S; k—Xi, Anm. 
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der Folge Dekan seines Stifts, Professor der Mainzer Hochschule und 
1507 deren Rektor !). | 

-Seine. Materialiensammlung erhielt sich in der Foliohandschrift 
Nr. 187 zu Würzburg. Die Arbeit über Mainz bietet reiche Lese- 
früchte aus den damals zugänglichen Quellen ?) und eigene Aufzeich- 
nungen aus Mainz selbst. Der Forscher Severus (gest. 1779) ließ ein 
Stück der Mainzer Abteilung drucken °), Jakob von Mainz behauptet, 
dieselbe gekannt zu haben ^). 

‘Ob das handschriftliche Chronicon rerum in tractu Rheni superiori 
gestarum ab anno 1361 usque 1501 5) mit Hebelins Arbeit identisch ist, 
läßt sich nicht sagen, es fällt aber auf, daß diese Arbeit von 1361 
bis 1501 reicht, die von Hebelin mit der sagenhaften Urgeschichte 
bis Diether (1462) geht‘), beide mithin die Abfassungszeiten, 1500 
und 1501 gemeinsam haben. Der jetzige oder ehemalige Auf- 
bewahrungsort dieser Arbeit ist unbekannt. Die Materialiensammlung 
des Hebelin kam dem Gheverdes 1507 auf unbekannte Weise in die 
Hände, wie Hebelin solche auch dem Jakob von Mainz mitteilte. 

Christian Gheverdes aus Hamburg, Benediktiner auf dem Jakobs- 
berg bei Mainz, dann zu Köln, schrieb des Hebelin Arbeit über Mainz 
ab 7) und erweiterte sie 1507 zu Köln als Supplementum cronice suc- 
cmchan. Er war 1550 Prior des Jakobsberger Klosters 8), 1551 Abt 
desselben °?) und starb 25. März 1555. Seine Handschrift bewahrt die 
Darmstädter Hofbibliothek als Nr. 820. Der geschichtliche Wert von 
Gheverdes’ Bearbeitung der Hebelinschen Materialien ist unbedeutend, 


ı) Knodt, Catal. rect. univ. Mog. S. 11. N. Jahrb. f. Phil. 1899, II, S. 176. 

2) Forschungen XX, S. 54. Roth, Geschichtsquellen II, S. XI. N. Jahrb. f. 
Phil. 1899, Il, S. 176. Am Ende ein schr verblaßtes Verzeichnis der benutzten Autoren. 
Forschungen xx, S. 34, Anm. 6. | 

3) Severus, Parochiae Moguntinae S. ı80f. Katholik 1898, Il, S. 239, Anm. 2. 

4) Kodex 3381 in Wien, Blatt 9gb—932, ein Bruchstück aus Hebelin. Forschungen 
XX, S. 55, Anm. 2; S. 59, V und Anm. 1. 

5) Schaab, G. d. Erf. d. B. 1, S. 111. 

6) Roth, Geschichtagwehen II, S. XI, Anm. 

7) Die Darinstädter Handschrift hat innen den Eintrag: Jibeilus Christiani Ghe- 
verdis. Collectus per eunden Colonie annò domini ıhillesimo Quingentesimo Bep- 
fiho. Blatt 47 eine Trierer Chronik: Notandum, quod Treviris omnium urbium 
eränömärihatum antiquissima etc. Blatt Bo: Catalogus episcoporum et urchiöpisco- 
vorn ecclösie möguntinensis etc. mit der Vita Bardönis. Blatt 156—196: Süppie- 
meminum eronide Biiccihctum ; vet. Archiv f. Frankfurts Q. u. K., N. F., V, 5. 369370. 
Böhmeėr, Pontes M, S. XLI. Walther, N. Beiträge 3. 111, Nr. 74. 

8) Jóannis, Réřum Mogentinensium 1 S. 822. 

9) Ebenda IL, S. 807. Würdtwein, Sube. dipt. XI, S. 342—345. 
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da diese vorhanden sind. Gheverdes betrachtete jene als Vorarbeit 
und hatte wenigstens den Mut, eine Ausarbeitung der Chronik folgen 
zu lassen. In dieser Weise hat die Arbeit ein literarisches Interesse. 
Sie reicht übrigens nur bis 1462 wie der Catalogus des Hebelin auch !). 

Gegenüber diesen Arbeiten auf humanistischer Selbstforschung 
ist die sogenannte Successio episcoporum Moguntinensium, von 80 bis 
1508 reichend, ein Rückschritt ins Gebiet der Jahrbücher ?). Die 
Darstellung hat zwei Teile, die über die Bischöfe ist bis 715 dürftig, 
die andere als Archiepiscoporum Moguntinensium cronica im Geiste 
Tritheims und dessen Schule ausführlicher und schließt mit Kurfürst 
Uriel von Gemmingen 1508 ab. 

Mehr humanistische Färbung dürfte der vor 1512 entstandene Ca- 
tolagus episcoporum et archiepiscoporum Moguntinensium des Mainzer 
Generalvikars Theoderich Gresemund des Jüngeren gehabt 
haben. Diese Arbeit ging frühe verloren; auch von einer wörtlichen 
Ausschreibung durch Zeitgenossen oder Spätere ist nichts bekannt, 
und deswegen läßt sich über die Eigenart des Werkes kein Urteil 
fällen. Nur der Verfassername und die Möglichkeit einer Benutzung 
amtlicher Quellen läßt einen Wertschluß zu und den Verlust be- 
dauern °’). | 

Dieser Zeit dürfte auch der Catalogus archiepiscoporum Mogunti- 
nensium des Jakob Wimpheling, eines Freundes Gresemunds, an- 
gehören *). 


1) Forschungen XX, S. 55. Gheverdes benutzte die Fuldaer Annalen und die Suc- 
cessio wörtlich; vgl. Forschungen XX, S. 55. Die Fortsetzung, Supplementum, muß 
aber nach 1508 entstanden sein, da solche die Successto wörtlich ausschreibt. Oder 
wir haben es mit einer Benutzung einer älteren verlorenen Vorlage zu tun, die dem 
Hebelin (Forschungen XX, S. 54) und dem Gheverdes wie auch dem Verfasser der Suc- 
cessio vorlag. 


2) Böhmer-Huber, Fontes IV, S. 355—363. Lorenz, G.Q. L S. 138. For- 
schungen XX, S. 55. 

3) Über Gresemund vgl. Z. f. Kulturg., herausgeg. von Steinhausen, II, S. 50—51; 
Archiv f. Frankfurts G. u. K., N. F., V, S. 363—364; Schunk, Beiträge U, 
S. 496—500; Mencken, SS. rer. Germ. II, S. 417; Joannis, Rer. Mog. 1, praef. 
3, I, 127. UL, S. 402, Nr. VI; Irenicus, Germaniae exegesis ed. 1728, S. 49. 369. 
399. 418; Periander, Germania S. 812; Hess. Archiv II, 2, 1; Z. d. V. f. rhein. 
G. zu Mainz IU, 2/3, S. 307f.; Schaab, G. von Mainz I, S. 29; Mone, Quellen- 
sammlung IU, S. 158; Erhard, Wiederaufblühen der Wissenschaften II, S. 284; 
Wiskowatoff, Wimpheling S. 158; von der Linde, Gutenberg S. 167, Anm. 


4) Englert, Commentatio de catalogo archiepiscoporum Moguntinensium Wim- 
pfelingiano. Festschrift zum Jubiläum d. Univers. Würzburg (Aschaffenburg 1882).- 
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Eine jedenfalls in der Mainzer Karthause und nicht im Kloster 
Eberbach im Rheingau entstandene Arbeit in Form eines Jahrbuchs 
und der Swccessio ähnelnd, selbst diese ausschreibend, enthält ein Eber- 
bacher Mischband des anhebenden XVI. Jahrhunderts im Besitz des 
Vereins für Nassauische Altertumskunde zu Wiesbaden !). Die Hand- 
schrift ist innen als einstiger Besitz der Mainzer Karthause bezeichnet 2). 
Später kam solche nach Eberbach und dann an den Verein. Das 
Fehlen dieser Handschrift in dem 1502 abgefaßten Bücherverzeichnis 
Eberbachs ê) erklärt sich leicht; das Verzeichnis ist 1502, die Chronik 
erst nach 1508 abgefäßt. Die Angabe, die Handschrift gehöre dem 
XV. Jahrhundert an, ist aus dem Grunde falsch, weil eine erst 1508 
abgeschlossene Arbeit, eben die Successio, benützt ist. Der Verfasser lebte 
zu Mainz, sah auf dem Mainzer Rathaus eine Abschrift eines Privilegs *), 
benutzte eine Handschrift der Mainzer Dombibliothek 5), kannte das 
Ms. minor des Serarius (gest. 1609) und Joannis), die Successio ?) 
und einen anderen Mainzer Kodex, lauter Mainzer Quellen. Daß ein 
paar Drucke des XV. Jahrhunderts dem Mischband beigebunden sind®), 
ist unwesentlich und belegt nicht die Entstehung des Bandes im 
XV. Jahrhundert. Gegen die Urheberschaft zu Eberbach, aber für 
Mainz, sprechen zwei Arbeiten über Mainzer Urgeschichte in dem- 
selben Band ?). Die Entstehung zu Eberbach und die im XV. Jahr- 
hundert können wir also als Phantasie streichen !"). 

Quellen gibt der ungenannte Verfasser nicht an, verweist aber 
mit Zeichen auf seine Vorlagen. Einen hohen Wert hat die Dar- 
stellung keineswegs; abgesehen von einigen Angaben über den Zister- 


1) Bär, Gesch. v. Eberbach I, S. 243. 244. Nass. Annal. IV, S. 229f. Roth, 
Geschichtsquellen II, S. IX—X. Zais, Beiträge (1830), S. II. 

2) Blatt 134b steht: Iste liber est fratrum Carthusiensium prope Magunciam. 
Vgl. Roth, II, S. X, welche Stelle auch Zais S. III kannte. 

3) Zais S. I—IV. 

4) Roth, Geschichtsquellen IV, S. 141. Zais S. 7. 

5) Roth IV, S. 144 zu Gerlach. Vgl. Joannis I, 681, Note 1 und Böhmer, 
Fontes IV, 392. Gemeint ist das Ms. Diversae diversorum etc. Vgl. Falk, Mainzer 
Dombibl. S. 152. 

6) Roth IV, S. 139, Note ***, Joannis I, 429. V; IV, S. 140 nach Joannis 
I, 462; IV, S. 143, Note ***, Joannis I, 399, XI und I, 604, XXI. 

7) Roth IV, S. 140, Note ff; IV, S. 144, Note **#; IV, S. 145, Note ®, *#, 

8) Zais S. II. Roth IIL S. X. Archiv f. Frankf. G. u. K., N.F., VI, S. 424. 

9) Roth II, S. X. Zais S. II. 

10) Die. Cronica, bis 1504 reichend, ist gedruckt in Zais, Beiträge sowie in Roth, 
Geschichtsquellen II und besser IV, 
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zienserorden und Eberbach !) ist die Darstellung auch anderwärts er- 
halten. Benutzt ward dieser Band zuerst von P. Bär, Bursar der Abtei 
Eberbach (gest. 1814). 

Die Notae historicae desselben Mischbandes von 1152 bis 1404 
beruhen auf den Gesta Trevirorum ?), die für 1355, 1367 und 1373 
auf den Auszügen des de Gudenus?). Unwesentlich ist das oben er- 
wähnte Stück von 1462. 

Zeitlich schließt sich die historische Tätigkeit Wolfgang Treflers 
aus Augsburg, 1500 Benediktiners auf dem Jakobsberg bei Mainz 
(geboren 1477), an. Er übernahm nach des Abts Trithemius von Spon- 
heim Weggang 1506 kurze Zeit die Verwaltung dieser Abtei $). Trefler 
war ein vielseitiger, humanistisch denkender Kopf, Literaturfreund, be- 
geistert für Geschichte, Beredsamkeit und Briefstil 6). Er durch- 
musterte die Büchereien zu Jakobsberg und Sponheim, unterhielt 
gelehrten Briefwechsel, fand zu Sponheim die Mainzer Chronik 
Christians 1506/07 und machte sich eine Abschrift, deren Lesarten 
Wert haben 6). Nach Mainz zurückgekehrt, widmete er am 21. Juli 
1508 eine Reinschrift hiervon dem Freund der Geschichte, dem 
Mainzer Domherrn Wolfgang von Solms, und nahm in seinem Wid- 
mungsschreiben den Abt Trithemius von Sponheim in Schutz, indem 
ihn die Behandlung dieses Literaturfreundes und Naturwissenschafters 
empörte. Treflers Abschrift und das Widmungsschreiben sind auf 
uns gekommen 7). Die Oberen machten Trefler zum Bücherwart des 
Jakobsberger Klosters ®). Er verfaßte 1512 einen Katalog der Bücherei 
mit historischen Angaben und verleibte einem Bericht an seinen Abt 
einen älteren Katalog seiner Abteibibliothek ein °). Trefler stellte 1513 
einen Syllab usvirorum illustrium monasterii s. Jacobi in monte specioso 


1) Bär, Gesch. von Eberbach I, S. 244. 

2) Roth IV, S. 147. Zais 16—19. 

3) Roth IV, S. 146. Zais 19—20. de Gudenus, Sylloge S. 374. Roth IV, 
S. 148, Note. 

4) Forschungen XX, S. 42. Katholik 1898, U, S. 347. 

5) Trefler schrieb noch ab an Geschichtswerken 1509 die. Gesta Trevirorum, die. 
Gesta. Henrici Trevirorum archiepiscopi et Theodorici abbatis s. Matthiae Tre- 
virensis, vgl. Forschungen XX, S. 42. 

6) Forschungen XX, S. 42. 

7) Handschrift des Legipontius za Darmstadt Nr. 2702. Forschungen XX, S. 40. 
66. Katholik. 1898, IL, S. 348. Hist.-polit. Blätter 99 (1887), S. 925—926. 

8) Forschungen XX, S. 39- 40. 

9) Ebenda XX, S. 40—41. Würdtwein, Bibi. Mogunt. S. 14—32. Katholik 
1898, II, S. 348. 
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apud Moguntiam zusammen !). Diese Arbeit kannte der Laacher Hu- 
manist Johann Butzbach, genannt Piemontanus (gest. 1526), und erwähnt 
sie in seinem Auctarium °). Dieser Syllabus ist eine ganz kurze Arbeit 
über acht Gelehrte seines Klosters in der Anlage von Trithems literar- 
historischen Arbeiten, veranlaßte aber den Irrtum, als habe Trefler 
ein Buch de scriptoribus ecclesiasticis, welches Trithemius für seine 
gleichartige Arbeit verwendet hätte, verfaßt). Das ist zeitlich un- 
möglich t), und deshalb muß diese Arbeit Treflers gestrichen werden, 
denn nicht Trithemius benutzte den Trefler, sondern umgekehrt 5). 

Ob Trefler den Nikolaus Basellius, Mönch zu Hirschau, als Fort- 
setzer und Herausgeber von Nauklerus’ Chronik, mit Geschichts- 
materialien unterstützte und so ein Buch von Basellius zum Geschenk 
bekam, steht dahin, ist aber wahrscheinlich 6). 

Verschollen ist ein von Trefler selbst 1512/13 erwähnter Abts- 
katalogdes JakobsbergerKlosters, in welchem er auch von den 
Schriftstellern dieses Klosters zu damaliger Zeit handelte. Bodmann be- 
nützte angeblich eine solche Arbeit °). Butzbach erwähnt 1513 diese Arbeit 
jedoch nicht, was deren Nichtexistenz jedoch wiederum nicht be- 
weist 2). Auch diese Arbeit hat zu Verwechslungen geführt. Der 
Benediktiner Legipontius (gest. 1755) schreibt dem Trefler eine Chronik 
des Jakobsberger Klosters zu °), während die Jakobsberger Chronisten 
Gebbart!®), Diefenbach und Antoni!!) die Bezeichnung Abtskatalog fest- 
halten. Es scheint aber, daß diese für Treflers Arbeit etwas zu bescheiden 


1) Hist.-polit. Blätter 99, S. 925 nach Handschrift 2702 (Legipontius) zu Darm- 
stadt. Mitt. an d. Mitgl. d. V. f. Frankfurts G. u. K, IV, S. 566. Katholik 1898, II, 
S. 349. 

2) Forschungen XX, S. 43. 

3) Schunk, Beiträge II, S. 129. | 

4) Trithemius schloß seinen Catalogus 1495, die Schrift: De scriptoribus eccle- 
siasticis 1496 ab. 

5) Katholik 1898, IL S. 350. 

6) Ebenda S. 351. 

7) Bodmann, Rheing. Alt. S. 210. Bodmanns Abdruck entstammt aber Geb- 
harts Annalen, der seine Angaben aus Trefler haben kann. 

8) Forschungen XX, S. 43. 

9) Schunk, Beiträge II, S. 129. 

10) Gebharti annales s. Jacobi, Handschrift, Papier, Kleinfolio des XVIL Jahrh., 
Mainzer Stadtbücherei. Ein anderes Exemplar in München (Bodmanns Nachlaß). Vgl. 
Forschungen XX, S. 48. Löher, Archiv. Z. IL, S. 179, Nr. 41. 51. Hist.-pokt. 
Blätter LXXVII, S. 371, Nr. 13. 

11) Joannis Antoni chronicon monasterii s. Jacobi in Joannis, Rer. Mog. 
I, 819. 
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gewählt ist, denn seine Darstellung bietet mehr als einen Abtskatalog mit 
eingestreuten Nachrichten. Die Chronik des Legipontius und seiner Nach- 
schreiber fällt weg, denn sie ist nur der Abtskatalog selbst. Dieser 
aber ist bezeugt, da ihm Jacobus de Moguntia !) wie auch Gebhart 
Stellen entnahmen ?). Trefler nahm auch Anteil an einem Tagebuch 
seines Abtes Johann Manger von Gerau, welches die Zeitereig- 
nisse des Klosters und weiterer Kreise von 1510 bis 1545 besprach ). 
Legipontius kannte diese Darstellung, welche in einem Chartular der 
Abtei St. Jakob stand *). Jetzt ist sie verschollen 5). Trefler, welcher 
am 26. Juli 1521 starb ®), hatte dieselbe teilweise redigiert. 

In Jahrbuchform ältere Autoren ausschreibend, reiht sich der 
humanistisch denkende Trithemianer Jacobus de Moguncia mit 
seinem Chronicon bis 1522 reichend, hier an. Von dem Verfasser ist 
wenig bekannt 1), er ist über sich wenig redselig, nennt sich aber 
gewichtig zu 1514 und nochmals: Jacobus de Moguncia historiographus ®). 
Seine Arbeit führt den Titel: Chronicon urbis Moguntinae ab anno 399 
usque ad 1519), aber diese Bezeichnung entspricht nicht dem Inhalte, 
da die Arbeit bis 1522 reicht. Erhalten ist sie in der Handschrift 3381 
der Wiener Hofbibliothek. Eine scheinbar zweite in der Literatur er- 
wähnte Handschrift dürfte eben diese Wiener sein, denn die Überein- 
stimmung beider ist auffallend 9). 

Jakob war ein unausgesetzt tätiger unruhiger Mann, der vielseitig 
wie die damaligen Historiographen die verschiedenartigsten Gegen- 
stände der Geschichte und Genealogie nach leuchtenden Vorbildern 
begann und dann liegen ließ!!), gerade seine Mainzer Arbeit aber 
begünstigte und unausgesetzt an derselben feilte und fortsetzte, auch 


1) Forschungen XX, S. 44—48. 

2) Forschungen XX, S. 51—52. 

3) Katholik 1898, U, S. 352. 

4) Hist.-polit. Blätter 99, S. 932. Katholik 1898, II, S. 352. 

5) Zwei Kopiare der Abtei St. Jakob, eins zu Mainz, das andere in meinem Besitz, 
enthalten nichts Derartiges. 

6) Historia 8. Jacobi, Handschrift d. Mainzer Stadtbücherei, S. 434 (Gebhart). 

7) Forschungen XX, S. 61 und 63. 

8) Forschungen XX, S. 56. 

9) Vgl. Tabulae codicum manuscriptorum Vienmensium Il, S. 270. Jakobs Dar- 
stellung reicht von Blatt 33a bis 79b. Vgl. Forschungen XX, S. 56; Archiv f. Frank- 
furts G. u. K., N. F., V, S. 368; Archw f. ält. d. @. II, S. 472, Nr. 139; X, S. 544. 

10) Journal von und für Deutschland, 1784, IL, S. 358. Vgl. auch Forschungen 
XX, S. 55. 6o. 

11) Forschungen XX, S. 57—60, 
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den Nauclerus nachträglich benutzte, um seine Arbeit auf die Höhe 
der Leistung zu bringen !). Er wollte seine CEE bis 1527 fort- 
führen, brach aber 1522 ab?). | 

Jakob kannte den Hebelin von Heimbach oder des Gheverdes 
Arbeit $’); sein Vorbild war Trithemius, den er recht oft ausschrieb 
und aus anderen Quellen aufputzte #,. Pragmatische Geschichte zu 
schreiben, lag ihm ganz fern. Die Arbeit blieb ungedruckt. Die 
Handschrift Jakobs zu Wien enthält übrigens nach Blatt 127a: No- 
tulae historicae urbem Moguntinam concernentes von geringem Um- 
fang °). Mit einem früheren Mainzer Geschichtschreiber dieses Namens 
hat Jacobus de Moguncia nur den Namen gemein ê). 

Wer der Joannes de Moguncia ist, steht dahin. Nehmen wir 
nicht einfache Verwechslung mit Jacobus de Moguntia an, wie eine solche 
älteren Darstellern tatsächlich passierte, dann bleibt der Zusatz monachus 
zu Johannes und der Titel: Catalogus episcoporum Moguntinensium ?) 
immerhin eine Angabe, die nähere Untersuchung verdient. 

Erwähnt sei noch die von Jacob de Moguncia zu. 859 und 1310 
benutzte Arbeit eines ungenannten Eltvillers, über deren Charakter 
sich nichts Weiteres sagen läßt®). Auch das deutsche handschrift- 
liche Chronicon der Augustiner zu Mainz, das als vermißt angegeben 
wird °), entzieht sich der Beurteilung. 





1) Forschungen XX, S. 56, 60. Quelle seiner Nacharbeit war namentlich des 
Nauklerus Chronik in der Ausgabe von 1516 (Tübingen). 

2) Forschungen XX, S. 58. Die Hamburger Stadtbücherei besitzt als Hist. eccl, 
folio VI (Nr. 1113) eine am Ende defekte, bis auf Sebastian reichende dentsch geschrie- 
bene Geschichte der Erzbischöfe von Mainz, 348 Seiten, mit der sagenhaften Urgeschichte 
von Mainz anhebend, über deren Wert noch nichts Näheres bekannt ist, 

3) Forschungen XX, S. 55, Anm. 2; S. 64. 

4) Forschungen XX, S. 63. Die ganze Vorrede erkenne zum _ Ohron. Spon- 
heimense benutzte Jakob mit Abänderung. Forschungen XX, S. 06. 

5) Archiv f. Frankfurts G. u. K., N. F., V, S. 369, Anm. 12. Forschungen 
XX, S. 59. VIL S. 59. V. Auch die Blätter 92b bis 932 der Wiener Handschrift ent- 
halten eine defekte Geschichte von Mainz 

6) Forschungen XX, S. 61. Auch die Stelle im Rhein. Antiquar. U. XVII, 
S. 648 gehört diesem älteren Jakob von Mainz an. Die Angabe Archiv f. Frankfurts 
G. u. K., N. F., V, S. 369 ist irrig. Über diesen älteren Jacobus de Moguncia vgl. 
N. Archiv V, S. 151—191. (König.) 

7) Bruschius, Epitome de episoopatibus Germaniae (1549), S. 103. Irenicns, 
Germaniae exegesis (Ausgabe von 1728), S. 126. Archiv f. Frankfurts G. u. K., 
N. F., V, S. 369. 

8) Forschungen XX, S. 64. Zais, Beiträge S. IV. 

9) Period. Blätter d. hess. Geschichtsvereins Nr. 13 (April 1849), S. 173, 4 
Bär-Rossel, Gesch. von Eberbach 1, S. 61, Anm. 83. Joannis, Rer. Mog. 1,536. 
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Die Gießener Handschrift 1259, angeblich aus dem XVI. Jahr- 
hundert, enthält auf Blatt 46—68: Excerpta ex chronico Moguntino 
mit dem Anfang: Henricus mit dem Zunahmen Felix war ein frommer 
gottseliger Mann usw. Die Sprache ist bis auf die vier letzten Zeilen 
deutsch, die Schrift gehört aber dem XVII. Jahrhundert an !), und 
diese Arbeit verdiente demnach erst dann eine Erwähnung im Rahmen 
dieser Darstellung, wenn sich nachweisen ließe, daß wir in ihr die 
Abschrift einer älteren Vorlage besitzen. 

Die deutsche Darstellung der Mainzer Bistumsgeschichte des 
Kaspar Bruschius, des Verfassers der Epitome de episcopatibus Ger- 
maniae von 1549 °), und des Wilhelm Werner von Zimbern °) sowie 
die lateinische Arbeit des Laurentius Müller $) sind erst nach 1550 
entstanden und kommen deshalb hier nicht mit in Betracht ®). 


IV. Die römisch-christliche Vorzeit. 


Mainz war als Sitz der Römer auch Erbe ihrer Verlassenschaft 
und bildete hierin eine reiche Fundgrube. Noch vor Peutinger soll 
der vorhin genannte Theoderich Gresemund der Jüngere römische In- 
schriften für den Druck gesammelt haben. Die Arbeit ging unge- 
druckt zugrunde ®); ein Urteil über sie ist daher ausgeschlossen. . Nach 
Peutingers Vorgang lieferte 1520 und 1525 Huttich aus Strinz (in 
Nassau) ein Album römischer Inschriften in zwei Ausgaben der Col- 
lectanea antiquitatum "). Das Buch ist heute noch wertvoll, und sein 
Verfasser, der rheinische Peutinger, fand an Balthasar Geyer, Pro- 
fessor zu Mainz, und anderen werktätige Hilfe beim Aufsuchen der 
Inschriften 8). 


1) Briefliche Mitteilung aus Gießen. Vgl. Adrian, Catal. cod. manusc. bibl. univ. 
Giess., S. 381, Nr. e. 

2) Deutsche Geschichtsblätter 2. Bd. (1901), S. 180. Germania 1892, S. 294, 
Nr. 31. 

3) Deutsche Geschichtsblätter 2. Bd. (1901), S. 179. 

4) Ebenda 2. B., S. 179—180. 

5) Die Handschrift 69 auf Papier 28 Folioseiten der Hamburger Stadtbücherei ent- 
hält: Status civitatis Moguntinae ante et post sediciones et intestina odia ab anno 
1300—1400 und Summarischer Bericht desjenigen, wie es mit der Statt Maintz und 
deren Inwohnern von ungefehr Anno 1300 biss ins jahr 1430 ergangen. Welcher 
Zeit diese Ausarbeitung angehört, ist noch unbekannt. 

6) Zeitschr. f. Kulturg., herausgeg. von Steinhausen III, S. 51. Zentralbl. f. 
Bibliothekswesen 1885, S. 261. Schunk, Beiträge Il, 499, Note; II, 141. 142. 

7) Roth, Buchdruckerfamilie Schoeffer S. 46, Nr. 53; S. 67, Nr. 111. Schunk, 
Beiträge U, 499; IU, 141. 142. Euphorion, herausgeg. von Sauer IV, S. 477f. 

8) Archiv f. Kirchenrecht LXXIX (1899), S. 780; Euphorion IV, S. 477f. Ge- 
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Ivo Wittig hatte als ideal denkender Humanist zu Mainz an der 
Hochschule eine eigene Professur der Geschichte begründet, die der 
Liviusübersetzer Bernhard Schoefferlin erhielt). Wittig legte großen 
Wert auf die Geschichte als Bildungsmittel. Dazu wählte er als Lese- 
stoff des Livius römische Geschichte, die als freie sinngemäße Über- 
setzung seit 1505 zu Mainz in zahlreichen Ausgaben als eiserner Be- 
stand des Geschäfts Johann und Ivo Schoeffer erschien. 

Auch die älteste sagenhafte Geschichte vom Ursprung der Stadt 
Mainz beschäftigte die Geister. Die schon genannte Wiesbadener 
Handschrift aus der Mainzer Karthause enthält zwei Abhandlungen dieser 
Art. Die erste beginnt: 

Aurea sum villa Moguncia nomine dicta usw. De prima funda- 
cione civitatıs ex historia seu legenda s. Aurei et Justine ?). Die zweite 
behandelt den gleichen Gegenstand: ex historia seu legenda s. Albani 
martyris Goswini monachi ®). Über den Briefwechsel des Hermann 
Aengler oder Engler, auch Piscator genannt, Mönch zu Jakobsberg, 
mit dem Johannisberger Mönch Peter Schlarpf, genannt Sorbillo, um 
1514 habe ich anderwärts ausführlich gehandelt $). 

Theoderich Gresemund der Jüngere schrieb eine Historia violate 
crucis zu Ehren des heiligen Kreuzes im heiligen Kreuzstift bei Mainz 5). 
J. Wimpheling, Freund des Gresemund, gab sie 1512 und 1514 her- 
aus ê). Der Mainzer Melchior Behem ließ eine neue Auflage zu Mainz 
1564 erscheinen ?.. Erwähnt seien noch die beiden Dichter Johanr 
widmet sind die Ausgaben 1520 und 1525 dem Theoderich Zobel, Domscholaster zu 
Mainz, als Freund des Altertums. 

7) Über Wittig vgl. Archiv f. Kirchenrecht LXXX (1899), S. 194. 196—197, wo- 
selbst Literatur. Heidenheimer, Vom Ruhme Johannes Gutenberg (1900), S. 25 f.; 
Katholik 1898, II, S. 106—114. Über Bernhard Schoefferlin vgl. Würtemb. Viertel- 
jahrshefte für Land-Ges., N. F., IX (1900); S. 298 — 300. Schoefferlin war bereits 
1503 mit der Liviusübersetzung beschäftigt. 

2) Roth, Geschichtsquellen II, Einl. S. X. Zais, Beiträge S. I. 

3) Zais a. a. O., S. II; vgl. Joannis, Rer. Moy. U, S. 15. 

4) N. Jahrbücher f. Phil. 1899, U, S. 168—172, woselbst die Literatur ange- 
geben ist. | 

5) Zeitschr. f. Kulturgesch., herausgeg. von Steinhausen II, S.54f.; Schmidt, 
Hist. liter. de VAlsace I, S. 156, Anm.; S. 271. Zur Sache Z. d. V. f. rhein. G. zu 
Mainz IU, 2/3, S. 308; Schunk, Beiträge U, S. 496; Falk, Hek Mainz S. 11; 
Joannis, Rer. Mogunt. II, S. 395. 

6) Straßburg, Renatus Beck, 1512 und nach Gresemunds Tod (1512, Quellen zur 
Frankfurter Gesch. II) 1514 mit einem Leben Gresemunds erläutert von dem Elsasser 
H. Gebweiler. Vgl. Z. f. Kulturg. II, S. 54—55. Joannis Ill, 407 (Neuabdruck). 

7) Falk, Heil. Mainz S. 11. Z. f. Kulturg. IU, S. 56. Behem gab das 
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Bockenrhod aus Worms und Johann Arnold aus Bürgel (Bergellanus). 
Ersterer zählte zu den historisch -politischen Dichtern. Er dürfte in 
seinen ungedruckten Catalogi archiepiscoporum et episcoporum Ger- 
maniae auch Mainz berührt haben !). Letzterer schrieb ein lateinisches 
Gedicht: De chalcographiae inventione poema encomiasticum Joanne 
Arnoldo Bergellano autore. Mainz 1541 ?). Als deutscher Dichter mit 
Hinblick auf Geschichte verdient der Verleger und Buchdrucker Peter 
Jordan zu Mainz Beachtung. Er schrieb: „Vom Römischer Keyser- 
licher Maiestat Carolo ... ein New Liedt. Im thon: Wollauf ir lands- 
knecht alle usw.“ 3). Auch verfaßte er mit Wahrscheinlichkeit die: 
„neue Zeitung“ $). 


V. Amtliche Berichterstattung. 


Als Sitz des Reichskanzleramts und eines geistlichen Kurfürsten 
wurden zu Mainz über die Wahlen und Todesfälle usw. der Kurfürsten, 
über die Wahlen und Krönungen der Könige von den Kanzlern der 
Mainzer Kurfürsten Berichte erstattet. 

So besitzen wir über das Leichenbegängnis des Kurfürsten Bert- 
hold von Mainz 1504 in deutscher Sprache 5), über das des Kurfürsten 
Albrecht 1547 in lateinischer Sprache einen Bericht®). Die Frankfurter 
Stadtbücherei besitzt: Verzeichnis der Teilnehmer und Beschreibung 
des zur Wahl des Erzherzogs Maximilian zum römischen König 1486 
nach Frankfurt einberufenen Reichstags. (Mainz. Peter Schoeffer d. 
Ältere, 1486) 1). 

Aus der Feder des Mainzer Kanzlers Andreas Rucker waren vor- 
handen: Sacratissimorum et invichssimorum imperatorum Maximiliani 
et Caroi V. archiducum Austriae electiones et coronationes in Roma- 


I) Cod. lat. Monac. 1317 Papier. VgL Catalogus codicum manuscriptorum biblio- 
thece regiae Monacensis IV, S. 4 und Zeitschr. f. vergl. Literaturg., N. F., VIU 
(1896), S. 482. 

2) Klemm, Beschreib. Kat. S. 70, Nr. 136. v. d. Linde, Gutenberg S. 80. 
ı16. 140. 169. 238. 357. 522. l 

3) Mit dem Anfang: Wolauf ir Cristen alle usw. O. O. u. J. (um 1540). Oktav, 
4 Blätter. Hagen, Bücherschatz Nr. 585. Weller, Annal. I, S. 33 Nr. 151. 

4) O. O. u. J. (Cöln 1550?) Oktav, 8 Blätter. Weller, Deutsche Zeitungen 
Nr. 191. 

5) Bodmann, Rheing. Alt. S. 541. 

6) Neueres Domgräsensbuch. Handschrift d. Mainzer Seminarbibl. Darüber Näheres 
in den Hist.-polit. Blättern CXVIII (1896), S. 163 f. 

7) Gstenbergfeier Mainz. 1900. S. 59 Nr. 128. Allg. Angeiger f. Druckereien 
Jahrg. 29 (1902) Nr. 50 1874 Sp. 2. Der Verfasser dieses Berichts ist der oben ge- 
nannte Kanzler Georg Hell genannt Heller. Vgl. Anzeiger a. a. O. S. 1874 Sp. 2. 
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norum reges, gewidmet dem Kurfürsten-Kardinal Albrecht mit einem 
Epigramm !), sowie: Coronatio Caroli V. in imperatorem anno 1530 
Bononiae, ferner: Electio et coronatio Ferdinandi I. in Romanorum 
regem ?). | 

In diese Klasse gehört auch des kaiserlichen Historiographen und 
Rats Mennel (Manlius) Beschreibung der Übergabefeierlichkeiten der 
Kardinalatsinsignien an Albrecht 1518 und diejenige von dessen Ein- 
zug zu Augsburg 3). 

Historisch-statistisch dürften erwähnenswert sein des Adreas Eler, 
Staatsmanns und Professors zu Mainz, ungedruckte und verschollene 
Schrift über die Rechte der Mainzer Kurfürsten gegenüber der Stadt 
Mainz mit Urkundeneinlagen und geschichtlichen Angaben ‘), sowie 
des Hochschulepedells 5), Notars und Stiftsherrn von St. Viktor bei 
Mainz Nikolaus Fontanus oder Segen Sammlung politisch-ökonomischer 
Anmerkungen über den Haushalt seines Stifts in der Vorzeit). 


1) de Gudenus, Sylloge S. 543. Schunk, Beiträge II, S. 402. de Gude- 
nus, Codex IV, S. 624. 

2) de Gudenus, a. a. O., S. 544. Schunk, Beiträge III, S. 402. 

3) O. J., in Quart, ein zweiter Abdruck bei Freher, Scriptores rerum Germani- 
carum II, S. 707 und nochmals in Joannis, Rerum Moguntinensium II, S. 200f. 

4) 119 Folioblätter, Handschrift im alten Regierungsarchiv zu Mainz, vorher ging 
eine Abschrift der goldenen Bulle. Severus, Ms. im Pfarr-Archiv zu Geisenheim a. Rh. 

5) Als Pedell oder Rechnungsführer der theol. Fakultät za Mainz 1547, 1550 und 
1551 im liber conclusionum der theol. Fakultät (Handschrift der Mainzer Stadtbibl.) vor- 
kommend, 

6) Bodmann, Rheing. Alt. S. 751. Zum Schlusse sei noch erwähnt der Ge- 
schichtsfreund Heinrich Steinhöwel, Stiftsherr von U. L. Frauen und St, Viktor bei Mainz, 
ein Verwandter des Ulmer Stadtarztes und Verfassers einer Deutschen Chronik Dr. Heinrich 
Steinhöwel. Als 1531 diese Chronik nen gedruckt werden sollte, unterstützte Heinrich 
Steinhöwel diese Frankfurter Ausgabe 1531. Vgl. Würtemb. Vierteljahrshefte f. Lan- 
desgesch., N. F., IX, S. 309. — Auch der Kartäuser Vitus Dulcken gehört zu den Mainzer 
Geschichtschreibern des XVI, Jahrh. Vgl. Katholik 1898, I, S. 453f. 
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Das Wörterbueh der älteren deutschen 
Reehtssprache 


Von 
Eberhard Frh. v. Künfsberg (Heidelberg) 


Von der Bedeutung der Wörterbücher überhaupt für den Histo- 
riker braucht in diesen Blättern nicht mehr gesprochen zu werden !). 
Wohl aber dürfte es von Interesse sein, die Aufmerksamkeit der Ge- 
schichtsforscher und Geschichtsfreunde auf ein Werk hinzulenken, das 
jetzt im Entstehen begriffen und das berufen ist, ein hervorragendes 
Hilfsmittel zu werden für jeden, der mit historischen Quellen zu tun 
hat, nämlich auf das wissenschaftliche Wörterbuch der älteren 
deutschen Rechtssprache. 

So schlicht und knapp (wenn wir absehen vom Schwulste späterer 
Jahrhunderte) und beim ersten Blick so leicht verständlich uns oft die 
Sätze der Weistümer, Stadtrechte und Urkunden entgegentreten, so 
bieten sie trotzdem häufig die größten Schwierigkeiten für ein tieferes 
Eindringen. Denn nicht nur, daß die Bedeutung der Wörter im Laufe 
der Zeiten gewechselt hat und daß sie nach Gegenden verschieden 
ist; im Rechtsleben haben die Wörter meist einen ganz bestimmten 
Sinn. Und das darf am wenigsten außer acht gelassen werden, denn 
gerade mit Rechtsquellen hat der Historiker oft zu tun, gleichgültig, 
welches Fach er besonders treibt, ob allgemeine Geschichte, Ver- 
fassungs-, Kirchen-, Kultur-, Wirtschaftsgeschichte usf. Wie verschie- 
‘den sind doch die Bezeichnungen für alle die Stände, Ämter und 
Würden, Gerichtspersonen, gerichtlichen Vorgänge, Strafen, bäuer- 
lichen, städtischen und kirchlichen Abgaben und Pflichten, für Münzen 
und Maße und für alle die tausend durch das Recht geregelten Be- 
ziehungen der Menschen untereinander! Juristische Fachausdrücke 
werden aber auch nicht selten außerhalb der Rechtsliteratur verwendet. 
Um sich da vor gefährlichem Irregehen zu hüten, muß der Geschichts- 
forscher bei Rechtsquellen und Rechtsausdrücken mehr als sonst 
Wörterbücher als Hilfsmittel zu Rate ziehen. In solchen Fällen ver- 
sagen aber sehr häufig die bisher gebräuchlichen Wörterbücher und 
Glossare; sei es, daß sie das Wort überhaupt nicht bringen, sei es, 


1) Vgl. die Arbeit von Mentz in dieser Zeitschrift 5. Bd., S. 169— 189 über 
Dialektwörterbücher und ihre Bedeutung für den Historiker; dort ist auch eine Zu- 


sammenstellung der Wörterbücher nach Landschaften gegeben. 
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daß sie die besondere rechtliche Bedeutung nicht kennen. Dies er- 
klärt sich daraus, daß die Rechtsquellen in den allgemeinen, sonst 
vortrefflichen Wörterbüchern weniger berücksichtigt sind, und daß 
namentlich in letzter Zeit durch die vielen neuen Editionen das uns 
vorliegende Material außerordentlich vermehrt worden ist. Die neueren 
Wörterbücher, die diesem Bedürfnis schon mehr Rechnung tragen, 
beschäftigen sich naturgemäß nur mit den Quellen ihres Gebietes; 
für die Aufhellung eines Rechtsausdruckes ist jedoch besonders not- 
wendig, seine Verbreitung zu kennen. 

In diesem Sinne, das ganze Gebiet deutschen Rechts umfassend, 
ein Wörterbuch derälteren deutschen Rechtssprache her- 
zustellen, besteht seit mehr als zehn Jahren eine Kommission an der 
Berliner Akademie der Wissenschaften !). Heinrich Brunner führt 
den Vorsitz, Richard Schröder ist der Leiter der Arbeiten. Der 
Verfasser dieses Aufsatzes ist gegenwärtig unter den Assistenten des 
letzteren tätig. Das Archiv ist in der Heidelberger Universitätsbibliothek 
untergebracht, 

Gesammelt werden alle Rechtsausdrücke vom Beginne deutscher 
Sprache ?) bis zur Mitte des XVIII. Jahrhunderts 3). | 

„Rechtsterminus ist jeder Ausdruck für eine rechtlich relevante 
Vorstellung mit Einschluß der Symbole ^}, Maße und Münzen. Aus- 
geschlossen bleiben Fremdwörter und Eigennamen. Dagegen sind zu 
berücksichtigen einerseits die Lehnwörter des deutschen Sprachschatzes 
(wie Aktie, Kammer, Polizei, Staat, Vogt, dagegen nicht Fremdwörter 
wie Appellation, Notar, Testament), anderseits die dem Deutschen ent- 
lehnten Rechtswörter der nordgermanischen und romanischen Sprachen. 
Z. B. aus lateinischen Quellen scultetus, scabinus, burgus, allodium “ 5). 

Von besonderem Werte sind solche Stellen, welche Etymologien, 
Definitionen, Synonyma, Glossen oder Gegensätze enthalten. 

Zusammengesetzte Wörter werden im Archive des Rechtswörter- 
buches auch bei dem Grundworte verzeichnet, so z. B. dingvogt, leit- 


ı) Für die Ausbeutung der schweizerischen und österreichischen Quellen haben sich 
besondere Hilfskommissionen gebildet. 

2) Deutsch = westgermanisch, also außer hoch- und niederdeutsch auch friesisch 
und angelsächsisch. — Sehr reiche Ausbeute ergab z. B. die Durchsicht der althochdent- 
schen Glossen. 

3) Dadurch ist nicht ausgeschlossen, daß auch altes Sprachgut berücksichtigt wird, 
das in späteren Quellen gebraucht wird. 

4) Z. B. stab, halm, handschuh usf. 

5) Aus der Anleitung zum Exzerpieren für das deutsche Rechtswörterbuch, 
welche Interessenten auf Wunsch zugesendet wird, 
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kauf, volkfrei auch bei vogt, kauf, frei‘). Den stehenden Formeln, 
wie leib und leben, minne und recht, setzen und gebieten wird gleich- 
falls besondere Aufmerksamkeit geschenkt ?). 

Bei dem Zusammenströmen von Material aus den verschiedensten 
Sprachgebieten ist die Wahl der Stichform von größter Wichtigkeit. 
Im Rechtswörterbuch wird, im Interesse des raschen ÄAuffindens von 
Zusammengehörigem, soweit irgend tunlich die neuhochdeutsche Stich- 
form gewählt ®), selbst wenn sie nicht belegt ist *). Natürlich wird durch 
reichliche Verweise für die Auffindung jeder Form auch durch den 
minder Sprachkundigen gesorgt werden. 

Die Sammlungen umfassen jetzt fast 600000 Auszüge, sie sind 
jedoch bei weitem nicht abgeschlossen. Für die Wortreihe a—am, 
deren Ausarbeitung in Angriff genommen ist, wurde eine Stichwort- 
liste angelegt, die etwa 2500 Wörter aufweist. Zur Veranschaulichung 
des Wortschatzes mag ein Bruchteil derselben hier angeführt werden. 


amt 

amtadel amtbewerbung 
amtältermann amtbewilligung 
amtanbefohlene amtbier 
amtangehörige amtbote 
amtanliegenheit amtbotengeld 
amtanwalt amtbotmässigkeit 
amtbader amtbrauch 
amibauer amtbrief 
amtbediente amtbruder 
amtbegräbnis amtbruderschaft 
amtbekenntnis amtbrunn 


ı) Hierbei zeigt sich die Mannigfaltigkeit der Rechtssprache recht deutlich: die Zahl 
der Zusammensetzungen mit geld nähert sich tausend. Von den mit recht zusammen- 
gesetzten Wörtern mögen die mit a beginnenden angeführt werden: ablader-, ab- 
Jösungs-, absonderungs-, abteilungs-, abtreibungs-, abtriebs-, abfahrt-, abfahrtigeld-, 
abzugs-, acheren-, acht-, adels-, admirals-, after-, acker-, alant-, allmend-, alp-, 
älpli-, alpzins-, alpzug-, amts-, anerb-, anger-, unschlags-, anfeilungs-, anwurfs-, 
armen-, ass-, ast-, atz-, atzungs-, auen-, auf-, auftreib-, ausfergenrecht. 

2) Z.B. bei gabe: geheiss und gabe, geld u. g., gift u. g., habe u. g., miete u. 
-F steuer u. g. — Zusammensetzungen sind da verzeichnet: ab-, abend-, an-, auf-, 
aus-, beutel-, braut-, bräutel-, ehe-, ehren-, gnaden-, gottes-, hand-, heirats-, herr- 
schaft-, hochzeit-, haf-, hornungs-, kirchen-, Wwebnis-, miete-, mit-, morgew-, neujahr-, 
pacht-, seel-, stadt-, über-, vor-, frei-, für-, widem-, widergabe. 

3) So werden z. B. skat, sket, sceat, scaz, schaz alle unter schatz behandelt. 

4) Z. B. ableibigkeit, obwohl es bisher nur niederländisch (aflüjvigheyt, aflivichet) 
bezeugt ist, | 


amtbericht amtbuch 
amtbesatzung amtbüchlein 
amtbeschwerde amtbuchleute 
amibeschwerung amtbüchse 
amtbesitzer amtbürgermeister 
amtbesoldung amtbüttel 
amtbestellung -  amtdiener 
amtbefehl amtdienst 
amtbefehlhaber amtdorf 
amtibewahre amtdorfschaft 
amtbewährder 


Es wird sich vielleicht schon bei dieser kurzen Reihe dem Leser An- 
laß zur Ergänzung geben. Mehr als andere Sammelwerke bedarf das 
deutsche Rechtswörterbuch der tätigen Hilfe vieler einzelner. 
Da nun zu solcher beitragenden Mitarbeit mit in erster Linie jeder 
Geschichtsforscher befähigt und berufen ist, sollen im folgenden einige 
Wege bezeichnet werden, auf denen sich der einzelne, namentlich der 
Landes- oder Lokalhistoriker bedeutende Verdienste um das große 
Werk erwerben kann. 

Rechtswörter zu notieren und sie dem Archive des deutschen 
Rechtswörterbuches zukommen zu lassen, wird gebeten: 

I. Jeder, dem in ungedruckten Urkunden", in seltenen, 
entlegenen Büchern ein Rechtsausdruck unterläuft, der in dieser Gegend 
vereinzelt auftritt, oder eine besondere, vom allgemeinen Sprach- 
gebrauche abweichende Bedeutung hat, namentlich auch solche Wörter, 
deren Sinn dunkel ist. 

2. Jeder, der eine Arbeit aufGrund archivalischer Quellen 
veröffentlicht, in der Rechtswörter (in dem weiten Umfange der Defi- 
nition S. 79) vorkommen oder vielleicht sogar näher erörtert sind. 
Nur so ist es sicher, daß dem künftigen Bearbeiter des Wortes diese 
Stellen nicht entgehen. Hier kommen auch die Fälle in Betracht, 
wo Urkundenstellen als Fußnoten oder als Anhang gegeben werden. 

3. Jeder, der Berichtigungen und Ergänzungen zu Glossaren 
und Wörterbüchern zu geben weifs. l 

4. Für den Herausgeber von Urkunden bedeutet es keinen 


1) Mehrere tausend Zettel verdankt das Archiv den Notizen, die Hofrat v. Rockin- 
ger in München dem Rechtswörterbuche zur Verfügung gestellt hat. Auch sonst haben 
eine Reihe von Forschern das Wörterbuch auf diesem Wege gefördert. Vgl. die Be- 
richte, die jährlich in den Sitzungsberichten der kgl. preuß. Akademie der Wissenschaften 
und in der Zeitschrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte veröffentlicht werden. 
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“besonderen Aufwand an Zeit und Mühe, wenn er nebenher die wich- 
tigeren deutschen Rechtstermini seiner Quelle notiert, namentlich, 
wenn er ohnehin ein Register anlegt. Der wissenschaftlichen Allge- 
meinheit ist dadurch außerordentlich genützt. In erhöhtem Maße gilt 
dies vom Herausgeber eines Regestenwerkes, in dem die urkund- 
lichen Ausdrücke modernisiert sind; durch Mitteilung der urkund- 
lichen Ausdrücke und Wortformen an das Archiv des Rechts- 
wörterbuches gibt er eine wertvolle Ergänzung seiner Regesten. 

5. Bei dem stets wachsenden Interesse an Orts- und Landes- 
geschichte dürfte sich leicht in jedem historischen Vereine jemand 
finden, der bereit ist, die lokalgeschichtlichen Publikationen 
durchzusehen, um die darin enthaltenen Rechtswörter zu sammeln. 
Bei der kaum übersehbaren Menge derselben ist ohne Hilfe seitens 
derjenigen, denen die Ergebnisse der Gesamtarbeit dann zugute kommen 
sollen, auch nicht annähernd die wünschenswerte Vollständigkeit zu 
erreichen. 

Jeder, auch der einzelne Beitrag, ist willkommen !). 

Ein ungefähres Bild von der Fülle des Stoffes und von der künf- 
tigen Einrichtung des Werkes geben einige bereits veröffentlichte Ar- 
tikel. So die Probeartikel Weichbild (Festschrift für den 26. deutschen 
Juristentag 1902), Makler, Pflege, Walraub, wize (Sitzungsbericht der 
kgl. preuß. Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Kl. 1906), ferner 
die Festschrift zum 70. Geburtstage Richard Schröders Beiträge zum 
Wörterbuch der deutschen RBechtssprache (Weimar, Böhlau 1908). 
Ein Auszug aus der Inhaltsübersicht des letztgenannten Werkes zeigt, 
wie verschiedene Zweige der historischen Wissenschaften dadurch 'ge- 
fördert werden: Aachenfahrt, Abbitte, abdanken, abdienen, Abenteuer, 
Ableib, Abrede, Abruf, Abt, abtreiben, Achzucht, admallare, Aktie, 
aldio, Allod, Alpe, alt, Amt, ämund. | Ä 


I) Größere Beiträge werden auf Wunsch honoriert. Zettelformulare werden unent- 
geltlich zugeschickt. Bezüglich der Form dieser Beiträge mag folgendes hier an- 
gemerkt werden für diejenigen, welche sich keine ,, Anleitung“ (vgl. oben Note 6) und 
keine Zettelformulare vom Archive zuschicken lassen: Oktavblätter des Reichsformates 
[164 X 10% cm] einseitig quer beschrieben mit Freilassung eines etwa zwei Finger breiten 
rechten Randes. Die Quellenstelle buchstabengetreu und in solcher Ausdehnung, 
daß die Bedeutung des Stichwortes möglichst genau erkennbar ist. Erläuterungen (am 
Rande) erwünscht. Recht deutliche Schrift erbeten. Ort, Jahr und Fundstelle mög- 
lichst genau, bei Büchern auch Band, Seite und eventuell Urkundennummer. 

Adresse für alle Mitteilungen: Archiv des deutschen Rechtswörterbuches, 
Heidelberg, Universitätsbibliothek. 


EANES NEN: 


Mitteilungen 


Archive. — Zu den Stadtarchiven, die erst in neuester Zeit unter 
die Leitung eines Historikers gestellt worden sind, gehört das zu Görlitz, 
wo Richard Jecht, der bekannte Forscher auf dem Gebiete oberlausitzischer 
Geschichte und Herausgeber des Neuen Lausiteischen Magazin, seit 1906 
wirkt. Auf einem Vortrage, in dem er die wichtigsten Bestandteile des 
Görlitzer Archivs beschrieb, beruhen die folgenden Mitteilungen. 

Vor etwa 700 Jahren gründeten deutsche Kaufleute und Handwerker 
aus dem mittleren Deutschland mit Hinzuziehung von deutschen Grundbesitzern, 
die sich schon früher in der Gegend fanden, unsere Stadt Görlitz. Sehr 
rasch blühte das Gemeinwesen durch Groß- und Kleinhandel, durch Hand- 
werksbetrieb und durch eine zielbewußte, sich immer gleichbleibende Stadt- 
politik auf. Schon 1268 wurde Görlitz die Hauptstadt der Ostoberlausitz, 1346 
gründete es mit Bautzen, Zittau, Lauban, Löbau und Kamenz den Sechs- 
städtebund, der gerade durch Görlitz seine Hauptkraft erhielt. Görlitz war 
eine kleine Republik, deren Rat weit und breit seine politische Bedeutung 
geltend machte, es hatte zuzeiten Gesandte in Prag, Breslau, Wien, Ofen- 
Pest, Nürnberg, Konstanz, Rom, Dresden, Berlin und unterhielt, um seiner 
Stellung den nötigen Nachdruck zu geben, des öfteren eine große Kriegs- 
macht. Ferner lag in den Händen der Stadtbehörde bis ins XIX. Jahrhundert 
hinein das Gericht, ja bis 1547 übte dieselbe über nicht weniger als 
250 Ortschaften der Umgebung das Recht über Hals und Kopf aus. Da 
zu diesen Betätigungen noch die Verwaltung kam, so ist es kein Wunder, 
daß das Ratsarchiv eine Menge Archivalien als Niederschlag dieser Tätigkeit 
enthält. Zum guten Glück hat keine Feuersbrunst und keine feindliche ge- 
walttätige Hand diese Schätze versehrt, und auch in Aufbewahrung und liebe- 
voller Pflege taten die früheren Stadtbehörden ihre Pflicht. 

Zunächst sind unter den heutigen Beständen zu nennen eine ganze 
Reihe Bücher theoretischen Rechts, in denen man sich in gegebenen 
Fällen Rats erholte, ebenso wie heute der Jurist Gesetzsammlungen als 
Handwerkszeug benutzt. Da Görlitz nach Magdeburger Recht ausgesetzt 
war, so enthalten diese Handschriften fast sämtlich Niederschriften dieses 
weit und breit ausgeübten Rechtes. Das Görlitzer Recht ist eine Handschrift 
von etwa 1300. Wie sich sein erster Teil, das Görlitzer Lehnrecht, zum 
Sachsenspiegel bezw. zum Auctor vetus verhält, darüber ist die Meinung ge- 
teilt. Karl Gottlob Anton hat die Frage zuerst um 1800 dahin zu beantworten 
gesucht, daß die Görlitzer Handschrift die Vorlage für den Auctor vetus 
sei, und heute neigt man der Ansicht zu, daß er recht gehabt habe. Die große 
Handschrift des Sachsenspiegels vom Jahre 1386/1387, verfaßt von Nikolaus 
Wurm, ist wegen des Textes geschätzt und wegen der Bilder viel bewundert worden. 
Die Blume des Sachsenspiegels und die Blume von Magdeburg von dem- 
selben Verfasser machen den Versuch, die theoretischen Ausführungen des 
Sachsenspiegels für die Praxis des Gerichts darzustellen '). 


1) Vgl. darüber Jecht, Über die in Görlitz vorhandenen Handschriften des 
‚Sachsenspiegels und verwandter Rechtsquellen im Neuen Lausitzischen Magazin 82. Bd. 
(1906), S. 223 ff. 
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Reich ist auch der Vorrat an Urkunden. Die älteste, stammend vom 
Jahre 1282, bringt eine Schenkung an das Neiße-Hospital von der askanischen 
Markgräfin Beatrix, die zweite, vom Jahre 1298, trägt das älteste Görlitzer 
Siegel; höchstes Interesse erwecken die 4 Originalurkunden über den Ab- 
schluß des Sechs-Städte-Bündnisses vom 2ı. August 1346. Von den vier 
goldnen Bullen betreffen zwei die Verleihung des Stadtsiegels (1433 und 
1536). Auch die päpstliche Bannbulle gegen Luther von 1520, ausgefertigt 
vom Meißner Bischof, liegt vor. Eine genaue Zählung der Urkunden ist, 
weil sehr viele in Bücher zusammengebunden, viele auch nur abschriftlich 
vorhanden sind, bisher nicht vorgenommen worden. 

Ferner besitzt das Archiv vielleicht von allen Städten den reichsten 
Vorrat an Magdeburger Schöppensprüchen. War das Gericht bei 
einer Urteilsfällung in zivilen Sachen zweifelhaft, so wandte man sich an den 
Oberhof der Magdeburger Schöppen; man schickte ihnen den Tatbestand 
des Rechtsfalles und erhielt auf demselben Pergamente den Entscheid zurück. 
Einzelstücke dieser Art gibt es an 500, dazu aber kommen noch viele 
andere, die in große Bücher mit verschiedenen Namen in ein- 
getragen wurden. 

Am berühmtesten von den (Quellen zur Görlitzer Geschichte sind die 
Ratsrechnungen, die durch die große im XIV. und XV. Jahrhundert 
beliebte Ausführlichkeit dem Geschichtschreiber höchst willkommen sind. 
Wird z. B. der Stadtschreiber mit den damals fast immer nötigen Bewaffneten 
nach Löbau zum Sechsstädtetage geschickt, so findet man nicht allein an- 
gegeben, was bei der Reise an Kosten aufgelaufen ist, sondern auch, weshalb 
die Versammlung abgehalten, und was auf ihr beschlossen wird; ja es gibt 
Jahrgänge, die weniger das Gepräge von Rechnungsakten als vielmehr von 
urkundlichen Wochennotizen tragen. Die Rechnungen setzen mit 1375 ein 
und reichen bis 1491, die folgenden bis 1547 sind vermutlich infolge des 
Pönfalls verloren gegangen. Die Ratsrechnungen von 1375 bis 1437 sind 
im Codex diplomaticus Lusatiae superioris Bd. 2 u. 3 von Jecht (Görlitz 
1896 ff.) herausgegeben. 

Nicht weniger wichtig für ihre Zeit, wenn auch nicht so bekannt, sind 
die Libri missivarum, Briefbücher, in denen von 1487 bis 1662 alle 
vom Rate ausgehenden Schreiben im Unreinen niedergeschrieben sind, eine 
Quelle, die fast in keiner Frage im Stiche läßt. 

‘ Recht ertragreich sind auch die Steuerbücher, die von 1426 an 
vorliegen. Nicht allein, daß man hieraus eine Steuergeschichte der Stadt 
schreiben kann, sie geben auch einen Anhalt über das Vermögen der Bürger 
und über die Anzahl der Haushaltungen und der Bürger. Görlitz hatte da- 
nach 1426 etwa 7800, 1472 etwa 8300, 1533 etwa 10600 Einwohner. 
Auch ist es aus diesen Büchern möglich, die Besitzer der Häuser seit 
soo Jahren festzustellen. 

Von den Kaufbüchern, von denen bis 1500 nicht weniger als ı5 
vorhanden sind, ist das wichtigste das Stadtbuch von 1305 bis 1413; 
kaum eine Stadt ostwärts der Elbe besitzt seinesgleichen. Ihren Inhalt 
bilden gerichtliche Beurkundungen über Besitzverhältnisse. Bei der Frage, 
aus welchen Bestandteilen die ersten Bewohner einer Kolonialstadt sich 
zusammensetzten, wird es noch eine große Rolle spielen, sonst ist es für 
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die Topographie der Stadt und für die Kulturverhältnisse von grotem 
Wertė.!). 

Die Kla gebücher, libri actorum, bieten in ihrer Anlage viel größere 
Schwierigkeiten; erst ein eingehendes jahrelanges Studium hat hier Licht 
verschafft ê). Darin sind die vor dem bürgerlichem Gericht anhängig ge- 
machten Klagen verzeichnet, und deren Zahl beläuft sich von 1390 bis 
1413 auf ungefähr 40000. Solche Bücher liegen bis 1600 etwa 30 vor. 

Über die peinliche Gerichtsbarkeit geben uns Auskunft die Libri voca- 
tionum (Heischebücher) è?) und Libri proscriptionum (Achtsbücher), ferner 
die Niederschriften der Aussagen eingebrachter Verbrecher, denen die Ge- 
ständnisse zum Teil durch die Folter abgepreßt wurden. Das älteste dieser 
Bücher setzt 1342 ein; bis 1500 sind ihrer ro vorhanden. Weil die Gör- 
litzer hohe Gerichtsbarkeit sich weit und breit erstreckte, so gewinnen wir 
durch diese Akten die reichhaltigsten Nachrichten auch tiber die Dörfer der 
östiichen Oberlausitz und über deren Besitzer. Wie es mit Zucht und Sitte 
stand, läßt eine 1436 getane Äußerung vermuten, die dahin lautet: Wolle 
man alle Ehebrecher in Görlitz an den Pranger stellen, so wäre der Neu- 
markt (jetzt Obermarkt) viel zu kleine. Die Folter wurde fast regelmäßig 
angewandt. 

Fast noch gar nicht von der Geschichtsforschung berührt sind die 
Ratsprotokolle von 1563 bis 1820, ferner die 80 Bände der Diaria 
consularia, eine Art Eingangsjournale des Bürgermeisters, die vielen Akten zur 
Geschichte der Görlitzer Verwaltung (Stadtstatuten, Beamgenlisten, Bürger- . 
rechtslisten). Dagegen hat wenigstens ein Teil der Görlitzer Chroniken, 
von denen die berühmtesten der Oberstadtschreiber Haß verfaßt hat, die 
Drucklegung *) erfahren. 

Damit sind die Schätze des Görlitzer Ratsarchivs keineswegs erschöpfend 
beschrieben. Bringt man mit ihnen die ebenfalls sehr reichen Vorräte der 
Bibliothek und des Archivs der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften 
und der Milichschen Bibliothek in Görlitz zusammen, so ergibt sich eine große 
Fülle des wichtigsten geschichtlichen Materials. Es wird kaum noch eine Stadt 
geben, in der sich eine so lückenlos vorhandene Reihe von Stadtbüchern 
findet. Über die Gesamtheit dieser Archivalien wird .eine in den nächsten 
Monaten zu erwartende Arbeit von Jecht: Die Quellen gur Geschichte der 
Stadt Görlite bis 1600, die auf Veranlassung des Görlitzer Magistrats als 
selbständiges Buch erscheint, eingehend unterrichten. 


Zur Siedlungsgeschichte der Finne. — Nach zwei Richtungen hin 
erscheint mir eine Revision der Besiedlungsgeschichte der Finne — jenes 
Höhenzuges zwischen Unstrut und Saale, dessen Teile unter den Namen 


1) Jecht, Über das älteste Görlitzer Stadtbuch 1305 ff. (Görlitz 1901). 

2) Derselbe, Der älteste Görlitzer „liber actorum“ von 1389—1413 im Neuen 
Lausitzischen Magazin 70. Bd. (1894), S. 100 fl. 

3) Derselbe, Über den ältesten Görlitzer „liber vocationum“ von ca. 1390 
bis 1414 im Neuen Lausitzischen Magazin 77. Bd. (1901), S. ı £. 

4) la den Seriptores rerum Lusaticarum, Bd. I—IV, herausgegeben von der 
Oberlausitzer Gesellschaft der Wissenschaften 1839—1870. 
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Hohe Schrecke und Schmücke bekannter sind — nötig zu sein. Man nahm 
früher an, daß Höhen wie die Finne in prähistorischer Zeit völlig gemieden 
worden seien. Indes zahlreiche Funde in allen Gebieten der Finne be- 
weisen das Gegenteil !). In der historischen Zeit aber gilt es mehr noch 
wie bisher den Einfluß der kolonisierenden Franken zu betonen. Zu letz- 
terem Punkte will ich einige aphoristische Bemerkungen bei bringen. 

Vor einiger Zeit arbeitete ich das Erbbuch des Klosters Pforte vom 
Jahre 1551 durch. Dabei konnte ich feststellen, daß der in Spielbergs Dorf- 
teich entspringende Bach den Namen Kocherbach trägt, während auf allen 
Karten fälschlich Kochelbach steht. Ich konnte weiter feststellen, daß das 
Gewässer, welches aus dem Hassenhäuser Dorfbrunnen entspringt — die 
Bewohner nannten es von den den Uferrand umsäumenden Weiden farblos den 
Weidenbach —, den Namen Werrabach trug. Jetzt war mir klar, daß die 
von den Franken hierher verpflanzten Kolonisten die Gewässer nach den 
Flüssen ihrer Heimat nannten. Ich ging auf Grund dieser Beobachtung der 
Sache weiter nach und fand bestätigt, daß fast alle Namen der Wasser- 
adern der Finne aus dem Westen stammen. So ist die Hasel ein rechter 
Nebenfluß der Fulda, ebenso die Losse. Der Wiebach ist ein Nebenfluß 
der Schmalkalde, welcher zur Werra geht. Auch der Steinbach erscheint 
als Zufluß der Werra. Ein linker Nebenfluß der Kinzig heißt Biber. Der 
längst verschwundene Zufluß der Lossa — Crumbach — findet sich in 
Hessen wieder; der andere verschwundene Zufluß der Lossa — Misbach — 
ist wenigstens auch als Feldort in Hessen nachzuweisen. Auf Hessen weist 
auch der Lissbach hin. Die Zahl der gleichlautenden Namen würde sich 
vermehren, wenn man die Urkunden heranzieht, die auch von verschwundenen 
Wasseradern berichten. Aber auch wenn man nur die obengenannten Namen 
liest, kommt man zu der Erkenntnis, daß die Finne recht eigentlich ein 
Gebiet der kolonisierenden Tätigkeit der Franken gewesen ist °). Man hat 
sich bei der Siedlungsgeschichte bisher m. E. zu sehr an die Ortsnamen 
gehalten, die Namen der Berge und Gewässer aber viel zu wenig beachtet. 
Für ‚Berge‘ weise ich z. B. auf den Bilstein und den Salberg über Burg- 
heßlar hin; beide Namen dürften der Frankenzeit ihre Entstehung verdanken. 
Hält man diesen Gedanken für richtig, dann wird man freilich nicht mehr 
sagen: der Biberbach hat seinen Namen von dem einst häufigen Vorkommen 
des Bibers; man wird auch nicht fragen, ob Foerstemanns anderweite Er- 
klärung, daß in Biber ein verschollenes Wort für Wasser oder Fluss sich verbirgt, 
im Rechte ist. Für unsere Gegend heißt es einfach: die Ansiedler haben den 
Namen aus der Heimat mitgebracht! Freilich notwendigerweise muß man dann in 
der Klassifizierung der Ortsgründungen einige Modifikationen vornehmen. 


1) Vgl. mein Heimatkundliches Vademecum für die Lehrer der Ephorie Eckarts- 
berga Heft 2 (Eckartsb. 1908), S. 3 ff. 


2) Auch die zur Ilm gehende Eimse hat in Hessen ihre Namensschwester, ebenso gibt es 
dort einen Dornbach, einen Laubach, einen Trockenbach u. a. Vgl. im allgemeinen über die 
Bedeutung der Gewässernamen für die Geschichtsforschung die Aufsätze von Lohmeyer 
und Kötzschke in dieser Zeitschrift 6. Bd., S. 29 fi. und 8. Bd., S. 233 ff. Der von 
letzterem entwickelte Gedanke, ein deutsches Flußnamenbuch herzustellen, verdient 
ernstliche Erwägung. Notwendig aber ist es, daß als Probe und Vorarbeit dazu zunächst 
einmal ein kleines Gebiet erschöpfend bearbeitet wird! 
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Schlüter hat ja in seinem bedeutsamen Werke über die Siedelungen im nord- 
östlichen Thüringen die fränkische Kolonisation hinlänglich berücksichtigt, 
was um so mehr anzuerkennen ist, als damals Rübels Forschungen noch nicht 
veröffentlicht waren. Indessen auch Schlüter wird noch Änderungen vor- 
nehmen müssen. 

Bibra und Wiehe, auch Bucha werden von Schlüter der ersten Siedlungs- 
periode (bis 300 n. Chr.) zugewiesen. Sie dürften in Wirklichkeit in die dritte 
Periode von 531 bis 800 gehören. Welcher Zeit im besonderen aus diesem Zeit- 
raume, — darauf näher einzugehen ist hier nicht der Ort. Auch Heseler würde in 
diese Periode gehören, auch Lossa, nicht minder Billroda. Dieser letz- 
tere Ort wird wie von Schlüter so von anderen in die Rodungsperiode 800 
bis 1300 gesetzt, wozu man sich durch die heutige Schreibweise hat ver- 
leiten lassen. Der Name lautet r180 Bülreden, 1148 aber Bilrieth. Kal- 
bitz, Taugwitz und Poppel wurden von Schlüter zu den slawischen Sied- 
lungen gesetzt. Poppel (Poppo-adel) weist auf einen fränkischen Großen hin, 
Taugwitz, sonst Docwitz, entpuppt sich als Abkürzung aus Dagobertsvic, 
und Kalbitz lautet urkundlich Calwize. Auch in diesen Namen steckt also 
vicus. In seiner Flur kommen die charakteristischen Gebindäcker vor. 
Schon diese wenigen Sätze werden die Ansicht stützen, daß die Finne recht 
eigentlich erst durch die Siedlungstätigkeit der Franken erschlossen worden 
ist, deren Fürsten hier mehr denn anderswo weite Landstrecken ihr Eigen 
nannten. Naumann (Eckartsberga) 


Eingegangene Bücher. 


Auerbach, Heinrich Berthold: Die Kirchenbücher in Reuß jüngerer Linie 
[= 74.|75. Jahresbericht des Vogtländischen altertumsforschenden Ver- 
eins zu Hohenleuben (1905), S. 1—53]. 

Baasch, Ernst: Weinakzise und Weinhandel in Hamburg [== Zeitschrift des 
Vereins für Hamburgische Geschichte 13. Bd. (1908), S. 74—ı37.] 

Blok, P. J.: Geschiedenis van het Nederlandsche Volk. Achtste deel. 
Leiden, A. W. Sijthoff 1908. 334 S. 8°. 

Bothe, Friedrich: Das Testament des Frankfurter Großkaufmanns Jakob 
Heller vom Jahre 1519 [== Archiv für Frankfurter Geschichte und 
Kunst, Dritte Folge 9. Bd. (1907), S. 339—401]. 

Brandenburger, Clemens: Polnische Geschichte [= Sammlung Göschen 
Nr. 338.] Leipzig, G. J. Göschen 1907. 206 S. 16°. Geb. 0,80. M. 

Dürrwaechter, A.: Wege und Ziele des Historischen Vereins Bamberg. 
Eine Jubiläumsfestrede. Bamberg, Reindl 1907. 33 S. 8°. 

Erben, Wilhelm: Beiträge zur Geschichte der Landsknechte [= Mittei- 
lungen des k. u. k. Heeresmuseums im Artilleriearsenal in Wien, 3. Heft 
(1907), S. 96—120]. | 

Fournier, August: Gentz und Wessenberg, Briefe des ersten an den 
zweiten. Wien, Braumüller 1907. 162 S. 8°. 4,20 M. 

Henneberg, Friedrich: Die ersten fünfzig Jahre der Gothaer Porzellan- 
fabrik = Aus den coburg-gothaischen Landen, 5. Heft (1907), S. 


713—719]. 
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Hitzigrath, Heinrich: Die politischen Beziehungen zwischen Hamburg 
und England zur Zeit Jakobs I., Karls I. und der Republik von 1611. 
bis 1660. Berlin, Karl Curtius 1907. 47 S. 8%. 1,00 M. 

Jaksch, August von: Die Entstehung des Bambergischen Besitzes in Kärnten 
[= Carinthia 1907, S. 109—131]. 

Jung, R.: Frankfurter Hochschulpläne 1384—1866 [== Archiv für Frank- 
furts Geschichte und Kunst, Dritte Folge ọ. Bd. (1907), S. 35—91]. 

Kohl, Dietrich: Materialien zur Geschichte der oldenburgischen Seeschiff- 
fahrt [== Jahrbuch für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg, 
16. Band (1908), S. 178—192]. 

Pfannmüller, Gustav: Jesus im Urteil der Jahrhunderte. Leipzig, B. G. 
Teubner 1908. 578 S. 8". 

Rieder, Karl: Die kirchengeschichtliche Literatur Badens im Jahre 1906 
und 1907 [= Freiburger Diözesan-Archiv, N. F. Bd. 9]. 51x S. 8°. 

Schmidt, Fritz: Die Grabsteine an den äußeren Mauern der Oberkirche 
mit geschichtlichen Rückblicken. Cottbus, Separatabdruck aus dem 
Cottbuser Anzeiger, 1908. 40 S. 8°. 
Schrader, Th.: Zur Unehrlichkeit der Leineweber [== Zeitschrift des 
Vereins für Hamburgische Geschichte 13. Bd. (1908), S. 67 —70]. 
Voye: Geschichte der Industrie im Märkischen Sauerlande.e. Band II: 
Kreis Iserlohn. Hagen, Hammerschmidt 1908. 251 S. 8°. 

Wehrhan, K.: Das altsächsische, besonders das lippische Bauernhaus 
[= Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und Landeskunde V. 
(Detmold 1907), S. 1—28]. 


Berichtigung 


In meinem Aufsatze Die Bedeutung des Namens Nürnberg in dieser 
Zeitschrift, oben S; 41, ist mir ein Versehen untergelaufen, das ich auf 
Wunsch des Herrn Professors Mehlis gerne berichtige, und zu dessen Er- 
klärung ich angeben muß, daß unsere hiesige Bibliothek das Korrespondenzblatt 
des Gesamtvereins erst vom Jahr 1890 ab besitzt, ich daher auf die sehr 
summarischen Angaben bei Reicke angewiesen war und diese falsch gedeutet 
habe. Mehlis schreibt mir, daß er nie seine Deutung aus slawisch nýra 
auf die unterirdischen Gänge bezogen hat, deren Bedeutung ihm als altem 
Nürnberger wohl bekannt ist, sondern auf die älteste Umwallung des Burg- 
bergs. Demgegenüber ist nun zu sagen, 1) daß der Laut % aus altslawisch 
o techische Sonderentwicklung ist, 2) daß sich die altslawische Wurzel ner, 
mit den Ablautformen nor und nür nicht mit der Bedeutung einer Um- 
wallung belegen läßt, und 3) daß auch so die Unvereinbarkeit des slawischen 
Vokals mit dem althochdeutschen uo bestehen bleibt. 


Erlangen, den 4. Dezember 1908. 


August Gebhardt 
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Deutsche Geschichtsblätter 


Monatsschrift 


Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 


X. Band Januar 1909 | 4. Heft 


Die Pflichten eines mittelalterliehen 
Bürgermeisters 


Von 
Richard Jecht (Görlitz) 


Zu Anfang des Jahres 1476 überreichte der Görlitzer Magister 
Johannes Frauenburg, der etwa seit dem Jahre 1460 in Görlitz 
lebte und zuerst als Schulmeister, dann als Stadtschreiber 
wirkte, den Mitgliedern des Rats als Neujahrsgeschenk eine ,, An- 
weisung “ für den Bürgermeister, d. h. ein Schriftstück, in dem er 
die dienstlichen und außerdienstlichen Pflichten eines rechten Bürger- 
meisters beschreibt und gewissermaßen das Ideal eines Stadtober- 
hauptes kennzeichnet. Wenn irgendeiner der Görlitzer Bürger, so 
war Frauenburg zu seiner Zeit mit dem Wesen. des wichtigsten städti- 
schen Amts vertraut; denn er war nicht nur Stadtschreiber, sondern 
bald auch Ratmann und Schöppe geworden und hatte mehrmals selbst 
an der Spitze der Stadt gestanden. So legte er also seine persön- 
lichen Erfahrungen in diesem Schriftstück nieder, zweifellos in der 
Absicht, daß auch andere und Spätere sie sich nutzbar machen könn- 
ten. Sowohl in der schriftstellerischen Leistung an sich, als auch in 
den Absichten, die den Verfasser leiteten, liegt etwas von humanisti- 
schem Geiste !), wenn man darin die Durchgeistigung des Lebens und 
auch diejenige der praktischen Geschäftsführung erblickt. Diese Um- 
stände lassen jene Anweisung als ein für die Zeit bezeichnendes Denk- 
mal erscheinen, das an sich schon über den engeren Kreis seiner 
Entstehung hinaus Beachtung verdient. Überdies ist aber der Inhalt 
so allgemein gehalten, daß die guten Lehren, die ein Bürgermeister 
erhält, für jede größere Stadt des ausgehenden Mittelalters passen, 
und so erscheint es angängig, die Leistungen einzelner Männer, die jene 
Würde bekleideten, geradezu an diesem Bürgermeisterspiegel zu messen. 


ı) Vgl. dafür auch seine Hinweise auf Aristoteles, Plato, Cicero und Cäsar. 
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Görlitz hatte damals etwa 9000 Einwohner und damit eine für 
mittelalterliche Verhältnisse sehr bedeutende Einwohnerschaft, die es 
den großen Handelsplätzen Erfurt, Leipzig und Breslau gleichwertig 
erscheinen ließ. Die Stadt erfreute sich einer großen politischen und 
administrativen Selbständigkeit ’) und spielte als die reichste der im 
Sechsstädtebunde geeinten Städte — die anderen waren: Bautzen, 
Zittau, Lauban, Kamenz und Löbau — wirtschaftlich und staatlich 
eine große Rolle. Und gerade Frauenburg hatte wesentlich dazu bei- 
getragen, ihr diese Stellung zu wahren, ja ihren Einfluß zu vergrößern. 
Ein tüchtiger Gelehrter und Jurist, ein überaus praktischer Verwaltungs- 
mann und geschickter Politiker, schreckte er vor keinem Mittel zurück, 
um der Stadt „Herrlichkeit“ zu erhalten und zu mehren. Er trat 
sogar den Landesherren der Oberlausitz, Georg Podjebrad und Mat- 
thias Corvinus, energisch entgegen. Er vornehmlich ist es gewesen, 
der mit zielbewußter und rücksichtsloser Härte die Görlitzer ,, Pulver- 
verschwörung‘“, in der etliche Bürger die Stadt dem Podjebrad in die 
Hände spielen wollten, unterdrückte ?), und der dem ungarischen König 
Matthias, der seinen Besuch in Görlitz schon angesagt hatte und dabei 
wohl ähnlich wie in Breslau scharf gegen die übermächtige Stellung 
des Rates eingeschritten wäre, von der Stadt fern hielt). Und wenn 
er daher fordert, ein Bürgermeister müsse eher sein Leben mit Ehren 
lassen als ein Tüpfelchen von der Stadt Rechten aufgeben, so ist 
ihm das, wie sein Wirken bezeugt, heiliger Ernst. 

Frauenburgs Sprache ist treuherzig, dabei körnig und sachlich, 
und die Fassung der Worte beweist, daß er sich wohl bewußt war, 
etwas allgemein Gültiges darzubieten, daß er nicht etwa nur zu den 
Forderungen des Tages Stellung nehmen wollte. Deswegen verdient 
aber das Schriftstück auch heute allgemeiner bekannt zu werden ô). 

Die Handschrift besteht in einem Quartband, der fest in Holz- 
deckel gebunden und mit metallenen Buckeln geziert ist; Ratsarchiv 
zu Görlitz, Varia 23. Von den ursprünglich vorhandenen 21 Perga- 
mentblättern sind 3 abhanden gekommen, aber der auf ihnen befind- 
liche Text ist durch spätere Abschriften ersetzt. Der hier folgende 
Text ist in der heute üblichen Weise gestaltet. 

ı) Vgl. dazu oben S. 83— 84. 

2) Vgl. Jecht, Urkundliche Nachrichten über Georg Emerich im Neuen Lau- 
sitzischen Magazin 68, S. 97 fi. 

3) Vgl Käuffer, Abriß der oberlausitzischen Geschichte 2. Bd., S. 329. 

4) Gedruckt ist die Anweisung bereits einmal im Neuen Lausitzischen Magazin, 


23 (1846), aber dadurch ist sie so gut wie nicht bekannt geworden, und gegenwärtig 
auch wohl den wenigsten Forschern zugänglich. 
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Diss hinoch geschrebin ist gegeben einem burgermeister zu 
Gorlicz zu aneweisung, wi er sich under seinem amacht !) halden sal 
und woruff vliessige achtung zu haben, domit der gemeine nutz zu- 
nemen moge und er an seiner orberunge ?) ein gewonlicher regirer 
irkant werde. | | 


Wi sich ein burgermeister bi seinem regiment einnemen 
und an seiner person und thun halden sal. 


Zum ersten und vor allen dingen, so ein burgermeister gekorn 
wird, sall er sich gote dem almechtigen entphehlen und Marien der 
mutter gotis, das si em hülffe, gnade, rat, gesundheit und beistand 
vorleihen wolde, dem gemeinen gutte nutzcbarlichen vorzustehen, got 
zu lobe und der stat zu ern, nutz und fromen. Wenn ane ?) di hülffe 
gotis nichtis im gemeinen gutte mag fruchtbarlich verbracht werden. 

Item ein burgermeister sal achtung haben uff seine ratmanne, di 
das jar bi im sitzcen, das di alle fur einen man bi einander sitzcen 
in liebe und frundsehafft und einikeit, und das einer gen dem andern 
eigenwillen noch heimlichen hass nicht tragen; und wo er das fühlte, 
deme vorkommen noch seinem besten vermogen, domit di ratmanne 
nicht parteisch werden. Wenn do das uberhand nimpt, mag nichtis 
adir nutzbarliches ussgericht werden. 

Item ein burgermeister sal achtung haben, so di ratmann den 
ratisstull besitzen, das si ein 4) keiner leichtfertigkeit ader ungeberde ®) 
vormerckt werden, sunder in stillem sitz der armen und reichen 
sachen vliessiglichen vorhoren und zwischen irer beider clage und 
antwort der gerechtigkeit anhangen. 

Item ein burgermeister sal sich einnehmen, das er em zorne adir 
ungeberde von allen und itzlichen, di vor em zu schaffen haben, 
nicht vermerckt werde, und das er den fromen und gutten mit 
linden und senfften, den obirtrettirn mit hefftigen worten ane zorn 
und geschrei von em weisse, den gutten zu sterkung und den obir- 
trettern zu stroffung und besserung. | 

Item ein burgermeister sal vliessiges uffsehin haben uff di obir- 
tretter und dorin undirscheit haben, ab diss uss gebrechlichkeit adir- 
uss eigener torst) und bossheit gescheen ist, uff das di pein und 
stroffung der schuld gleich gemessen werde; wenn Aristoteles spricht: 
Wer uss schwachheit und wenig obirtritt, der sal vor keinen obir- 
tretter gehalden werden. | 

I) In seinem Amte. — 2) Bei Ausübung seines Amtes. — 3) Ohne. — 4) Dia- 


lektisch für: in. — 5) Ungebührliche Aufführung. — 6) Frechheit. 
7% 
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Item ein burgermeister sal in stroffung achtung haben uff di 
schuld, person, zeit und orsachen und di pein so anzihn, das di 
nicht grosser dann di schuld sei. 

Item ein burgermeister sal gantz vliessige achtung doruff haben, 
(das er in allem seinem handel sich also schicke, das er von der ge- 
meine mehr geliebet dann geforcht werde, so doch das er umb gunst, 
liebe, fruntschafft, zorn, vintschafft, barmhertzcigkeit, neit, hass nichtis 
thu, sunder gerechtigkeit und der gerechtigkeit leiterin anehange und 
mosse !) und bescheidinheit habe in allen dingen. 

Item ein burgermeister habe achtung, das er eins idern anbrengen 
mit vliesse verhore, und ein teil nicht selige noch verthume ?) hinder 
des andern verhorung, und 2) richte noch beider teil clage und ant- 
wort und vliessiger verhorung. Dann ab er wol gleich einem teile 
richte, so ist er doch an) beider teil verhorung ein ungleicher richter. 

Item ein burgermeister sall gleich bereit sein dem armen als 
dem reichen, den witwen und den wessen ®), und in guttem willen 
und frolichem antlitz eins idern sachen mit musse ©) verhoren. 

Item ein burgermeister sall vliessig sein eins idermanns gebrechen, 
clage und anbrengen uff das beste und schirste usszurichten, so doch 
das dorin nicht eilung geschee, sundern eins idermans thun von em 
ussgericht werde mit guttem rate ane lange verzihung. 

Item ein burgermeister sal stette und vliessig das rothus in- 
haben und tegelich den luten verhorung geben, und einen idern seiner 
gerechtigkeit bilegen 7), so das der arme vor dem reichen, der reiche 
vor dem armen geschutzt werde. 

Item ein burgermeister under seinem amacht sal den leuten 
nicht zu gemeine noch gesellig sein, wenn doruss komen vercleinung 
und vorachtung, und seine gebot werden diste leichtfertiger uffge- 
nommen. | 

Item ein burgermeister sal allen, di sein -huss besuchen, beide 
gesten und einwonern, fruntlich und erlich irscheinen und nicht uffs 
kerglichste irfunden werdin, der stat zu eren und em selber zu her- 
lichkeit. | 

Item ein burgermeister sal mit erlicher cleidung gecleidet, der 
stat und dem rate zu eren, den gesten und einwonern zu einer er- 
hafftigen irscheinung und erlichen vorgehung. 


1) Mäßigung. — 2) Weder bevorzuge noch verdamme. — 3) D. h. beide Par- 
teien. — 4) Ohne. — 5) Waisen. — 6) In Ruhe. — 7) Jedem zu seiner Gerechtigkeit 
verhelfen. 
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Item ein burgermeister sal mit wenig tapphern worten, doch zu 
der sachen gnuglich di lute von em wiessen, und sunderlich vor 
dem rate, wenn dodurch reiffheit des gemutes und vorsichtigkeit des 
handels irkannt wirt. 

Item ein burgermeister sal uff seine stime, angesicht, und geberde 
achtung haben, das di noch der zeit, noch stande der, di vor em 
irscheinen und zuschaffen haben, und noch eigenschaft der sachen 
so geordent werden, das sich di den dingen verfugen. Wen zu trau- 
rigem handel gehort ein traurigis gemute und angesicht, zum ernsten 
handel ein ernstis gemute, ernste stimme und angesichte. 

Item ein burgermeister sal achtung haben, das er in keinem nicht 
strefflich irfunden werde, dorumb er andere stroffen wil und sal, uff 
das em nicht gesagit werde, der weisse den swarzcen, der rechtgehende 
belache den hinkenden }). 

Item ein burgermeister mag uss diessin obgeschrebin houpt- 
stucken vil mehr zihen und mercken, wi er sich under seinem amacht 
innehmen und halden sal, di umb der kortzwil alhi insunderheit 
nicht sein ussgedrugkt noch verzeichent, sunder seiner vernunfft und 
witzce entpholen. | 


Hinoch folget, woruff der burgermeister vliessige 
achtung haben sal undir seinem ammacht. 


Item ein burgermeister sal vor allen dingen achtung habin uff 
gotis ere und dinst, das der gemeret werde; wen doruff ouch di 
heiden vliessige achtung gehabt haben. 

ltem ein burgermeister sal achtung habin, wo ein?) der stadt offen- 
berliche grosse sunden gescheen, di mit keiner zurugkgehung mögen 
gedackt adir verhelet werdin, domit got gelestert wirt, das diselbigen 
gestroffet und abegeton werdin; wenn dodurch got gereisset und 
irzornet und ein gemein gut grosslich geleidiget wird. 

Item ein burgermeister sall vliessige achtung haben, das di gebot 
gotis, so vil an em ist und zugeboret 3), gehalden werden, wenn do- 
durch der almechtige got gemeinen nutz mehren und uffrichten will. 

Item ein burgermeister sal achtung haben, das di feirtage und 
sunderlich di heligen suntage und andere vornemlichste feirtage ge- 
feirt und geheliget, gote zu lobe hingebrocht werden. So wil got 
distemehr gnade und zeligkeit einem gemeinen gutte vorleihen. 

ı) Das hier verwendete Sprichwort lautete vermutlich: „Der Weiße belacht den 


Schwarzen, der richtig Gehende den Hinkenden “ oder: „Der Weiße soll nicht über den 
Schwarzen lachen“ usw. — 2) In. — 3) Soweit es nicht Sache der Geistlichkeit ist. 
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Item ein burgermeister sal achtung haben, das der priesterliche 
stand gewirdigt und der zu seinen nutzcen, herlichkeiten, gewon- 
heiten und gebruchung uffs beste enthalden werde, und ab der bur- 
germeister doromb besucht wurde, sich gutwillig lossen irfinden, domit 
gots dinst enthaldin und priesterlicher stand geeret werde. 

Dornoch sal ein burgermeister achtung haben uff di gotisheusser 
und ire verwesser, das di bi seinem amecht gebaut und uffgericht 
werdin; und ab di kirchinvetter doran seumig werdin sein, das si von 
em zu bauen und der kirchen zirung uffzurichten vermanet wurden. 

ltem dass ein burgermeister den kirchenvettern adir verwessern 
hulfflich sei, der kirchen testament und bescheiden gelt einzumanen, 
das doran keine verseumung noch verzihung geschee. 

Dornach sal ein burgermeister mit gantzcem vliess sehen uff den 
gemeinen nutz, das der bi seinem regiment nicht 'abe- sundern zu- 
nehme, noch seinem hochsten vermogen, sunderlich in stuken, di 
hinoch folgen: 3 

Item das ein burgermeister achtung habe uff der stat alle her- 
lichkeit und begnadung und freiheit, das di der stat zu nutz und 
fromen enthaldin und in keinweiss geswechet werden. Und ab imand 
dorein hilde adir der stat haldin welde, das er mit leibe, gutte und 
seiner ratman vliessigem beistand do wider wer, dorin wider muhe, 
kost noch zcerung sparte, wenn iss gantz schedelich ist, zu verliessen !), 
das vor langen jaren erlich irhalden ist. Und ein burgermeister 
em?) er?) den tod mit eren wunschen sol, ert) her bi seinem 
regiment verseumig sulde werdin, das der stat begna- 
dung, freiheit und herlichkeit mit seiner verseumlich- 
keit und verwarlosung abenehmen sulde. 

Item ein burgermeister sal bi seinem regiment achtung haben 
noch lere des meisters Platonis, das von em der gantze leichnam 
des gemeinen guttis versorget werde, so das er nicht schaffe gedei 
eins adir zweir handel ader orberung ë), sunder uff itzlichs vliessigis 
uffsehen haben, domit ein idirmann in seinem stand enthaldin und 
zunehmen moge; sust wurde von em schedeliches vornehmen in di 
stat gefurt, das sich mehr zu verlust denn zu gewinn in kunfftigen 
zeiten zöge. 

Item einem burgermeister ist zu raten, das er uffs erste bi sinem 
regiment alle innung und zechen der stat durchlauffe und mit vor- 


ı) Verlieren. — 2) Sich, — 3) Eher. — 4) Ehe. — 5) So daß er nicht das Ge- 
deihen nur eines oder zweier Verwaltungszweige zuwege bringe. 


— 95 — 


nunfft durchgrunde und schaffe, das ein itzliche iren handel also treibe, 
das is sei der stat erlich, nutzlich und ir zu enthaldung und gedei, 
und sunderlichen vliess ankere, domit ein itzliche zeche von irem 
handel gewonlichen gewinn habe, domit di gemeine nicht besweret 
noch obirsatzt !) werde. Und umb solchs vleiss willen ist von notten, 
das alle jar ein vleissiges uffsehen uff alle zechen sei. 

Item ein burgermeister sal achtung haben, das er bi seinem 
regiment wenig anslege addir schatzcung uff di gemeine setze, wo er 
das umbgehen mag. Wurde sichs abir heisschen noch der zeit und 
heischung redlicher sachen zu enthaldung und uffrichtung eins ge- 
meinen guttis, sal er dorin keins nicht sparen; wenn uffte mit 
tausint schocken werden in kunfftigen zeiten drei adir vir taussint 
enthalden adir irworben. 

Item ein burgermeister sol achtung haben, uff alle orbar und 
einkomen der stat, das di nutzlich arm und reich zu gutte georbert 
und gehandelt werden und mit verwessern und schaffern versorget, 
di bi guttem gewissen dorzu vliess haben und in keinem nicht lass 
noch seumig sein. 

Item so di stat mit briwunge ?) der strossen durch kaufflute und 
kauffmansgutt, begnad ist, so das alle gutter von Camentz uff 
Budissin, Gorlitz, Luban und so her wider gehen sall[en], das di also 
in wirden enthalden noch ussweisung keisirlicher und koniglicher be- 
gnadung, freiheit und nn der stat dorobir verlegen 3) und ge- 
geben. 

Item so di stat der strossen halben begnadt ist und von aldirs 
zwischen der stat und den von der Zittau ussgesprochen, das alle 
waine 4) und kauffmansgut uss der cronen zu Behmen uff di Zittau, 
von dann uff Gorlicz, Luban und so in Polan adir Slesien und so 
her widir faren sullen, das di stat dobi behaldin werde; und dobi zu 
mercken, das alle waine mit getreide frei gehen und faren sullin, wozu ®) 
si wellen von den von der Zittau und meniglich ungehindert. 

Item das ein burgermeister bi seinem regiment vliessige ach- 
tung habe uff di weitfur ©), nochdem di stat domite nz und gantz 
vil und gross arm und reich doran gelegen ist. 

Item so di stat freies salczmarcktis und fur begnadt ist, das ein 
burgermeister doruff emsigis vliesses vermergkt werde, er dorzu thun 
stettiglich welle, domit di stat ir freiheit nicht entweret werde. 


I) Übervorteilt. — 2) Verbriefung. — 3) Verliehen. — 4) Wagen. — 5) Wo- 
hin. — 6) Waidtransport; denn Görlitz besaß den Waidstapel. 
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ltem ein burgermeister habe achtung bi seinem regiment uff den 
zoll und woge, das di orberung der stat nutzlich vorsorget werden, 
domite arm und reich nicht entgehe, und diss were not an toren 
ouch bi den abeledern zubewaren noch des burgermeisters und rat- 
man irkenntniss. 

Item ein burgermeister habe vliess bi seinem amecht, das etzwas 
nutzlichs an der stat gebauet werde und ussgericht; und ab noch der 
zeit sich das nicht finden welde, das doch di forigen beu mit dachung 
und befestigung enthalden werden, domit der stat beu nicht abe-, 
sundern nützlich und erlich zunemen mogen. 

Item ein burgermeister habe vliess, das bi sinem regiment etz- 
licher gezeug an buchsen gegossen werde, domit di stat in festigung 
und vorsorgung genomen werde, dobi der pheil, pheileissin, glötte !) 
und anderer zugehorung nicht vorgesse. 

Item das ein etzlicher centner salniter ?) gekaufft und pulvir ge- 
fertigt und angericht werde. 

Item das allir gezeug uff weigheussern und pasteien ordenlich 
enthalden werde mit vliessger vorsorgung der heuptmanschafften und 
ordnung der burger und inwonern, wohin sich ein idirmann finden sulle. 

Item das im winter zwu furen holtz durch di furwricker 3) und 
gebaur vom lande, eine umb Martini, di andir vor fassnacht, an- 
geslagen werden, dodurch so vil distebass der stat beu im sommer 
mogen gefertigt werdin. 

Item ein burgermeister habe achtung, das di mergkte, di do 
sullen frei gehaldin werdin, als mit wolle, brethe, schindel etc., nicht 
geenget werden; wenn freiung des kauffmans und der mergkte bauen 
lande und stete und mehren ein gemein gut. 

Item ein burgermeister habe achtung uff einen gemeinen stand 
der stat, domite di guten enthalden und di bossen ussgerodt mogen 
werden, und das ein itzlicher obirtretter verfolgt werde noch grosse 
seiner obirfarunge. 

Item ein burgermeister habe achtung uff der stat wilkör, das di 
erlich gehalden werden, sunderlich di nutz, ern und fromen bringen, 
als in vorsorgung unmündiger kinder, in gebung der gerade, in uss- 
richtung der wirtschafften und in obirreichung der geschosse. Und 
ab dorinne verwahrlosung vormercket wurde, das ein burgermeister 
dorinne nicht seumig sei, sundern mit der stroffung folge, noch dem 
di wilkör bedeutet. 


1) Gelöte d. h. Bleiladung, Munition. — 2) Salpeter. — 3) Besitzer von Vorwerken, 
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Item das ein burgermeister gewonliche tracht und zirde den 
seinen vergönne und verhenge, sunderlich den jungen Huten, di 
nicht gröblich wider der stat gewonheit, wilkör und gutte sitten ist. 
Wo abir von mannen adir freulichen bilden !) obitfarunge geschee, 
das di in stroffung genommen werdin. | 

Item das ein burgermeister gewonliche freud und gesellschaft 
nicht were, sunder di in redlikeit und erbarkeit zu stunden den seinen 
vorgonne; wenn alle freude und gesellschaft zu weren und storen ist 
eine gestalt der grausamen regirung, als Aristoteles spricht, wenn der 
mensch ein gesellig tier ist, und so :der freude als der ruhe be- 
geren muss. 

Wo abir samlunge weren wedir den rat, gutte sitten und der 
stat wilkkör, di tegelich das irige und unpfleglich vorzehren wollen, 
das das gesteuert und undirstanden wirde und noch vordinst ge- 
stroffit. | 

Item einem burgermeister ist zu raten, das er hertzlich und ge- 
treulich hoffe in di crafft und ere des gemeinen guttis, so es in der 
forchte gotis wol enthalden und vorsorget wirt, also das er den handel 
nicht vordechtlich halde, dem gruntlosse und grosse merckliche sachen 
nicht vordechtniss geben ?). Wenn so gross und mechtig ist di crafft 
und macht eins gemeinen guttes, das es widir alle tuckisch witzce 
und widir alle getichte bossheit lichtiglich sich selber vorficht und 
behuttet. | 

Item ein burgermeister sal achtung haben bi seinem ampt uff der 
stat diner, das ein idir sich in seinem stand so enthalde, das es dem 
gemeinen nutze fromlich sei, so das von en nimand gewaldigt und 
obirfaren werde ane redliche orsachen, und si in befohlnen sachen 
willig und vliessig sein in uffsehung der stat wilkör und andrem 
thun, von em entpholen; und ab imand andirs irkant wird, das. der 
in stroffung ader verorlobung ?) genomen wurde, und das di vor- 
manunge en offte geschee, so dass des ratis ernst und gebott von 
en mit vliesse volannt *) und angefurt werden. 

Item so ein burgermeister einen herrn des ratis uff fursten- adir 
landtage fertige, habe [er] achtung, so anslege an leuten adir gelde 
gescheen sulle[n], das di stat von aldir ordenung im anslage nicht 
gefurt ®) noch gedrungen werde. 


I1) Frauenzimmern. — 2) Den nicht begründete und wichtige Umstände verdächtig 
machen; anstatt gruntlosse erfordert der Sinn das Gegenteil. — 3) Dienstentlassung. — 
4) Vollendet. — 5) Nicht in die Register eingeschrieben werde. 
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Item einem burgermeister ist zu raten, das der stat dorffer in 
di camer gehorende in vorsorgung genomen werden, domit gehorsam 
bi en gefunden und der arme vor dem reichen sich enthalden moge. 

Item ein burgermeister sal schaffen, das di gutter und teich zum 
Hennichen !) nutzbarlich ussgericht und vorsorget werden arm und 
reich zu gutte und gedei. 

Item ein burgermeister sal schaffen, das bi sinem regiment uff 
allen dorffern, ein di camer gehorende, gedinget werde und arm und 
reich gebrechen vliess[ig] vorhoret und ussgericht. 

Item das der stat heiden, gehege, welde, pussche, heide mit 
vliessigem uffsehen vorsorget werden. 

Item das wege und stege allenthalben umb di stat gebessert 
und der stat cu eren und einem gemeinen gutte zu nutzce gebauet 
werden. 

Item das ein burgermeister schaffen sal, das uff di molen, mossen ?), 
elen, gewichte, hocken und fischseller ?) ein vliessiges uffsehen sei, do- 
mite arm und reich zu gutte und gedei gehandelt werde. 

Item ein burgermeister sal achtung haben dem kauffman zu 
gutte und schutz und schirm der strossen, das vor den mergkten zu 
Bresslau, so der kauffman sein gut gen Bresslaw fertigt, uff den 
strossen gehalden werde. 

Item ein burgermeister bevliessige sich, das uff getreide und korn 
ein uffsehen sei, das das einem gemeinen gutte zu nutze eingekaufft 
und einem idirmann gesatzt werde, bisundern zu keuffen ROEN ge- 
legenheit der zeit fredis und unfredis $). | 

Item ein burgermeister sal achtung haben uff fremde einkomende 
hern und geste, das di mit erung und noch ussweisung iris standis 
von em und seinen eldsten personlich besucht werden und dinstlich 
adir fruntlich entphangen; dann davon gutter wille zur stat irwurben 
und nutz und fromen dovon komen ist und in kunfftigen zeiten 
komen mag. 

Item ein burgermeister sal mit vliess achtung und uffsehen haben, 
das di obirgerichte der stat noch freiung keiserlicher und koniglicher 
begnadung nicht geswechet werden, so kein ungerichte anderswo 
dann im heupte des landes zu Gorlitz sal gericht werden; und ab 
imand dowider tette, das der in heischung und ocht genomen wurde, 


ı) Görlitz besaß das Dorf Hähnichen, nordwestlich von Rothenburg a. d. Neiße. — 
2) Maße. — 3) Fischverkäufer. — 4) Und einem jeden Weisung erteilt werde, daß er 
für sich einkaufe nach Gelegenheit friedlicher und unfriedlicher Zeiten. 
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und das hirin emsiger und gutter vliess geschee, dem lande und 
stat zu eren und gedei, als dann bisher di stat dobi ist behaldin 
wurden. 

Item ein burgermeister sal uffsehen haben, das der landsesse 
sinen armen luten kein gewald nicht thu noch der stat begnadung, 
ouch lenger denn obir nacht umb ungerichte nimand gefenglich halde, 
sunder ins heupt des landis antwortte; ab dowidir imand tete, das 
der in heisschung und in di ocht genomen und verfolget wurde. 

Item einfur fremdis birs halben sal ein burgermeister uffsehen 
haben, und das in den ussgengen der stat und an ortern, do man 
sich des zu vorkeuffen undirwindet, fremde bir nicht geschanckt 
noch verkaufft werde[n] den luten zu gedei und einem gemeinen 
gutte zu enthaldung und enigkeit. | 

Item wil [ich] eim burgermeister nutzlich raten, [er] habe achtung 
uff alle, di mit worten adir wercken dem rate und des ratis ge- 
botten widir sein, das di hartlich gestroffet; und so di ander adir dritte 
stroffung nicht stat hod und si in obirmutte beharren, das si uss dem 
gemeinen gutte geworfen und ussgerodt werden. Wenn es geboret 
noch beschrebenen rechten einem burgermeister, das er bi seinem 
regiment seine provincien im entpholen mit vornunft reinige und sich 
dorin wacherig irfinden losse noch einem bispil Tullii, der alleine mit 
hefftigen worten, di dem gemeinen gutte widerspenig woren, uss der 
stat Rome warf '). 

Item ein burgermeister habe achtung, das er noch barmhertzig- 
keit, weinen noch heulen nicht richte, sundir noch gerechtigkeit und 
der todt ?) eiginschafft. Wenn wo noch heulen und weinen sulde ge- 
richtet werden, mussten di weibisbilde di allir gerechtisten sein, als 
der bobst Pius 3) in einer seiner epistel beschreibet. 

Item ein burgermeister sal sich selber vormanen, inand *) person- 
lich in di wache zugehin und uff der stat mauer des nachtis do 
vliessigis uffsehin habin, domite arm und reich der wechter und wache 
halben gnuglich vorsorget werden. 

Item ein burgermeister habe achtung uff der stat tor, das di ane 
seinen wissen und willen nicht geoffnet werden und ane personliche 
genwertickeit der herren adir gutten lute dorzu geordent und ge- 
schicket. 

Item ein burgermeister sal vliessiges uffsehen haben uff di erbitter 
und tagelohner, als zimmerlute, meurer, oppherer 5) etc., das di mit 


1) Anspielung auf Ciceros Reden gegen Catilina. — 2) Tat. — 3) Vermutlich ist 
Äneas Sylvius gemeint. — 4) Bisweilen. — 5): Operarii = Handlanger. 
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gewunlichem lone vorsorget und das dorin nimant obirladen und 
obirsatzt !) werde, und als offte das im jare not ist, sein vorsorgung 
dor ein komme ?). 

ltem ab einen burgermeister di verneuung des eidgeschoss ®) 
betreffe, habe [er] achtung, das er dorin ein vliessige vorsorgung habe, 
das es uffgesatzt werde noch gleichheit, dem armen als dem reichen, 
domite ein gemeiner nutz vorsorget werde; wenn noch vorwandelung 
der zeit und menschen sein willkoren und gebot zu wandeln. Diss 
uffsehn sal ein burgermeister haben in ufflegung aller anslege, so das 
dorin di gleichheit gen allen gehalden werde; und ab di zum zil 
nicht moge gefunden werden 4), das doch der gleichheit uffs nehste 
und gewonlichste noch gegangen werde. 

Item so und als di stat mit wechsel und muntz begnad ist, habe 
ein burgermeister vliessigis uffsehen, das des wechsels sich nimand 
in sunderheit, dann der vom rate eim gemein gutte zu nutzce dorzcu 
geordent und gesatzt ist, undirwinde, bi harter peen, und das also 
ussgeruffen werde etzlich mol des jaris und uff kirmess. Und ab der 
muntzen halbin, di zu beherten °) und einem gemeinen gutte zu nutze 
zu fertigen, ichtis sich einslechte $) adir zu handeln und vorsorgen 
stunde, das dorin ein burgermeister wacherig sei und den nutz 
dorin, als erlich, nutzlich und werhafftig sein mag, noch guttem 
rate vorsorge. 

Item ein burgermeister habe vliessigis uffsehen, das er in aller 
seiner vorsorgung und handel uff erlickeit uffsehen habe; wenn nichtis 
mag einem gemeinen gutte zugefugt werden, das em nutzlich und 
fromlich sei, es sei dann erlich. Wenn ein sulchem handel ist nutz- 
lich mit erlich so verbunden, als Tulius’) schreibet, das uff erdin nichtis 
nutzlich sal irfunden noch genannt werdin, es sei denn ouch erlich. 

Item ein burgermeister habe vliessigis uffsehen, das alle schrifte 
und brieffe, di bi seinen regiment vom rate geschreben und ge- 
sandt werden, lauterheit der worheit und bestendigkeit in sich halden; 
und ab imandis gerte bihulffe seins thuns und obirtrettung in di 
schrifte adir brieffe zu setzen, das der stat sigil doruff ein kein weiss 
nicht gedruckt werde. 

Item eim burgermeister ist getreulich zu raten, das er alle boten 
snelliglich vorhore und alle briefe, em adir dem rate zugeschreben, 


I) Übervorteilt. — 2) Sich darum kümmere, — 3) Auf dem Eide beruhende Neu- 
einschätzung zum Geschoß (direkter Steuer). — 4) Wenn sich auch das Vermögen nicht 
ganz genau einschätzen läßt. — 5) Eine feste (harte) Prägung geben. — 6) Sich unver- 
sehens etwas ereigne. — 7) Cicero, De officiis II, 18, 8 11—12. 
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snell uffbreche und lesse adir lessin losse, ab di ichtis in sich hilden, 
doran macht einen gemein gutte gelegen wer. Wenn hette der 
kaiser Julius ') deme so gethon, so wer er in di hende siner morder 
und vorfolger nicht gefallen. 

Item ein burgermeister habe achtung, das alle fursten, geistlich 
und wertlich, graffen, freie herrn, banncerherrn, ritter, knechte und alle 
in gemein wirdigis standis, di ir schrifte und briefe an den rat 
fertigen, ane antwort nicht gelossen werden, ab si ouch derer in 
iren schrifften nicht begerten; dann dorin des burgermeisters und 
der ratman vorsichtigkeit gepruffet und gemercket wird. 

Item wiwol vil mehrer ander stucke mochten ein sunderheit uss- 
gedrugkt und geschreben werden einem burgermeister zu aneweisung 
und woruff er bi seinem regiment achtung haben sulde, so werden 
doch di selbigin umb der kurtze hinderstellig gelossen. Sunder so 
di obgnanten stucke mit vliess durchlauffen und gewegen, ane zweifel 
sich dobi fost mehr finden und iraugen werdin ?), dorumb uffs letzte 
ist einem burgermeister zu raten, das er mit dissen geschrebin stucken 
uffsteh und sloffen gehe und uss seinem gemute nimmer losse komen, 
wil er anders ein gemein gutt wol vorsorgen, sunder sich mit den 
tegelich und mit allem dem, das gedei, nutz und fromen an einen, 
das ichtis mogen zu schaffen und enthalden, unrat, scheden und 
vorterbniss der stat am andern teile, das zu tilgen und abezutragen, 
brengen möchte, belade und bekömmere. So wird er gnug und alle 
toge obirflüssig zu schaffen finden und bi sinem regiment wenig ruhe 
des leibes, sunder des gemüttes grosse freude, wunne und selikeit 
haben, dorumb im got scheinbarlichen sitz im himel geben wirth 
und ein achtbar lon im ewigen leben. Amen. 


Disse obingeschrebin eines burgermeisters zu Gorlicz aneweisung 
ist zusamengeschrebin und getragen von magistro Johanne Frauen- 
burgk, di zeit statschreiber zu Gorlicz, und gegeben und obirantwortet 
dem ersamen weisen herrn Hansen Bebirstein, seinem liben herrn 
und sweger, di zeit scheppen, dornoch zu libe und dinste den er- 
samen weisen herrn: Leonhard Cromern, Hansen Scheydern, Urban 
Schellnern, Jörgen Schuffel, Bartolomeen Hirssberger und Jörgen 
Emerich, Niclass Jeronymo, magistro Johann Scheidmöllern, Caspar 
Arnoldt — scheppen; M. Alexio Canitz, Michel Mann, Jocoff Junge- 
nickel, Niclasse Giring und Hanse Kocheln, Matthie Breytmicheln, 
Gregorio Gerstenberger — ratmannen. 


1) Caesar. — 2) Vor Augen treten. 
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Und in allen zum neuen jar gegeben, so das es in kunftigen 
gezeiten einem burgermeister, so er gekorn wirt, sal obirantwortet 
werden. 


Gescheen noch Cristi .geburt taussint virbundert dornoch im 
sechsundsebenzigsten jare den nehsten freitag noch der heligen dreier 
konige tage. 


Mitteilungen 


Kommissionen. Aus dem Berichte über die 34. ordentliche Ver- 
sammlung der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt, die 
am 16. und 17. Mai 1908 in Mühlhausen i. Th. stattfand, ist folgendes 
mitzuteilen !). Im Druck erschienen ist der zweite Band der von Pallas 
herausgegebenen Registraturen der Kirchenvisitationen im ehemals sächsi- 
schen Kurkreise, der die Ephorien Wittenberg, Kemberg, Zahna und Bitter- 
feld behandelt. Mit dem im Druck befindlichen dritten Bande soll das Werk 
vorläufig abgeschlossen werden. Die Arbeit an den begonnenen Editionen 
hat erhebliche Förderung erfahren. Prof. Stange (Erfurt), der die Erfurter 
Studentenmatrikel 1635—1816 herausgibt, wird auch die Erfurter Magister- 
matrikel bearbeiten. Die Vorarbeiten für die geplanten Quellen zur städti- 
schen Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte sind fort- 
geschritten, aber das wünschenswerte Entgegenkommen haben die Stadtver- 
waltungen nicht gezeigt. Die 23 Stadtarchive des Regierungsbezirks Erfurt 
hat Archivdirektor Winter (Magdeburg) zwar bereist, aber doch nur insoweit, 
wie es das unmittelbare dienstliche Interesse erforderte. Dem Haus- und 
Staatsarchiv in Zerbst ist nur aus Cöthen eine verständige Zusammen- 
stellung des dort vorhandenen Materials zugegangen; die Stadtrechnungen 
beginnen dort 1391, während die älteste Bürgerliste von 1448 stammt. 
Gute Ergebnisse lieferte begreiflicherweise Erfurt; in den dortigen Fer- 
rechtsbüchern liegen von 1493 an Listen sämtlicher Bürger und Einwohner 
vor mit eingehenden Angaben über ihren gesamten Vermögensbestand. Aus 
den von Kirchenrendant Obst in Bitterfeld gemachten Mitteilungen über 
das einschlägige Quellenmaterial sind Viehzähluugslisten von 1600, 1681, 
1717 und 1720 zu erwähnen. Die Durchsicht der Literatur hat ergeben, 
daß manche Stadtarchive wesentlich mehr enthalten als sich nach den Be- 
richten ‘der Magistrate vermuten läßt; so sind z. B. in Wittenberg, dessen 
Magistrat „wegen mangelnder Unterlage‘“ die Auskunft ablehnte, die Kämmerei- 
rechnungen von 1410 ab fast lückenlos vorhanden, während Förstemann 
schon früher Wittenberger Willkür und Statuten von 1504 veröffentlicht hat. 
Auch die Halleschen Innungsakten sind älter als das Archivinventar ergab. 
Diese vorläufigen Feststellungen beweisen, daß die künftige Herausgabe dieser 





ı) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 24. 
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Quellen zur inneren Stadtgeschichte gut vorbereitet wird !). Die früher an- 
geregte °) Bearbeitung von Heimatskunden wurde leider noch nicht grund- 
sätzlich besprochen, sondern die Erörterung darüber bis zum nächsten 
Jahre vertagt. Das Neujahrsblatt für 1908 hat Prof. Heldmann (Halle) 
bearbeitet, und zwar: Mittelalterliche Volksspiele in den thüringisch-sächsi- 
schen Ländern. Die Beschreibende Darstellung der Bau- und Kunstdenk- 
mäler, von der für ı5 Kreise noch nichts veröffentlicht ist, schreitet in der 
Bearbeitung rüstig fort; gegenwärtig wird an der Fertigstellung der Kreise 
Liebenwerda, Quedlinburg, Heiligenstadt und Stendal gearbeitet, während der 
Kreis Zeitz eine neue Bearbeitung erhält. Die bisher den Bänden einver- 
'leibten ausführlichen geschichtlichen Einleitungen fallen künftig, soweit sie 
nicht schon abgeschlossen vorliegen, weg, da diesem Bedürfnis die Heimats- 
kunden künftig mit genügen werden. Von der Jahresschrift für die Vor- 
geschichte der sächsisch-thüringischen Länder sind der 5. und 6. Band aus- 
gegeben worden. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es für das Provinzialmuseum 
unmöglich ist, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm in der geltenden Museums- 
ordnung zugewiesen ist, nämlich „eine Übersicht der gesamten geschicht- 
lichen Entwicklung der Provinz zu geben“. In einer Kundgebung erteilte. 
die Kommission ihre Zustimmung dazu, daß die Zwecke begrenzt werden, 
lehnte jedoch den Gedanken ab, daß das Museum auf die Prähistorie be- 
schränkt werden solle, sondern wünscht, daß es seine bereits vorhandenen 
Bestände anderer Art nebenbei und gelegentlich ergänze. Die langjährigen 
Arbeiten auf dem Gebiete der geschichtlichen Kartenzeichnung einschließlich 
der Flurkarten haben sich zu dem Gedanken verdichtet, einen geschicht- 
lichen Atlas des Arbeitsgebietes der Kommission herauszugeben: Über 
diesen Plan berichtete Prof. Reischel (Hannover). 

Neu traten in die Kommission ein Provinzialkonservator Hiecke (Merse- 
burg) und der Direktor des Provinzialmuseums Reuß (Halle). Der Geschichts- 
und Altertumsverein zu Mühlhausen ı. Th. erhielt das Recht, einen Vertreter 
in die Kommission zu entsenden. Der Haushalt der Kommission einschließ- 
lich der Kosten für das Provinzialmuseum, für das die Provinz jetzt 10000 Mark 
Zuschuß leistet, hält mit 33 500 Mark das Gleichgewicht. 


Dem elften im Juni 1908 erstatteten Jahresberichte der Historischen 
Kommission für Hessen und Waldeck *) ist folgendes zu entnehmen. 
Wenn auch ein fertiger Band nicht erschienen ist, so haben doch die Arbeiten 
bedeutende Fortschritte gemacht, so daß bald mehrere Bände zur Ausgabe 
gelangen können. Neu wurde die Herausgabe eines Hersfelder Urkunden- 
buchs beschlossen. Durch den Tod verlor die Kommission die Mitglieder 
Geh. Hofrat Mannel (Arolsen), Sanitätsrat Schwartzkopf (Kassel) und 
Prof. Suchier (Hanau). Neu traten ein Oberlehrer Dreher (Friedberg), 
Prof. Rachfahl (Gießen), Archivar Rosenfeld (Marburg), Privatdozent 
Stengel (Marburg), Oberbürgermeister Troje (Marburg) und Prof. Fried- 


ı) Vgl. dazu den Aufsatz von Armin Tille: Quellen zur städtischen Wirtschafts- 
geschichte in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 33—47. 

2) Vgl. hierzu die ausführliche Besprechung in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 213— 216 

3) Vgl. diese Zeitschrift 7. Bd., S. 323—324 und 9. Bd., S. 25—26. 
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rich Wolf (Berlin). — Patrone zählt die Kommission 46, deren Beiträge 
5660 Mark einbringen. Der Jahreseinahme von 6921 Mark stand eine 
Ausgabe von 6721 Mark gegenüber; demgemäß ist der Kassenbestand von 
7703 Mark auf 7903 Mark gestiegen. 


Die Kommission zur Herausgabe lothringischer Geschichts- 
quellen) hielt am 17. Oktober 1908 in Metz ihre Jahresversammlung ab. 
Wie bei dieser Gelegenheit mitgeteilt wurde, ist die Herausgabe weiterer 
lothringischer Chroniken durch Abschreiben derjemigen des Huguenin und 
Praillon vorbereitet worden. Der Abschluß der bis 1410 durchzuführenden 
und von Sauerland bearbeiteten Vatikanischen Urkunden und Regesten 
zur Geschichte Lothringens steht bevor. Von dem durch Prof. Follmann 
bearbeiteten Wörterbueh der deutsch-lothringischen Mundarten ist bereits 
ein großer Teil gedruckt, so daß das Werk 1909 erscheinen wird. Auch 
die Vorarbeiten zu einem Wörterbuch des Patois messin hat Prof. Zeligqzon 
(Metz) erheblich gefördert. Bezüglich der Regesten der Metzer Bischöfe 
wurde der aufgetauchte Gedanke, sie zu Regesten der Diözese Metz zu 
erweitern, endgültig abgelehnt, aber der Beschluß gefaßt, neben den Bischofs- 
regesten, deren Bearbeitung Prof. Bour übernimmt, auch Regesten einzelner 
geistlicher Institute herauszugeben. Die Protokolle des Metzer Domkapitels 
wird Prof. Grimme bis 1461 möglichst vollständig und einschließlich des 
Urbarbuchs veröffentlichen, und die beabsichtigte Herausgabe der Statuten 
des Domkapitels soll eine Ergänzung dazu bieten. Die Herausgabe der 
Usages locaux, der örtlichen Gewohnheitsrechte, übernimmt Referendar 
Richard; der kritische Apparat der Ausgabe soll historisch auf die Coutümes 
(Weistümer), praktisch auf die moderne Gesetzgebung Bezug nehmen. 


In Wien tagte am 3. November 1908 unter dem Vorsitze des Prinzen 
Franz von und zu Liechtenstein die Kommission für neuere 
Geschichte Österreichs ?). Erschienen ist als Doppelheft (2/3) der 
Archivalien zur neueren Geschichte Österreichs, über dessen Inhalt a 
gesprochen werden wird. — Die Arbeit an der Herausgabe der Staats- 
verträge durch Pribram, Schlitter, Ritter v. Srbik und Gooß ist 
beträchtlich fortgeschritten. In Anbetracht des Umstandes, daß Österreich 
seit dem Jahre 1813 eine ganze Reihe großer Verträge mit mehreren 
Staaten zugleich geschlossen hat und daß demnach die uneingeschränkte 
Fortführung der länderweisen Publikation der Verträge des XIX. Jahrhunderts 
allzu zahlreiche Wiederholungen ergeben würde, wurde beschlossen, alle jene 
Verträge, die Österreich seit 1813 mit mehreren Mächten zu gleicher Zeit 
eingegangen ist, zu einer besonderen Abteilung zu vereinigen, während die 
Bearbeiter der übrigen Abteilungen sich für den Zeitraum von ı813 bis 
1848 in der Regel auf die Veröffentlichung und Erläuterung jener Verträge 
zu beschränken haben, die Österreich mit dem betreffenden Staate allein 


ı) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 316. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 317. 
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geschlossen hat; die Bearbeitung der Kollektivverträge hofft die Kommission 
baldigst in Angriff nehmen zu können. — Das Manuskript des zweiten (bis 
1847) Bandes des Ohronologischen Verzeichnisses der österr. Staatsverträge 
von L. Bittner befindet sich im Drucke; für den dritten (Schluß-) Band 
wurden die Vorarbeiten bereits begonnen. — Von der durch W. Bauer 
herausgegebenen Korrespondenz Ferdinands I. ist der erste Band (bis 1535) 
im Manuskript fast vollendet. Viktor Bibl hat seine Forschungen für die 
Herausgabe der Korrespondenz Maximilians II., und Heinrich Kretschmayr 
diejenigen für die zweite Abteilung (1749—1848) der Geschichte der öster- 
reichischen Zentralverwaltung fortgesetzt. 


Die 27. Plenarsitzung der Badischen Historischen Kommis- 
sion!) hat am 4. Dezember 1908 in Karlsruhe stattgefunden, und zwar 
unter dem Vorsitz von Prof. Dove. Im Berichtsjahre sind folgende Werke 
erschienen: als Neujahrsblatt für 1908 Der Minnesang im Lande Baden 
von Friedrich Pfaff (Heidelberg, Winter); Römische Quellen sur Konstanzer 
Bistumsgeschichte 1305—1378, bearbeitet von Karl Rieder (Innsbruck, 
Wagner); von der zweiten (schwäbischen) Abteilung der Oterrheinischen 
Stadtrechte das 2. Heft: Überlingen, bearbeitet von Fritz Geier (Hei- 
delberg, Winter); Briefwechsel der Brüder Ambrosius und Thomas Blaurer 
1509—1548, Band I (1509— 1538), bearbeitet von Traugott Schieß (Frei- 
burg, Fehsenfeld). Während das langersehnte Register zur Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheins, alte Folge, Bd. 1 — 39, erschien, ist durch 
anastatischen Neudruck des zweiten Heftes der fünfte Band der neuen Folge 
wieder vollständig geworden. Die begonnenen Veröffentlichungen sind sämt- 
lich rüstig fortgeschritten. Die noch ausstehenden Grundkarten werden 
voraussichtlich 1909 erscheinen. An der im Vorjahre beschlossenen Ge- 
schichte der badischen Verwaltungsorganisation soll zunächst in der Weise 
gearbeitet werden, daß Wolfgang Windelband einen Querschnitt der ba- 
dischen Behördenorganisation um 1770 gibt, während Willy Andreas die 
Veränderungen des Zeitraums 1802—1818 darstellt. Neu wurde die Be- 
arbeitung einer Bibliographie der badischen Geschichte in Aussicht genommen. 

Entsprechend der Neuregelung der Fürsorge für die kleinen Archive ?) 
sind 1908 die Gemeindearchive in sechs Amtsbezirken geordnet worden. 

Aus Anlaß ihres 2sjährigen Bestehens wählte die Kommission zu 
Ehrenmitgliedern Prof. Bernhard v. Simson (Berlin) und Prof. Aloys 
Schulte (Bonn), sowie zu korrespondierenden Mitgliedern Oberstleutnant 
a. D. J. Kindler von Knobloch (Baden-Baden), Privatdozent Karl 
Koehne (Charlottenburg), Pfarrer Karl Reinfried (Moos) und Bürger- 
meister Johannes Gustav Weiß (Eberbach). 


Vorgeschichtliche Forschung. — Daß eine wissenschaftliche Er- 
forschung der im wesentlichen auf Erdfunde gestützten Vorgeschichte von einer 


1) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 179—180, 
2) Vgl. diese Zeitschrift 8. Bd., S. 229.. 
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begrenzten Landschaft ausgehen muß, ist gegenwärtig wohl allgemein an- 
erkannt, aber selbst bei einer derartigen räumlichen Beschränkung ist es heute 
den Fachleuten noch nicht vergönnt, eine bequeme Übersicht darüber zu er- 
langen, was tberhaupt in der heimischen Landschaft je aufgedeckt worden 
ist, wo dies genau geschah und — als Ergebnis aus diesen beiden Fest- 
stellungen — wie sich gewisse Fundgegenstände von charakteristischer Be- 
deutung über das Land verteilen. In einer Landschaft, in Thüringen, 
wird jetzt der Versuch gemacht, dem allgemein empfundenen Übelstande 
durch systematische Arbeit zu steuern, und zwar durch Errichtung eines 
Archivs für vor- und frühgeschichtliche Fundnachrichten in Jena, 
das unter Leitung des Konservators Dr. Eichhorn (Leutrastr. 35 I) steht. 
Dieses Archiv besteht in Anschluß an das prähistorische Museum der Uni- 
versität und soll als Zentralsammelstelle für sämtliche irgendwie er- 
reichbaren Nachrichten über prähistorische Funde Thüringens 
dienen. Ihm sollen zur Kenntnis gebracht werden alle Funde von vor- 
geschichtlichen Altertümern, seien es einzelne Urnen oder Waffen, Werkzeuge, 
Schmucksachen oder irgendwelche Ausgrabungen von Wohostätten, einzelnen 
Grabhügeln, Flachgräbern, Grabfeldern, Ringwällen oder Grenzwehren. 

Das Archiv sieht seine Aufgabe dann: 

ı. die ihm zugehenden Mitteilungen zu registrieren, nach Fundorten 
einzuordnen, so daß zunächst für jeden Ort, allmählich aber 
auch für ganz Thüringen eine vollständige Übersicht über die 
gemachten Funde erreicht wird; 

2. zusammenfassende Berichte über die Ergebnisse dieser Mitteilungen 
in zwangloser Weise in einer geeigneten Zeitschrift zu veröffent- 
lichen; 

3. jederzeit über vorgeschichtliche Funde Thüringens jedem Interessenten 
fachwissenschaftliche Auskunft zu erteilen. 

Zur Erreichung dieses Zweckes bedarf das Archiv bei der Zersplitterung 
Thüringens von allen Seiten tatkräftiger Unterstützung. Die Regierungen haben 
ihrerseits an alle in Frage kommenden Behörden diesbezügliche Anweisungen 
ergehen lassen. Weitgehende Hoffnungen werden auf die Pfleger der thü- 
ringischen Historischen Kommission gesetzt, wenn sie ihr Interesse für 
historische Denkmale auch ausdehnen auf die vor- und frühgeschichtlichen 
Altertümer. Da Thüringen in seiner den Lesern dieser Zeitschrift !) hin- 
länglich bekannten Historischen Kommission eine Organisation besitzt, die 
durch ihre Hauptpfleger und Pfleger mit jedem einzelnen Orte Fühlung 
hält, so lag es am nächsten, diese bereits für die geschichtliche Forschung 
im engeren Sinne tätigen Herren zu bitten, daß sie ihre Bemühungen auch 
auf die Vorgeschichte ausdehnen und mit der neuen Sammelstelle in 
möglichst lebhafte Verbindung treten. Demgemäß werden die Pfleger ge- 
beten: ı. das Vorhandensein von Altertümern oben genannter Art, die 
zurzeit im Besitz von Privatpersonen oder öffentlichen Sammlungen sind, 
festzustellen und an das Archiv darüber zu berichten; 2. Mitteilung an 
das Archiv zu geben, sobald sie Kenntnis von irgendeinem Funde erhalten, 
sei er auch ganz gering, der zufällig und bei irgendeiner Bodenbearbeitung 


1) Vgl. den Bericht über die letzte Sitzung 9. Bd., S. 24—25. 
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gemacht wird, und zwar umgehend, eventuell, wenn es die Wichtigkeit 
des Fundes verlangt, telegraphisch, damit nötigenfalls sofort eine sachver- 
ständige Prüfung des Fundes und der Fundstelle erfolgen kann; 3. Zeitungs- 
nummern, in denen sich Notizen über Altertumsfunde finden, ohne wei- 
teres an das Archiv einzusenden, ihm Gelegenheitsschriften und Publi- 
kationen von vor- und frühgeschichtlichen Altertümern zuzuschicken oder 
die Archivleitung über deren Erscheinen zu unterrichten und ihr endlich 
die Zeichnungen oder Photographien solcher Altertümer zuzustellen; 4. Be- 
richt zu erstatten über vollzogenen Besitzwechsel von Neuen; sowie be- 
absichtigten Verkauf solcher. 

Die Berichte der Pfleger sind in erster Lipie atan über Vorfälle 
in ihrem Bezirk und ihrer nächsten Umgebung erwünscht. Doch ist eine 
Nachricht über Funde, die in weiter abgelegenen Gegenden gemacht werden, 
ebenso dankenswert. Um den Pflegern für ihre Berichte eine Unterlage zu 
geben, sind eine Anzahl Fragebogen ausgearbeitet worden 

Dieses Vorgehen ist außerordentlich dankbar zu begrüßen; denn erst 
dadurch wird die viele Kleinarbeit, die allerorts geleistet wird, wissenschaft- 
lich fruchtbar gemacht. Ohne daß die Finder, Grundstücksbesitzer oder 
Ortsmuseen zu kurz kommen, werden auf diesem Wege die einzelnen älteren 
und neueren Fundstücke, wo sie auch ruhen mögen, der Sammelstelle und 
damit der allgemeinen Forschung bekannt, und wenigstens die in Wort und 
Bild festgelegte Kunde von ihnen wird durch das Archiv verbreitet, wenn 
auch die Gegenstände selbst an den Fundorten bleiben oder an irgendeine 
andere Stelle wandern. Eine käufliche Erwerbung einzelner Fundstücke sei- 
tens der größeren Museen, nur um sie zu beschreiben und wissenschaftlich 
zu verwerten, wird sich so vermutlich immer seltener notwendig machen. 

Wie man die Bau- und Kunstdenkmäler allenthalben in den deutschen 
Staaten genau beschreibt und abbildet, so wie sie sich von Ort zu Ort fin- 
den, wie man in vielen Staaten den Archiven der Pfarrämter, Gemeinden 
und Korporationen Pflege angedeihen läßt und zunächst Verzeichnisse ihrer 
Bestände aufzunehmen bemüht ist, so soll nunmehr auch in einer Land- 
schaft die systematische Beschreibung der vorgeschichtlichen Funde in An- 
griff genommen werden. Das ist ein bedeutender Fortschritt. Es wäre zu 
hoffen, daß andere Landschaften alsbald auf diesem Wege folgen und 
ähnliche Einrichtungen ins Leben rufen. Die für solche Arbeit unerläßliche 
Mitarbeit weiter Kreise wird nicht ausbleiben, wenn die Fragebogen, auf 
deren Form großes Gewicht zu legen ist, einerseits möglichst verschiedene 
Verhältnisse ins Auge fassen, anderseits eine recht leicht verständliche Form 
erhalten. 


Personalien — Am 28. November 1908 ist Karl Theodor 
von Inama-Sternegg einem Herzkrampfe erlegen. Fast ist es unmöglich, 
den Inhalt des reichen Lebens, das so plötzlich abgeschnitten wurde, in 
knappem Raume zu zeichnen; Inamas erstaunliche Vielseitigkeit hat es be- 
wirkt, daß sein Verlust die Nationalökonomie und Statistik ebenso hart trifft 
wie die Geschichtswissenschaft, daß in ihm der Staat einen ebenso hervor- 
ragenden und verdienten Würdenträger wie die Universität ein hochgeschätztes 
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Mitglied und seine Schüler einen verehrten Lehrer betrauern — und daß es 
so schwer wird, kurz nach der erschütternden Todesnachricht sein bedeu- 
tungsvolles Wirken auch nur in einer Richtung, der seiner historiographischen 
Tätigkeit, entsprechend zu würdigen. 

Österreich hat alle Ursache, mit Stolz darauf hinzuweisen, daß es diesem 
Sohne Bayerns eine zweite Heimat geworden ist und seine großen Leistungen 
in vollem Maße anerkannt hat. Es ist ein glänzendes Bild, das Inamas 
äußerer Lebensgang bietet. In jugendlichem Alter schon — er wurde am 
20. Januar 1843 zu Augsburg geboren, studierte in München und war dann 
kurze Zeit bei bayrischen Gerichten tätig — wurde er im Jahre 1868 außer- 
ordentlicher, 1871 ordentlicher Professor der Staatswissenschaften an der 
Universität Innsbruck, folgte später einem Rufe an die Universität zu Prag 
und trat 1881 als Honorarprofessor in den Verband der Wiener Univer- 
sitätt und als Direktor an die Spitze des Bureaus für administrative Sta- 
tistik. Durch ein Vierteljahrhundert hat er dann der statistischen Zentral- 
kommission vorgestanden, bis er als Wirklicher Geheimer Rat, lebensläng- 
liches Mitglied des Herrenhauses und im Besitze hoher in- und ausländischer 
staatlicher Auszeichnungen 1905 in den Ruhestand trat. Und wie sein 
Wirken in dieser hervorragenden amtlichen Stellung vonseiten des Staates, 
so hat auch seine wissenschaftliche Tätigkeit bei den hierzu berufenen Fak- 
toren die gebührende Würdigung gefunden; die wirkliche Mitgliedschaft der 
Wiener, die korrespondierende Mitgliedschaft der römischen, preußischen 
und bayerischen Akademien der Wissenschaften, die Verleihung des Ehren- 
doktorats der Rechte durch die Hochschulen in Wien, Cambridge, Krakau 
und Czernowitz, die vor wenigen Jahren erfolgte Wahl zum Präsidenten des 
internationalen statistischen Instituts sind deutlich sprechende Zeichen. So 
war es denn ein wahres otium cum dignitate, in das Inama trat, und alle, 
die ihn kannten und verehrten, waren froher Hoffnung, daß ihm nun noch 
lange Jahre die Möglichkeit geboten sein werde, in seiner rüstigen Schaffens- 
kraft und seinem ungeschwächten Arbeitseifer sich ungehindert dem widmen 
zu können, wonach sein Innerstes am meisten verlangte und was den 
dauerndsten Ruhm seines Lebenswerkes bildet: dem Erforschen der wirt- 
schaftlichen und sozialen Geschichte des deutsehen Volkes. 
Die frohen Hoffnungen sind jäh vernichtet worden! 

Durch eine Fülle von Früchten gesegnet sind die drei Zweige seiner 
Tätigkeit. Es fällt nicht in die Aufgabe dieser Zeilen, zu schildern, was der 
österreichische Staat Inama als Statistiker zu danken hat, wie sehr es sein 
Verdienst ist, wenn heute in Österreich die Bedeutung der Statistik für die 
Verwaltung und für jede Art der kulturellen Aufgaben des Staates klar er- 
kannt ist und Organisation und Betrieb, Methodik und Technik des sta- 
tistischen Dienstes auf so ansehnlicher Höhe stehen. Es steht mir auch 
nicht zu, die Rolle im einzelnen zu kennzeichnen, die Inama in der Ent- 
wicklung der Staatswissenschaften während des XIX. Jahrhunderts einnimmt. 
Auf seine älteren Arbeiten Die Tendeng der Grofsstaatenbildung in der 
Gegenwart (1869), Verwaltungslehre in Umrissen (1870), auf Studien wie 
Adam Smith und die Bedeutung seines wealth of nations für die moderne 
Nationalökonomie (1878), Das Zeitalter des Kredits (1881), Der statistische 
Unterricht (1890), Die landwirtschaftlichen Arbeiter und deren Löhne in 
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Österreich (1395), Die persönlichen Verhältnisse der Wiener Armen (1892 
und 1899), auf seine Staatswissenschaftlichen Abhandlungen (1903 und 
1908) möchte ich nur kurz hinweisen. In der Österreichischen Statistik, 
dem Statistischen Handbuch, dem Österreichischen Städtebuch hat Inama die 
Ergebnisse der statistischen Praxis der Öffentlichkeit in fortlaufenden Publi- 
kationen zugänglich gemacht. Man wird der Eigenart seiner Forschung nicht 
völlig gerecht, wenn man ihn schlechthin als Vertreter der historischen 
Schule in der Nationalökonomie bezeichnet. Gewiß, Inama zählt mit Roscher, 
Bruno Hildebrand, Knies, Schäffle, Kautz, Schmoller und anderen zur histo- 
risch-ethischen Richtung, die sich von einem einseitigen Rationalismus ab- 
gewandt, in den wirtschaftlichen Erscheinungen das Ergebnis geschichtlichen 
Werdens, in der historischen Methode den Weg der Erkenntnis für die 
Volkswirtschaftslehre gefunden zu haben glaubte; der „österreichischen oder 
exakten Schule“, die im Prinzipe an die „klassische Nationalökonomie‘ an- 
knüpfte und die in Inamas Kollegen v. Bönm=Bawerk und v. Wieser 
gegenwärtig ihre hervorragendsten Vertreter besitzt, hat er ferner gestanden. 
Weit stärkere Fäden verbanden ihn mit Schmollers Streben, die historische 
Methode durch Spezialisierung der wirtschaftsgeschichtlichen Studien im em- 
pirischen und induktiven Sinne für die volkswirtschaftliche Erkenntnis an- 
zuwenden und auszubauen. Zwei Momente aber sind für Inamas Methode 
über das hinaus bezeichnend: einmal seine bereits betonte Heranziehung der 
Statistik, deren Bedeutung für den Aufbau der Theorie neben der Wirt- 
schaftsgeschichte auch Schmoller erkannt hat, die aber bei wenigen in so 
innige und innerliche Verbindung zur Volkswirtschaftslehre getreten ist wie 
bei Inama, und deren Vereinigung mit der historischen Methode ihn geradezu 
zum typischen Vertreter jener Gruppe gemacht hat, die Lexis kürzlich in 
seiner großzügigen Abhandlung über Systematisierung, Richtungen und 
Methoden der Volkswirtschaftslehre als die Anhänger der realistischen 
Methode bezeichnet hat !). Ein weiterer, mehr äußerlicher Unterschied 
gegenüber der sogenannten jüngeren historischen Schule liegt darin, daß 
Schmoller und die sich zu ihm zählen, ihre Spezialuntersuchungen vornehm- 
lich dem Territorium, dem kleineren Wirtschaftskörper und seinen volks- 
wirtschaftlichen Erscheinungen zugewendet haben, während Inamas Arbeiten 
zumeist den Problemen der Wirtschaftsgeschichte im breiten Rahmen des 
ganzen Volkes nachzugehen bestrebt sind; in dieser Tendenz liegen die 
wesentlichsten Vorzüge und auch die Schwächen seiner Schriften begründet. 
Uns Historiker haben alle seine geschichtlichen Arbeiten wegen der glück- 
lichen Vereinigung zweier Wissenschaften, die stets in ihnen zutage tritt, und 
eben wegen ihres bedeutenden großen Zuges wie auch häufig wegen ihrer 
Einzelergebnisse zu dauerndem Danke verpflichtet. 

Inama selbst erwähnt gelegentlich, er verdanke die Kenntnis der mo- 
dernen Forschungsmethode exakter Quellenkritik der Schule Giesebrechts, 
der er während mehrerer Semester seines akademischen Studiums in München 
angehörte und die ihm mannigfachen Genuß und lebendig fortwirkende An- 


1) In der Schmoller von seinen Freunden und Schülern gewidmeten Festschrift 
Die Entwicklung der deutschen Volkswirtschaftsiehre im XIX. Jahrhundert. 
(Leipzig 1908), ı. Teil, S. 40. 
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regung geboten habe !). Schon die Eıstlingsarbeit Die volkswirtschaftlichen 
Folgen des Dreifsigjährigen Krieges für Deutschland, eine Preisschrift, die 
1864 in Raumers Historischem Taschenbuche erschien, zeigt alle die eigen- 
tümlichen Vorzüge der späteren großen Leistungen, vor allem den weiten 
Blick und die umfassende Quellenkenntnis; sie ist auch heute noch wertvoll, 
wenngleich die fortschreitende Forschung das Problem seit langem mehr im 
Sinne territorialer und lokaler Verschiedenheiten und eines schon vor dem 
Kriege merkbaren Verfalles aufzufassen geneigt ist. Dann wandte sich Inama 
jenem Gebiete zu, das zum Lieblingsfelde seiner Tätigkeit wurde: der mittel- 
alterlichen Siedlungs- und Agrargeschichte. Seine Untersuchungen über das 
Hofsystem im Mittelalter mit besonderer Beziehung auf deutsches Alpenland 
(Innsbrucker Festschrift für die Universität München, 1872) sind der erste 
kräftige Versuch, die Siedlung in Einzelhöfen und die Dorfsiedelung, ihre 
historische Begründung, ihren Einfluß auf das wirtschaftliche und soziale 
Leben und ihre Beziehung zu den modernen Verhältnissen des Grundbesitzes 
klarzulegen. Diese Studie war eine Frucht der Beschäftigung mit den 
Tirolischen Weistümern, deren Ausgabe J. v. Zingerle und Inama 
von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften übertragen worden war 
und deren erste drei Bände (Wien 1875—1880) seiner hingebungsvollen 
Arbeit mit zu verdanken sind; sie allein schon würden es rechtfertigen, daß 
Inamas in diesen der landeskundlichen Forschung gewidmeten Blättern mit 
Ehren gedacht werde. Die eindringende Beschäftigung mit den Weistümern 
hat ihn zu der Überzeugung geführt, daß der wirtschaftsgeschichtlichen For- 
schung nichts dringender vonnöten sei, als die systematische Aufschließung 
und kritische Edition und Bearbeitung der einschlägigen Quellen, und er hat 
dieser Überzeugung in den beiden programmatischen Arbeiten Über die 
Quellen der deutschen Wirtschaftsgeschichte (Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie, 84. Bd.) und Über Urbarien und Urbarialaufeeichnungen (Archi- 
valische Zeitschrift, 2. Bd.) wirkungsvoll Ausdruck gegeben. Allmählich 
reifte während dieses liebevollen Sichversenkens in das Leben der Vergangen- 
heit der Gedanke, den größten Wurf zu wagen; als Vorarbeit zu der 
Deutschen Wirtschaftsgeschichte ist Die Ausbildung der grofsen Grundherr- 
schaften in Deutschland während der Karolingerzeit (Schmollers Staats- und 
sozialwissenschaftliche Forschungen I, ı, 1878) aufzufassen. Es war eine 
Frage von größter Bedeutung, die Inama hier behandelte: wie aus der alt- 
hergebrachten Ungleichheit in der Bodenverteilung und der geringen Kraft 
der Gemeinwirtschaft und genossenschaftlichen Arbeit der Landbesitz sich in 
bestimmten Händen konzentrierte, wie unterstützt durch Benefizialwesen und 
Seniorat die großen Herrschaften ihren Besitz weiter arrondierten und die 
Schwierigkeit des Einzelwirtschaftens durch Zuziehung von Arbeitskräften zu 
überwinden suchten, Leibeigene erwarben, Freie unter ihre Herrschaft brachten, 
ihre militärische Gewalt zur Erweiterung ihrer sozialen Machtstellung be- 
nutzten, schließlich ihren Amtsbezirk und ihr grundherrschaftliches Gebiet 
als gleiches Erbeigentum behandelten und sich rechtlich zu sichern wußten 
und wie schließlich diesen Großgrundherrschaften der ökonomische Fort- 


I) In den Untersuchungen über das Hofsystem im Mittelalter (Inusbruck 1872), 
S. 3f., Anm. 
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schritt zuzuschreiben ist. Die Leitgedanken dieser Studie und der Unter- 
suchung Über Wert und Preis in der ältesten Periode deutscher Volks- 
wirtschaft (Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, 30. Bd.) finden 
sich wieder in jenem Werke, das Inamas Namen dauernd erhalten wird, in 
seiner Deutschen Wirtschaftsgeschichte. Es sind dreißig Jahre vergangen, 
seit (1879) ihr erster Band erschien; was heute noch so manchem mit 
Recht als kühnes Wagnis erscheinen würde, Inama hat es vor einem Menschen- 
alter gewagt, und wir müssen ihm dankbar sein, daß er es getan hat. Es 
gehörte wahrlich Mut dazu, von so wenig beackertem Felde große Ernte 
holen zu wollen, und es war nicht anders möglich, als daß sich oft der 
Mangel an bekanntgemachten Quellen und an Einzeluntersuchungen fühlbar 
machte. Dieser erste Band, der in zwei Büchern die deutsche Wirtschaft 
von den ältesten Zeiten bis zum Ausgange der Karolingerperiode schildert, 
hat zum ersten Male ein lebensvolles Bild zu zeichnen versucht, wie in der 
Zeit der Wanderungen und der der Merowinger die Siedlung, die gesell- 
schaftliche Organisation, die Besitzverteilung, die Gütererzeugung und der 
Güterverkehr des deutschen Volkes vor sich ging, wie dann die karolingische 
Zeit in der Kolonisation fortschritt, eine Umbildung der sozialen Verhält- 
nisse, die Großgrundherrschaften mit ihren tief. eingreifenden Wirkungen, 
den Aufschwung von Handel und Verkehr brachte. Wieder zeigten ver- 
schiedene der weiteren Entwicklung des deutschen Wirtschaftslebens gewidmete 
Spezialuntersuchungen,, wie die Sallandstudien (Tübingen 1889, Hanssen- 
Festschrift) und Zur Verfassungsgeschichte der deutschen Salinen im Mittel- 
alter (Sitzungsberichte der Wiener Akademie, ııı. Bd.), daß Inama nicht 
stagnierte, bis nach langer, durch äußere. Verhältnisse verursachter Pause im 
Jahre 1891 der zweite Band der Deutschen Wirtschaftsgeschichte erschien. 
Dem X. bis XII. Jahrhundert gewidmet, stellt er als Hauptmoment den 
„großen sozialökonomischen Prozeß des Verfalles der großen Grundherr- 
schaft“ und die Übernahme der Führung in der Produktion durch die 
Ministerialen und Lehensleute, weiter die Emanzipation des Bauernstandes, 
die Aufsaugung der Freien im grundherrschaftlichen Verbande hin, unter- 
sucht den vollen Ausbau der Kolonisation, geht mit statistischer Treue den 
Veränderungen in der Verteilung und wirtschaftlichen Gliederung des Grund- 
besitzes nach, die durch den Zerfall der Sallandwirtschaft und die Entstehung 
freier Leiheformen besonders charakterisiert werden, und findet in der Ent- 
wicklung eines selbständigeren gewerblichen Lebens und dem Verdrängen 
der Natural- durch die Geldwirtschaft wesentlich neue Ergebnisse dieser 
Periode. Die beiden Teile des dritten Bandes (1899 und 1901) endlich 
haben das bedeutungsvolle Werk bis zum Ausgange des Mittelalters geführt ; 
in großen Zügen kommt auch hier das Wirtschaftsgebiet, die Ausbildung 
.von Berufständen auf wirtschaftlicher Basis, die soziale Lage des Bauern- 
und Bürgerstandes, die Entwicklung des Landständewesens, die Gestaltung 
der agrarischen, Handels- und Verkehrs-, Geld- und Kreditverhältnisse zur 
Darstellung; damit war eine Aufgabe, der Inama „nahezu die Hälfte seines 
Lebens ununterbrochen, wenn auch keineswegs ausschließlich zugewendet 
hatte“, zum Abschlusse gelangt, und wenn er „den weiten Weg zurück- 
schauend, den er durchmessen“, nunmehr voll Genugtuung von der raschen 
und reichen Entwicklung der Wirtschaftsgeschichte in den letzten Dezennien 
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sprechen konnte, so mußte er sich sagen, daß ein wesentliches Verdienst 
an dieser Entwicklung ihm selbst zuzusprechen sei 

Gewiß, seine Forschungen, vornehmlich seine Deutsche Wirtschafts- 
geschichte, bieten zu Einwänden manchen Anlaß. Es tritt häufig ein ge- 
wisser Hang zum Generalisieren hervor, der Norden Deutschlands ist dem 
Verfasser fremder, Deutschösterreich und Bayern, dann vornehmlich das 
Moselland, seit Lamprechts Deutsches Wirtschaftsleben erschienen war, stehen 
im Vordergrunde; die Literatur ist nicht immer gleichmäßig herangezogen, 
die benutzten Quellen reichen häufig nicht aus zu den allgemeinen Schlüssen, 
die gezogen werden; Hypothese und Kombination spielen oft eine größere 
Rolle, als ihnen zukommt, Schärfe und Präzision der Forschung und der 
Formulierung ihrer Ergebnisse stehen nicht immer auf gleicher Höhe mit 
der eleganten, oft glänzenden Art der Darstellung. Es fehlte denn auch 
nicht an Korrekturen im großen und im kleinen. Inama hat die Bedeutung 
der Großgrundherrschaft zu hoch eingeschätzt, das Werk steht namentlich 
in den älteren Partien durchaus im Banne der grundherrlichen Theorie; 
wenn sich Inama auch später von ihr mehr befreit hat, so bleibt er doch 
der Ansicht, die Landeshoheit sei im wesentlichen auf die „grundherrliche 
Position‘ der Landesherrn zurückzuführen, die Entwicklung der ständischen 
Verfassung findet in Grundbesitz und Grundherrschaft ihre Quelle, das 
städtische Handwerk ist nach Inama unfreien Ursprungs, an grundherrschaft- 
liche Anfänge knüpft nach ihm wie das Handwerk so auch der Handel an; 
das Wesen und die Bedeutung der städtischen Kultur ist nicht entsprechend 
gewürdigt, und so gibt es hier und da manche Anlässe zur Berichtigung. 
Das alles wissen wir heute sehr gut — dank den Spezialforschungen; um 
aber zu erkennen, was eben wieder diese Spezialforschungen Inamas Werken 
verdanken, braucht man nur zu bedenken, wann seine Deutsche Wirtschafts- 
geschichte zu erscheinen begonnen hat. Dieses Werk, von dessen erstem 
Bande Schmoller schon 1880 mit Recht schrieb, es sei für die historische 
Richtung der staatswissenschaftlichen Studien eine Tat, und Inamas erwähnte 
programmatische Abhandlungen haben unzweifelhaft für Lamprechts Deutsches 
Wirtschaftsleben, dieses wirkungsreiche Werk, und für die ganze in den 
letzten Jahrzehnten erblühte lebhafte Entwicklung der kritischen Publikation 
wirtschaftlicher Quellen und der monographischen Untersuchungen die stärksten 
Impulse gegeben. Reich an Gedanken, eine Leistung, vor der auch die 
strengsten Kritiker ihren Respekt äußerten, ist Inamas Wirtschaftsgeschichte 
bereits Generationen ein stets anregender Führer geworden, und sie wird 
ihren Wert nie völlig einbüßen, auch wenn künftige Generationen eine neue, 
teilweise ganz neue Wirtschaftsgeschichte schreiben werden. 

Ich habe nur eine Auslese der Schriften des unermüdlichen Forschers 
gegeben; staunenswert ist sein Lebenswerk, wenn man noch zu allem hält, 
daß Inama seit 1892 gemeinsam mit v. Böhm-Bawerk und Plener die Zeit- 
schrift für Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung herausgab, sie zum 
führenden Organ der österreichischen Nationalökonomie machte und in ihr 
als Rezensent eine außerordentliche Regsamkeit entfaltete.e Wenige Monate 
vor seinem Tode noch hat er Schmoller eine reife Liebesgabe in der Theorie 
des Grundbesitzes und der Grundrente in der deutschen Literatur des 
XIX. Jahrhunderts gereicht (Festgabe 1908), dann widmete er sich neuer- 
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dings der Lieblingsarbeit der letzten Jahre, der Neubearbeitung des ersten 
Bandes seiner Deutschen Wirtschaftsgeschichte; es war ihm nicht vergönnt, 
den Druck zu Ende zu führen, pietätvolle Hände werden den Guß dieses 
Monuments Inamas vollenden, nachdem ihm selbst der Tod die Feder aus 
der Hand genommen. Heinrich Ritter von Srbik (Wien). 


Auch den Deutschen Geschichtsblättern und ihrem Herausgeber hat 
Inama seine freundlich fördernde Unterstützung von Anfang an zuteil werden 
lassen, und es bedeutet deshalb auch für diese Zeitschrift einen schmerz- 
lichen Verlust, daß sie seinen Namen nicht mehr unter den ‚, Mitwirkenden “ 
nennen kann. | 





Preisausschreiben. Auf die bereits früher !) mitgeteilten Preis- 
aufgaben, für deren Lösung die Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde 
Preise von 2000 e# und 3000 .% aus der Mevissen-Stiftung ausgeschrieben 
hat, nämlich Die rheinische Presse unter französischer Herrschaft 
und Begründung und Ausbau der Brandenburgisch - preufsischen 
Herrschaft am Niederrhein, sind bis zu dem vorgesehenen Termin 
(1. Okt. 1908) Bearbeitungen nicht eingegangen. Deshalb wird der Termin 
für die Einsendung von Preisarbeiten bis 1. Juli 1910 verlängert. . . 


Die Historische Kommission des Sächsischen Gymnasiallehrervereins 
schreibt einen Preis von 500 .% aus für die Geschichte der sächsischen 
Schulkomödie von ihren Anfängen an bis 1800. Wenn die Arbeit zu 
umfangreich wird, soll auch ein Abschnitt genügen, der ein geschlossenes 
Ganzes darstellt. Die Arbeiten sind bis 1. Januar ıgıı an den Vor- 
sitzenden der Kommission, Oberstudienrat Rektor Prof. Dr. Kaemmel in 
Leipzig, einzusenden. Das Ergebnis wird in der Hauptversammlung von 
1911 mitgeteilt werden. 


Eingegangene Bücher. 


Baas, Karl: Mittelalterliche Gesundheitspflege im heutigen Baden [= Neu- 
jahrsblätter der Badischen Historischen Kommission, Neue Folge 12]. 
Heidelberg, Carl Winter 1909. 84 S. 8%. M. 1,20. 

Bauer, Wilhelm: Die Anfänge Ferdinands I. Wien und Leipzig, Wilhelm 

`- Braumüller 1907. XU u. 264 S. 8°. M. 6,00. 

Becker, Wilhelm Martin: Das erste halbe Jahrhundert der hessen- darm- 
städtischen Landesuniversität. Gießen, Alfred Töpelmann (vormals J. 
Ricker) 1907. 364 S. 8°. M. 12,00. 

Beiträge zur Geschichte des Zürcherischen Zeitungswesens. Zürich, Albert 
Raustein 1908. 239 S. 8°. M. 5,00. 

Bemmann, Rudolf: Die Statuten der Reichsstadt Mühlhausen i. Thür. vom 
Jahre 1401 [= Mühlhäuser Geschichtsblätter 9. Jahrg. (1908/1909), 
S. 14—34]. 


1) Vgl. diese Zeitschrift 7. Bd., S. 201 und 325. 
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Bodecker, A. von: Nachrichtendienst vor hundert Jahren [= Jahrbuch 
für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg 16. Bd. (1908) S. 378 
bis 387]. 

B PE Der Peter-Paulsdom in Zeitz [== Beilage zum Jahresbericht 
des Kgl. Stiftsgymnasiums zu Zeitz 1906|. Zeitz. 46 S. 8°. 

v. Clausewitz: Nachrichten über Preußen in seiner großen Katastrophe 
[= Kriegsgeschichtliche Einzelschriften, herausgegeben vom Großen 
Generalstabe, Kriegsgeschichtliche Abteilung I]. Zweite, verbesserte 
Auflage. Mit 2 Karten in Steindruck. Berlin, Ernst Siegfried Mittler 
und Sohn 1908. ı59 S. 8°. M. 2,75. 

Euler, H.: Beiträge zur Reformationsgeschichte der Stadt Frankfurt a. M. 
[= Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, Dritte Folge 9. Bd. 
(1907), S. 157— 210]. 

Haupt, Albrecht: Die älteste Kunst, insbesondere die Baukunst der Ger- 
manen von der Völkerwanderung bis zu Karl dem Großen. Leipzig, 
H. A. Ludwig Degener 1909. 289 S. 8° mit 190 Abbildungen im 
Text und 49 Tafeln. Geb. M. 20,00. 

Huppertz, Ägidius: Münster im Siebenjährigen Kriege, insbesondere die 
beiden -Belagerungen des Jahres 1759. Mit Kartenplänen und Abbil- 
dungen. Münster (Westf.), Franz Coppenrath 1908. 491 S. 8°. 
Brosch. M. 12,00. 

Krägelin, Paul: Heinrich Leo. Teil I: Sein Leben und die Entwicke- 
lung seiner religiösen, politischen und historischen Anschauungen bis 
zur Höhe seines Mannesalters (1799—1844). Leipzig, R. Voigtländer 
1908. 196 S. 8°. 

Meiche, Alfred: Die Oberlausitzer Grenzurkunde vom Jahre 1241 und 
die Burgenwarde Ostrusna, Trebista und Godobi. Mit zwei Übersichts- 
karten [= Neues Lausitzisches Magazin 84. Bd. (1908), S. 145—251]. 

Naumann: Heimatkundliches Vademecum für die Lehrer der Ephorie 
Eckartsberga. 2. Heft. Eckartsberga, Buchdruckerei des Eckartshauses 
1908. 10g S. 8°. 

Neubauer, Friedrich und Rösiger, Ferdinand: Lehrbuch der Geschichte 
für die höheren Lehranstalten in Südwestdeutschland. IV. Teil: Deutsche 
Geschichte bis zum westfälischen Frieden. Halle, Buchhandlung des 
Waisenhauses 1908. 217 S. 8°. Geb. M. 2,40. — V. Teil: Vom 
westfälischen Frieden bis auf unsere Zeit. Ebenda. 266 S. 8%. Geb. 
M. 2.70. 

Roth, M.: Die Hof- und Leibärzte der letzten oldenburgischen Grafen 
Johann VII. (4 1603) und Anton Günther ( 1667) [= Jahrbuch für 
die Geschichte des Herzogtums Oldenburg 16. Bd. (1908), S. 292 — 326]. 

Waldmann, Daniel: Die Entstehung der Nürnberger Reformation von 1479 
(1484) und die Quellen ihrer prozeßrechtlichen Vorschriften [= Mit- 
teilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg, 18. Heft 
(1908), S. 1— 98]. 

Windelband, Wolfgang: Der Anfall des Breisgaus an Baden. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1908. ı4ı S. 8%. M. 3,00. 
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Die österreiehisch - schlesische Gesehicht- 
sehreibung im letzten Jahrzehnt 


Von 
Karl Knaflitsch (Wien) 


Seit ungefähr zehn Jahren erlebt die lange völlig vernachlässigte 
österreichisch -schlesische Geschichtsforschung wieder neue Antriebe 
und scheint ihnen auch nachhaltig Folge zu geben. 

Aus bekannten Gründen hängt die Darstellung der Geschicke 
dieses Kronlandes innig mit der Geschichtschreibung Böhmens, Mäh- 
rens und Preußisch-Schlesiens, um von der Ungarns und Polens ganz 
zu schweigen, zusammen. Da nun diese Länder frühzeitig in landes- 
kundlichen Vereinigungen und deren Publikationen für ihre Geschichts- 
pflege feste Stützpunkte erhielten, außerdem in Prag und Breslau 
die Aneiferung der Universitäten hatten und ebenso wie in Mähren 
eine sachgemäße archivarische und museale Tätigkeit entwickelten, so 
war für sie bald ein weitausgreifender, wissenschaftlicher Betrieb der 
Geschichtschreibung möglich, der insoweit auch die österreichisch- 
schlesische Landesgeschichte berücksichtigte, als diese in die Brünner, 
Prager oder Breslauer Sphäre hineingehörte. Dies gilt ganz beson- 
ders für Mähren, mit dem die schlesische Grenzmark von 1782—1849 
politisch und administrativ verbunden war, ein Umstand, der nament- 
lich die Erforschung der staatsrechtlichen Grundlagen dieser beiden 
Länder und bei Schlesien wiederum die seiner ehemals ziemlich selb- 
ständigen Bestandteile äußerst gefördert hat. Aber auch nach der 
Neuaufrichtung unserer schlesischen Provinz blieb Brünn in wissen- 
schaftlicher Beziehung für das Oppa- und Olsaland die Führerin, da 
zu derselben Zeit, als sich die Trennung vollzog, die k. k. mährisch- 
schlesische Gesellschaft für Ackerbau, Natur- und Landeskunde unter 
der Führung d’Elverts eine „historisch-statistische Sektion“ 
begründete, die ein Jahrbuch und bald auch ein Notizenblatt für die 
Geschichte Mährens und Schlesiens herausgab. In diesen Veröffent- 

| 9 


— 116 — 


lichungen haben mährische Historiker, allen voran Christian d’Elvert, 
für die österreichisch -schlesische Geschichte eine sehr bedeutende 
Arbeit geleistet, die auf dem erreichbaren Urkundenmaterial ba- 
sierte. Erreichbar aber waren die Urkunden nur insoweit, als sie in 
fremden und frühzeitig der Sichtung unterzogenen Archiven ruhten 
und in den bis in die letzte Zeit vollständig ungepflegten schlesi- 
schen Archiven zufällig erhältlich waren. Schon jetzt sei bemerkt, 
daß dieser letzte Umstand immer im Auge gehalten werden muß, 
wenn man den Stand der österreichisch-schlesichen Geschichtsforschung 
richtig beurteilen will. 

In ganz ähnlicher Weise, wie sich Brünn Schlesiens annahm, 
ging auch vom Breslauer „Verein für Geschichte und Altertum 
Schlesiens‘, der Gründung A. H. Stenzels aus dem Jahre 1847, für 
unser Ländchen manche Aneiferung aus; da wie dort lieferten eine 
ganze Menge von Schriftstellern zu den verschiedensten Gebieten un- 
serer Landeskunde Beiträge, und der bedeutendste heimische Histo- 
riker, der Teschner Gymnasialprofessor Gottlieb Biermann, konnte 
unter der freundlichen Förderung Wattenbachs und Grünhagens 
in zwei stattlichen Bänden eine für seine Zeit einwandfreie Geschichte 
der Herzogtümer Troppau, Jägerndorf !) und Teschen ?) schreiben, 
wodurch die vollständig veralteten, ersten Darstellungen auf diesem Ge- 
biete von A. Heinrich?) und F. Ens *) endgültig verdrängt wurden. 
Aber nach Biermanns Weggange nach Prag (1874), wo dieser ver- 
diente Mann die Direktorstelle am Kleinseitner Gymnasium erhalten 
hatte, rührten sich auch die bisher eifrigen Federn seiner Freunde 
nicht mehr. Immer seltener wurden in den siebziger und achtziger 
Jahren geschichtliche Aufsätze über Schlesiens Vergangenheit, und 
in Brünn, wo der greise d’Elvert noch immer mit Schaffensfreude 
arbeitete, erstarb allmählich die Aneiferung für Schlesien: der heimi- 
schen Forscher wurden immer weniger. Aber auch für Mähren zeigte 
es sich, daß die Organisation der historisch -statistischen Sektion 
sich überlebt habe, denn gegen die Mitte der neunziger Jahre trat 
hier eine Krisis ein. Das zurückgehende Interesse an der mährischen 
Geschichtspflege hatte für Schlesien bald völlige Gleich- 
gültigkeit im Gefolge. Diese Zustände zeitigten in Brünn den 
Entschluß, an die Stelle der „Sektion“, um aus dem hemmenden 


ı) Geschichte der Herzogtümer Troppau und Jägerndorf (Teschen 1874). 
2) Geschichte des Herzogtums Teschen (Teschen 1863). 

3) Versuch über die Geschichte des Herzogtums Teschen (Teschen 1818). 
4) Das Oppaland (Wien 1835—37, 4 Bde.). | 
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Verbande mit der Ackerbaugesellschaft zu entkommen, eine eigene 
Vereinigung treten zu lassen. So entstand daselbst der Deutsche 
Verein für die Geschichte Mährens und Schlesiens, der 
mit 1896 sein erstes Arbeitsjahr begann und an die Stelle der früheren 
Sektionsschriften eine aus vier starken Heften bestehende Jahres- 
zeitschrift (Z. M. S.) !) setzte. Auch diese Neugründung hat d’Elvert 
geschaffen, bald darauf ist er im Alter von 93 Jahren gestorben. 
Sein Wirken wird unvergeßlich bleiben, wie seine Schriften unver- 
gänglich sind. Eine junge Generation und damit ein neuer Geist 
wirken in Brünn unter der Führung des hochverdienten Vorstandes 
des Vereines, Karl Schober, und des Landesarchivars Bretholz, 
den die ganze wissenschaftliche Welt kennt. | 

Die Jahresberichte des neuen Vereins zeigen dessen stetige und 
schöne Entwicklung, doch liegt sein Schwerpunkt naturgemäß in der 
Erforschung der mährischen Geschichte, während die schlesische, 
obwohl nach dem Programm auch Schlesien in das Arbeitsgebiet des 
Vereins gehört, nicht jene Ausdehnung nahm, die man nach der 
Analogie in anderen österreichischen Provinzen endlich doch auch für 
dieses Kronland fordern muß. Die Schuld daran trägt nur zum ge- 
ringsten der Verein, sondern sie liegt vielmehr in den traurigen archi- 
valischen Verhältnissen Schlesiens, die erst seit der Tätigkeit des 
Gymnasialprofessors G. Kürschner, der auf Grund seiner voraus- 
gegangenen Arbeiten auf diesem Gebiete das Amt eines Landes- 
archivars (1900) zugewiesen erhielt ?), eine Besserung erfahren haben. 
Zu diesem erfreulichen Moment treten aber noch andere Umstände 
hinzu, deren Zusammenwirken eine Steigerung der schlesischen Ge- 
schichtsforschung in der letzten Zeit zu verdanken ist. 

Dazu gehört vor allem eine äußerst rege, wenn auch ganz junge 
museale Tätigkeit. Die rasch aufstrebende Industrie unserer 
reichen Grenzprovinz, die zwar dem Gebiet nach (5148 qkm) die 
kleinste ist, mit ihrer Bevölkerung (720000) aber, von Niederöster- 
reich und seiner Zweimillionenstadt abgesehen, die größte Dichte 
besitzt, verlangte einen Ort der Anregung und Vergeistigung, der im 
Kaiser-Franz-Josef-Museum für Kunst und Gewerbe zu 
Troppau 1895 geschaffen wurde. In gleicher Weise entstand ein Ge- 
werbemuseum in Jägerndorf sowie in dem an der schlesischen 
Grenze, mitten im Kohlengebiet liegenden Mährisch-OÖstrau. Neben 


1) Die Abkürzungen in den Klammern werden bei Zitaten gebraucht. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 5. Bd., S. 113—114 u. 318, 
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diesen, in letzter Linie doch auf praktische Zwecke gerichteten Be- 
strebungen machten sich jedoch bald auch idealere bemerkbar. In 
Deutschland, nicht zum mindesten in der preußischen Provinz Schle- 
sien, hat sich ihre bestimmte Gestalt gebildet: ich meine die Pflege 
der Volkskunde!). Sie findet in Österreich volles Verständnis 
— wo wäre sie auch fruchtbarer zu hegen? — und wohl unter der 
Anregung des von M. Haberlandt 1894 begründeten „Vereins für 
österreichische Volkskunde“ und seiner ausgezeichneten Zeitschrift, 
aber auch infolge eines in Abhängigkeit von den nationalen Kämpfen 
in der Monarchie mächtig zutage tretenden Sinnes zur Bewah- 
rung von Altvordertum erweiterte das Troppauer Kaiser- Franz- 
Josef-Museum sein Arbeitsfeld, indem es bald auch Landesmuseum 
wurde und eine ganze Reihe von Ortsmuseen bildeten sich, wovon 
das Land bisher nur zwei besaß, das Gymnasialmuseum in Troppau 
mit einer sehr bedeutenden Bibliothek und das Scherschnik- 
museum mit Bibliothek in Teschen (beide 1814 begründet). Ihre 
besten Zeiten hatten diese Institute im Vormärz gehabt und seither 
bewahrten sie ihre staubigen Schätze ziemlich unbeachtet durch das 
vergangene Halbjahrhundert. Sie waren erwachsen in der Zeit der 
allgemein erwachenden Geschichtspflege im Beginne des XIX. Jahr- 
hunderts und boten wenigstens den gebildeten Ständen des Landes 
den Rückhalt für wissenschaftliche Bestrebungen. Mit der Verflachung 
des historischen Sinnes in Schlesien sank auch ihre Bedeutung. Jetzt 
haben sie diese durch den auflebenden Wettbewerb wieder zurück- 
gewonnen; namentlich gilt das von dem Gymnasialmuseum und der 
Bibliothek in Troppau. Im Jahre 1906 enthielt das erstere 49634 
Stücke, darunter an 4000 Münzen und Medaillen von ausgezeichneter 
Auswahl, die Bibliothek aber 36583 Bände, 1188 Hefte und Hand- 
schriften, 1029 andere Stücke und 50 Inkunabeln. Zu diesen zwei 
älteren Anstalten kamen nun seit etwa zehn Jahren eine ganze Reihe 
anderer, so daß wir in Schlesien seit dieser Zeit eine überaus rege, 
fast mit Übereifer betriebene Sammeltätigkeit finden; denn in Troppau, 
Teschen, Bielitz, Freiwaldau, Freudenthal entstanden städtische 
Museen, selbst ein Dorfmuseum fehlt nicht, zu Schwansdorf, das 
allerhand Erinnerungen seiner Gegend mit Glück zu retten sucht. Auf 
slawischer Seite begründete man in Troppau ein tschechisches, in 
Teschen in allerletzter Zeit ein polnisches Museum. Beide dienen 
nationalen Zwecken. 

1) Vgl. Reuschel, Volkskunde und volkskumdliche Vereine, in dieser Zeit- 
schrift 9. Bd., S. 63—83, bes. S. 69—70. 
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Diese Museen geben eine anerkennenswerte Anregung zur Ach- 
tung vor der Landesgeschichte, und lediglich dem Streben der Ge- 
bildeten, in ihr endlich wieder einmal vertiefter unterrichtet zu werden, 
verdanken wir die Stimmung, aus welcher heraus der Ausschuß des 
städtischen Museums in Troppau im Jahre 1905 eine „Zeitschrift 
für Geschichte und Kulturgeschichte Österreichisch- 
Schlesiens“ (Z. Ö. S.) in Vierteljahrsheften begründete. (Kommis- 
sion O. Gollmann, Troppau.) Diese Zeitschrift will dem historischen 
Sinn im Lande wieder zu vollem Leben verhelfen, neben der er- 
wähnten Brünner Zeitschrift, die großzügige, akademischere Arbeit 
betreibt, Kleinarbeit leisten und nach Lamprechtschen Prinzipien als 
Mitarbeiter alle Gebildeten einladen, die aus den ihnen zugänglichen 
Arbeitsgebieten geschichtliche Daten herausfinden können. Geistliche, 
Beamte, Lehrer, unter den letzteren hauptsächlich die Mittelschullehrer, 
sollen helfen, auf einem Gebiete, das so ungepflegt ist, wie man es 
selten findet, Neues zu erforschen. Oswald Redlich, der unermüd- 
liche Förderer heimischer Geschichtserkenntnis, hat kürzlich in einem 
Vortrage zu Brünn über Die neuere Geschichtswissenschaft 
und die Landesgeschichte (Z. M. S. XI, 1) dieses Programm 
gutgeheißen. 

Neben dieser Troppauer Zeitschrift erscheint seit einem Jahre 
in der Landeshauptstadt auch die Schlesisch a Rundschau in Halb- 
monatsheften, die hauptsächlich belletristische Ziele verfolgt, aber 
auch die Landeskunde pflegt, und in Freiwaldau redigiert seit einem 
Vierteljahrhundert A. Kettner den Altvater als Organ des mährisch- 
schlesischen Sudetengebirgsvereins und dient mit ihm in trefflicher 
Weise der geschichtlichen und naturwissenschaftlichen Erforschung des 
Gesenkes. 

Im benachbarten preußischen Schlesien finden wir ein ähnliches 
Aufstreben der provinzialen Geschichtsforschung, nur bedeutend reger 
und ausgebildeter, wenn auch erst mit dem neuen Jahrhundert be- 
ginnend. So gibt O. Wilpert in Oppeln die Oberschlesische Heimat 
(O. H.) als Zeitschrift des Oberschlesischen Geschichtsvereins (1905), 
Zivier und nach ihm Knötel die Zeitschrift Oberschlesien (O. S.) 
in Kattowitz zur Pflege der Kenntnis und Vertretung der Interessen 
Oberschlesiens (1902) heraus. In Liegnitz erscheinen die Mitteilungen 
des Geschichts- und Altertumsvereines für die Stadt und das Fürsten- 
tum Liegnitz, redigiert von Hahn und Zumwinkel (1904), in Glatz 
Die Grafschaft Glatz mit Beiblatt Blätter für Geschichts- und Heimat- 
kunde der Grafschaft Glatz (1906) als Organ des Glatzer Gebirgs- 
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vereins unter der Leitung von A. Hegerhorst, ferner in Kattowitz 
die illustrierte Monatsschrift zur Pflege heimatlicher Interessen Schlesien 
(1907), die B. Clemenz leitet, und endlich in Hirschberg die 
Schlesischen Heimatsblätter, eine Zeitschrift für Volkskunde, die da- 
selbst O. Reier unter Mitwirkung des Dürerbundes des Liegnitzer 
Geschichts- und Altertumsvereins und des Bundes ‚Heimatschutz “ 
besorgt (1908). Neben den bekannten geschichtlichen Zeitschriften, 
die in Breslau erscheinen, haben alle diese Blätter auch für das öster- 
reichische Schlesien ihre fallweise Bedeutung, ja man kann sagen, 
daß sie unsere Tätigkeit notwendig ergänzen wie wir die ihre. 

Auch in den Programmen der vierzehn schlesischen Mittelschulen 
ist manches Geschichtliche niedergelegt. 

Soweit ich über slawische Zeitschriften unterrichtet bin, gibt das 
tschechische Museum in Troppau von Zeit zu Zeit Mitteilungen 
heraus und unter den polnischen Erscheinungen könnte man viel- 
leicht den Morgen (Zavanie) in Teschen erwähnen (1908), der zwar 
hauptsächlich Schöngeistiges pflegt, aber auch kulturgeschichtlich be- 
merkenswerte Beiträge enthält. Übrigens soll er das Organ des neuen 
polnischen Museums werden. Größere Bedeutung kommt dagegen 
der Zeitschrift des tschecho -slawischen ethnographischen Museums!) in 
Prag zu, die sehr sorgfältig alle schlesische Literatur sammelt und 
eigene volkskundliche Beiträge bringt. Ihre Mitarbeiter für Schlesien 
sind reger als die deutschen Beiträger für die sonst gleiche Bedeutung 
habende Zeitschrift für österreichische Volkskunde in Wien, deren 
Wichtigkeit bereits gestreift wurde. 

Nahezu alles Erwähnte stammt aus der letzten Zeit und hat mei- 
stens noch nicht das erste Jahrzehnt vollendet. Die Schläfrigkeit der 
vergangenen Periode ist einem emsigen Streben gewichen, das nach- 
holen will, was so lange versäumt wurde. 

Das letztere gilt auch von der schlesischen Archivtätig- 
keit. Was bis vor kurzem in diesem Zweige bestand, ist kaum 
nennenswert. Wohl finden wir das wenige Bekannte von einheimi- 
schen österreichisch-schlesischen Archivalien mit dem zahlreichen Ur- 
kundenmaterial, das sich in Brünn, Breslau, Wien, Prag, Krakau be- 
findet — das letztere viel sorgfältiger geordnet als das heimische —, 
in die großen Regestensammlungen des Codex diplomaticus Moraviae 
in Brünn und des Cod. dipl. Silesiae sowie der Scriptores rerum Ñi- 
lesiacarum in Breslau aufgenommen, und sogar eine spezifisch schle- 


1) Národopisný vestnik Ceskoslovansky (1906). 


— 121 — 


sische Regestensammlung hat der 1869 verstorbene Franz Kopetzky 
angelegt, deren Publikation aber erst nach seinem Tode der Bru- 
der des jetzigen Landesarchivares, Konrad Kürschner, veranlaßte 
(1871; Archiv f. Kunde österr. Gesch.-Qu., Bd. 45). Sie betrifft 
die Zeit von 1061 bis 1464. Aber all das viele, das noch unbe- 
kannt in den staatlichen Amtsarchiven, in den Ordensarchiven, im 
Teschner herzoglichen Archive, in städtischen und ländlichen Ge- 
meindearchiven, in den Adels- und geistlichen Archiven schlummert, 
harrt des Bearbeiters, der Sichtung und Sammlung. Und da müssen 
wir bekennen, daß in dieser Beziehung die Tätigkeit des jetzigen 
ersten Landesarchivars Gottlieb Kürschner einen guten Anfang 
gemacht hat!). Im Jahre 1885 regestierte er die Urkunden der 
Stadt Troppau ?), 1886 die Urkunden der Museumsbiblio- 
thek 38), dann schritt er zur Durchsicht der Urkunden des schle- 
sischen Landesarchivs, die bis dahin in Kistchen aufbewahrt 
gewesen waren. Nunmehr wurden sie in eisernen, in die Wand ein- 
gebauten Schränken untergebracht. Das Material im Landesarchive, 
durch unverantwortliche Nachlässigkeit vorausgegangener Zeiträume 
stark gelichtet, umfaßt nur 655 Stücke, die in zwölf Gruppen eingeteilt 
wurden, von denen eine, die neunte (Über die Herrschaft der Bran- 
denburger in Jägerndorf) am vollständigsten ist. Ihr Inhalt allein ist 
veröffentlicht *). In das Landesarchiv hat ferner Kürschner die ersten 
abschriftlichen Urkundensammlungen, welche in Österreichisch-Schlesien 
in solchem Umfange überhaupt und durch keinen Historiker, sondern 
durch einen juridisch gebildeten Beamten des Troppauer Landrechtes, 
Franz Tiller®), in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts gemacht 
wurden, gerettet. Dieser Mann hat z. B. das Archiv des alten her- 
zoglich Liechtensteinschen Schlosses — seit 1614 war Troppau und 
seit 1622 Jägerndorf ein herzogliches Lehen der Liechtensteiner — 
ausgezogen und so spurlos Entschwundenes gerettet. Im Jahre 1901 
fand Kürschner auch den Teschen betreffenden Teil der Tiller- 
schen Urkunden auf; er enthält ı22 Abschriften, welche die Zeit 


1) Vgl. meine ausführliche Schilderung seiner bisherigen Tätigkeit in der Z. Ö.S. II, 89. 

2) Kürschner, Die Urkunden des Troppauer Stadtarchivs nach dessen Neu- 
ordnung (Progr. des deutsch. Gymnas. 1885). 

3) Kürschner, Die Urkunden der Troppauer Mus.-Bibl. nach der Neuordnung 
(Gymn.-Progr. 1886). 

4) Kürschner, Regesten zur Geschichte Jägerndorfs unter den Herrschern aus 
dem Hause Brandenburg 1523—1622 (Jahresb. des Staatsgymn. in Troppau 1892). 

5) Tülers Urkundensammlung in Troppau (Notizenblatt der hist, stat, Sektion 
1862, S. 64). 
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von 1390 bis 1710 umfassen !), Einiges ist davon publiziert, auch 
19 Stücke, welche den Bezirk Neustadt in Pr.-Schlesien betreffen. 
Ferner ordnete Kürschner die Intimate des Oberamtes Breslau 
an die Hauptmannschaften Troppau und Jägerndorf, betreffend Adels- 
erhebungen und Inkolate ?), und schritt dann zur Ordnung der Lan- 
desbücher. Dazu gehören: Landtags- (12) und Landesgerichtsproto- 
kolle (5), Afterdingbücher (4), Tagsatzungsbücher (12), Klagen- und 
Sentenzbücher, Ladungen und Urteile (42), Gerichtsvollmachts- (2) 
und Gedenkbücher (5). Im alten Oratorium der Jesuitenkirche fanden 
sich 70 unbekannte kaiserliche Reverse für die Stände. Aus 
den Landtagsprotokollbüchern sind bis ins XVII. Jahrhundert genaue 
Auszüge gemacht. Schließlich entdeckte der fleißige Arbeiter ge- 
legentlich einer Aktenrevision im Bürgermeisteramte eine größere An- 
zahl alter Schuldscheine und anderer Urkunden der Ge- 
meinde Troppau, die dem städtischen Museum einverleibt wurden. 
Erstere werfen ein scharfes Licht auf die Zustände in Troppau zur 
Zeit der Protestantenherrschaft (2. Hälfte des XVI. Jahrh.). 

Das meiste von dem Genannten ist literarisch noch nicht ver- 
wertet; nur Auszüge hat Kürschner in den Publikationen der kaiser- 
lichen Akademie mitgeteilt.- 

Mitten in diese Arbeiten fällt eine auf Veranlassung der Stadt 
Troppau durch Kürschner hergestellte Übersetzung der lateinischen 
Dominikanerchronik (Troppau 1903), die jedoch an lokalgeschicht- 
licher Ausbeute die Mühe nicht lohnte. 

Kürschners Tätigkeit hat eine sachkundige Ergänzung durch den 
Dozenten für Rechtsgeschichte an der Prager tschechischen Universität, 
J. Kapras, erfahren, der auf Kosten der böhmischen Akademie im 
Jahre 1906 Die Überreste der Landrechtsbücher des Fürstentums Troppau’), 
und zwar bisher die Vorderbücher, I. Abteil. (1413—1484) herausgab. 
Die zwei ältesten, von 1413 bis 1464 reichenden Gerichtsprotokolle 
umfassen gerichtliche Aufzeichnungen aller Kategorien, seit dem Jahre 
1466 aber sind besondere Bücher für Klagen ('puhony), Urteile (nálezy), 
später noch andere, wie Vollmachts- und Gedenkbücher geschaffen 
worden. Die ältesten Einträge des ersten Gerichtsregisters sind la- 


ı ) Vgl. Kleinere Mitteilungen der kk. Zentralkommission für Kunst- und histor. 
Denkmale, 1905, S. 322—341, und Mitteilungen der III. (Archiv-) Sektion, Bd.IV, S. 310. 

3) Bericht der Zentralkomm. 1901, S. 130. 

3) Vgl. die Besprechung des Buches von Zukal in der Z. Ö.S. I, 148. Kapras’ 
Werk über Das Pfandrecht im böhm.-mähr. Stadt- und Bergrechte (Breslau, Marcus) 
ist auch für Österr.-Schlesien nicht ohne Bedeutung. 
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teinisch, seit dem Jahre 1420 setzt das Tschechische ein und bleibt 
fortan die Sprache sämtlicher Landesbücher bis ins XVIII. Jahrhundert. 
Nur zwei deutsche Aufzeichnungen gehören zum Jahre 1423. 

An dieser Stelle sind ferner die auch für die österreichisch-schle- 
sische Geschichte wichtigen Acta publica, Verhandlungen und Korre- 
spondenzen der schlesischen Fürsten und Stände mit dem Anhang 
Beiträge zur Geschichte der Gegenreformation in Schlesien, vornehm- 
lich für das Jahr 1628 zu nennen, welche J. Krebs (der Reihe 
7. Band; Breslau, Wohlfahrt 1905) im Auftrage des Vereins für 
Geschichte und Altertum Schlesiens herausgegeben hat. Manches an- 
dere, wie polnische Quellenschriften, könnten noch erwähnt werden, 
doch würde dies wohl die geplante Darstellung zu weit ausdehnen. 

In gleicher Weise kann im folgenden nur der wichtigsten Ver- 
öffentlichungen gedacht werden, die freilich in mancher Beziehung 
nur als bescheidene Versuche, aber infolge ihrer Originalität und rück- 
sichtlich des Anfangsstadiums einer neu auflebenden spezifisch öster- 
reichisch -schlesischen Geschichtsforschung immerhin als beachtens- 
werte Bausteine zu bewerten sind. So ist hier auf dem Gebiete der 
_Quellenpublikation der Bemühungen des polnischen Gymnasialprofes- 
sors F. Popiolek in Teschen zu gedenken, der aus dem Teschner 
städtischen Archive Materialien zur Geschichte der Städte im Herzogtum 
Teschen, 29 Stücke, die Zeit von 1416 bis 1798 umfassend, veröffent- 
lichte (Jahresbericht des poln. Gymn. in Teschen 1907), ebenso Re- 
gesten zur Geschichte der Städte Oderberg und Schwarzwasser, die 
ersteren, I0 Stücke, von 1426 bis 1827, die letzteren, 15 Stücke, 
von 1482 bis 1762 reichend (Z. Ö. S. III, 97) und Regesten zur Ge- 
schichte der Städte Freistadt und Jablunkau, erstere, 39 Stücke, von 
1447 bis 1804, letztere, 10 Stücke, von 1560 bis 1792 reichend 
(Ebend. II, 103). Alle Publikationen befassen sich mit dem Privi- 
legienschutz dieser Gemeinwesen. Während diese Materialiensamm- 
lungen fast durchwegs Neues bieten, haben Rzehaks Regesten über 
die Rechte und Freiheiten der Bürger in Jägerndorf (Ebend. I, 112), 
zusammen 31 Urkunden aus dem bekannten Nachlasse von Spazier 
und dem Jägerndorfer Stadtarchiv, sowie desselben Urkundensammlung 
Zur Geschichte der ehemaligen Stadt und Burg Grätz an der Mohra 
(Z. Ö. S. III, 65), von 1031 bis 1500 reichend und fast 100 Stücke 
umfassend, lediglich den Vorzug der Konzentration für sich, da sie 
entweder in den Codex diplomaticus Moraviae, von dem vor kurzem 
Bretholz den ı5. Band herausgab, oder in die obgenannte Ko- 
petzkysche Regestensammlung aufgenommen sind. Größerer Wert 
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kommt den Arbeiten von S. Gorge in Bielitz zu, der aus den Be- 
ständen des Wiener Hofkammerarchivs (jetzt k. u. k. gemeinsames 
Reichsfinanzarchiv) regestenartige Auszüge aus Akten veröffentlicht hat, 
nämlich: Zur Geschichte der Troppau-Jägerndorfer Konfiskationen im 
30jährigen Kriege (Z. Ö. S. 1, 40, 142), Zum Besitgwechsel des Her- 
zogtums Jägerndorf im 30jährigen Kriege (Ebend. I, 42), Zur Ver- 
waltung Schlesiens im 30jährigen Kriege (Ebend. I, 168), dann Zur 
Geschichte Schlesiens im 30jährigen Kriege (II, 117) und schließlich 
Über die Beziehungen der Stadt zur Herrschaft Bielitg (Ebend. IV, 29). 

Wie man sieht, ist in der Quellenpublikation manches geleistet 
worden, und eine Reihe von Darstellungen schließt sich an, die fast 
alle Gebiete der Historie streifen. Einer pragmatischen Schilderung 
der Geschichte Österreichisch-Schlesiens als einer Gesamtprovinz ent- 
behren wir allerdings noch, wenn wir von einzelnen meist für den 
Schulgebrauch verfaßten Heimatkunden absehen; denn Biermann 
behandelt, wie erwähnt, Troppau mit Jägerndorf und Teschen geson- 
dert. Nichtsdestoweniger müssen wir dem ausgezeichneten Abriß, 
welchen Bretholz mit seiner Geschichte von Böhmen, Mähren und 
Schlesien bis 1526 für den fünften Band von Helmolts Weltgeschichte 
(Leipzig 1905, Bibl. Inst.) geliefert hat, alle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen und Das Herzogtum Schlesien von Bilecky (Troppau 1907), 
mit dem er einen Versuch macht, das Land mit Benutzung authen- 
tischer Quellen geographisch und volkswirtschaftlich darzustellen, 
könnte man ebenfalls anerkennend erwähnen, obwohl es sich mancher 
Fehler und Unterlassungen schuldig macht. Die Übersicht der Ge- 
schichte Österreichisch- Schlesiens von Gorge (Gymn.-Progr. Bielitz 
1904) ist ein guter Ansatz zu einer längst notwendigen neuen und 
modernen Heimatkunde, während Schachermayr auf Grund der 
Berichte der Handelskammer in Troppau eine sehr lehrreiche Wirt- 
schaftsgeschichte des Kronlandes für das letzte Dezennium bietet (Z. Ö. S. 
I, 170; Il, 46). Dabei mag auch seiner Studie Die Pläne Christian 
Julius von Schierendorffs über die Einrichtung des Handels und die 
Anlage von Handelsstraßen in Schlesien 1704 (Ebend. IIl, 1) gedacht 
sein, worin er die Bedeutung und das Wirken dieses Mannes, dem 
vor kurzem Fischelin den Studien gur österreichischen Reichsgeschichte 
(Wien 1906, 139 ff.) ausführlich gerecht geworden ist, für unser Land 
neuerdings würdigt. Die Entstehung des Fürsientums Neiße und seine 
Geschichte bis in die Zeiten Karls IV. behandelte Barta (Jahresb. der 
Staatsrealsch. in Jägerndorf 1907) und lieferte damit den ersten sach- 
gemäßen Beitrag zur Genesis dieses Gebietes. Das Verhältnis Schle- 
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siens zu Polen beschrieb Koneczny in seinem polnischen Werke 
Geschichte Schlesiens (Berlin 1907) und Szelagowski in Schlesien 
und Polen (Lemberg 1903). Da wir schon einmal bei der Wirtschafts- 
geschichte waren, so mögen gleich hier die bekanntesten einschlägigen 
Arbeiten Platz finden, vor allem die Geschichte des Bergregals in Schle- 
sien bis zur Besitzergreifung des Landes durch die Preußen von Zivier 
(Kattowitz 1898), worin er eine eingehende Schilderung der schlesi- 
schen Bergrechtsverhältnisse auf reichen urkundlichen Forschungen 
aufbaut !). Als Ergänzung dazu erschienen 1899 Akten und Urkunden 
zur Geschichte des schlesischen Bergwesens, österreichische Zeit ?). Auf 
den engsten heimischen Boden führen die Arbeiten von König, Ge- 
schichte des Zuckmantler Bergbaues (O. S. 4. u. 5. Jahrg.) und Die 
Bergregalien der Breslauer Fürstbischöfe in Zuckmantel (Z. Ö. S. IV, 53). 
Für Ostschlesien sind die recht interessante, leider in etwas schwer- 
fälligem Deutsch verfaßte Abhandlung von Popiolek, Ein Propi- 
nationsstreit im Herzogtum Teschen (Z.Ö.S.1V, 17), ferner Maywalds 
Beitrag Zur Geschichte des Jablunkapasses (O. S. IV, 652) zu nennen. 
Über diesen Sattel führte bekanntlich die deutsche Einwanderungs- 
straße in die oberungarischen Bergwerke und die Hauptverkehrsader 
von Schlesien nach Ungarn zur Zeit des Mathias Corvinus. Seit 
1474 der Hut des Herzogs von Teschen anvertraut, wird die Route 
bald die „Kupferstraße‘, auf der die reichen Fugger und Thurczos 
ihre Bergwerksausbeute nach Breslau führten. Wichtig sind ferner 
die Berichte Über den Realitätenverkehr in Bielitz vor 100 Jahren 
von Gorge (Z. Ö. S. III, 46), die er fortsetzen wird. Der Aufsatz 
von Schroeder über den Ausbau der Wasserstraßen in Österreich 
und seine Bedeutung für Oberschlesien (O. S. I, 37) leitet uns in die 
jüngste Zeit, oder eigentlich in die Zukunft. 

Ziemlich viel ist zur Ortsgeschichte Schlesiens zutage ge- 
fördert worden. Da ist zuerst der jetzt beste Kenner interner Heimat- 
kunde zu nennen, J. Zukal. Er veröffentlicht seine gewissenhaften 
Arbeiten in deutscher und tschechischer Sprache schon seit dem Be- 
ginne der siebziger Jahre und war in der unserer Periode voraus- 
gehenden Zeit der Stagnation derjenige, der unverdrossen gesammelt 
hat. Vor allem hat er: in der letzten Zeit für die historische Topo- 
graphie der alten Oppastadt grundlegend gewirkt?) durch seine 


ı) Vgl. darüber Bretholz in Z. M. S. 1902, 315. 

2) Vgl. Z. M. S. 1902, 315. 

3) Eine historische Topographie des Troppauer Bezirkes hatte vor ihm Prasek 
geliefert (tschechisch); sie ist aber nur bis zum Buchstaben K gediehen. 
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Beiträge zur Häuser- und Bürgerchronik des Oberringes in Troppau 
(Jahrb. d. Staatsrealsch. Troppau 1898) und Das Stadtgebiet von Troppau 
am Ende des XVIII. Jahrhunderts (Z. Ö. S. I, 3, 51). Eine um- 
fassende geschichtliche und topographische Darstellung, die auf einer 
Reihe mühsamer Vorarbeiten beruht, hat uns Rolleder mit seiner 
Geschichte der Stadt Odrau (1904) geschenkt, als Erforscher der Ge- 
schichte des Freiwaldauer Bezirkes war und ist Kettner tätig, das 
benachbarte Niklasdorf im Bielatale (Niklasdorf 1904) beschrieb unter 
Verwertung ganz neuer Quellen Gröger, die beiden schlesischen 
Dörfer Raase und Spachendorf behandelte der um die Geschichte des 
mährisch-schlesischen Gesenkes äußerst verdiente Berger (Z. M. S. X, 
262), die Geschichte von Wockendorf im Freudenthaler Bezirke schrieb 
Schneider (Z.Ö.S. III, 107). Für Ostschlesien ist mir nur Hans- 
liks Entstehung und Entwicklung von Bielits- Biala (Jahrb. d. Staatsg. 
1903) bekannt geworden. Dagegen liegen einzelne kleinere Beiträge 
vor, die viel wichtiges Material neu erschlossen haben. So behandelt 
Zukal nach Akten des Wagstädter Schloßarchivs die Geschichte der 
Herrschaft Wagstadt im XVI. und XVII. Jahrhundert (Z. Ö.S. II, 1) 
und beschreibt den Besitz der Herrschaft nach Urbarien aus den 
Jahren 1606, 1637 und 1695. Das letzte ist das ausführlichste und 
enthält Zusätze bis 1772. Derselbe publiziert ein Urbar der Herr- 
schaft Wiegstein aus dem Jahre 1640 (Z Ö.S. IV, 1), das er in der 
schlesischen Landesregistratur entdeckte, und Knaflitsch bespricht 
Die Besitzungen des Johanniterordens in Troppau am Ende des XVII. 
Jahrhunderts (Z. Ö. S. I, 99) nach einem zufälligerweise aufgefundenen, 
jetzt im Museum zu Mährisch-Schönberg befindlichen Ordensurbar 
aus dem Jahre 1691 !). Die Publikation eines Urbares von Dorf-Teschen 
aus derselben Zeit steht bevor. | 

Auf dem Felde der politischen und Verwaltungsgeschichte sind 
Fischels Studien zur österreichischen Rechtsgeschichte, deren schon 
Erwähnung geschah, sowie Die österreichische Zeniralverwaltung von 
Fellner (Wien, Holzhausen 1907), in letzterem Werke besonders der 
Abschnitt über ‚Die schlesische und mährische Sonderkanzlei 1608 
bis 1616“ mit großem Nutzen zurate zu ziehen. Von Bachmanns 
Österreichischer Reichsgeschichte; Geschichte der Staatsbildung und des 
öffentlichen Rechtes erschien zu Prag im Jahre 1904 die zweite Auf- 
lage. Im engeren Kreise behandeln Prasek Die höchsten Landes- 


1) Prasek, Die Johanniter im Troppauischen (Jb. d. tschech. Gymn. Troppau 
1891) kennt das Urbar natürlich auch nicht. 
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beamten im Jägerndorfer und Troppauer Gebiete (Jb. d. tschech. Gymn. 
Troppau 1895), Hampl Die Beschwerden und Forderungen der schles. 
Stände in den Jahren 1790 u. 91 (Jb. d. tschech. Realsch. Rakonitz 
1894), Popiolek Die Städte in Schlesien, Umriß ihrer früheren Ver- 
fassung (Jb. des poln. Staatsgymn. in Teschen 1906) und Gorge 
Das Wallensteinsche Konfiskationswesen im Dreißigjährigen Kriege (Jb. 
des Staatsgymn. in Bielitz 1898 und Z. Ö. S. I, 168). Hierher gehört 
wohl auch Wondas: Das Verhältnis Ottokars IL, Königs von Böhmen, 
gu den Herzogen von Schlesien und Polen (Jb. d. poln. Gymn. Stanislau 
1904). 

Sehr eifrig wurde die Religions- und Schulgeschichte gepflegt. 
Hier sind wir aus Schlesien heraus sogar in der Lage, auf ein be- 
deutenderes Werk zu verweisen, auf die Geschichte des Protestantismus 
in Österreichisch-Schlesien von dem betagten Biermann (Prag, Calve 
1897). Schon 1859 hatte er eine kleinere Arbeit über diesen Gegen- 
stand verfaßt, fand jedoch bei seinen späteren Studien soviel neues 
Material, daß er nun mit Unterstützung der Gesellschaft zur Förderung 
deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Prag sowie des Deut- 
schen Vereines für die Geschichte Mährens und Schlesiens in Brünn 
an die Herausgabe dieses verhältnismäßig starken Bandes (223 S.) 
schreiten konnte. Unparteiisch ist er in seiner Darstellung nicht. An 
dieser Stelle müssen wir ferner die vornehm und im Gegensatz zu 
Biermann sehr unbefangen schildernde, natürlich auch unser Schlesien 
berücksichtigende Geschichte des Protestantismus in Österreich (Tü- 
bingen u. Leipzig, Mohr 1902) von Loesche zitieren, die als Vor- 
läuferin eines groß angelegten Werkes zu betrachten ist. Die Ein- 
führung der Reformation in Troppau (Z. Ö. S. II, 163), die man stets 
mit besonderer Vorliebe und recht protestantenfreundlich behandelt 
hat, nimmt Zukal neuerdings scharf unter die Lupe und findet tatsäch- 
lich auf Grund sorgfältiger Archivalienbenutzung manchen günstigen 
Ton für die katholische Partei. In entgegengesetztem Sinne hat 
Schmidt die Kenntnisse über die Reformation und Gegenreformation 
in Bielitz und Umgebung (Jahrb. für Gesch. des Protest. in Österr. 
XVIII, 163) erweitert, von Skalský finden wir die Beiträge Derer 
m Böhmen und Schlesien Exulanten-Fragstücke im Jahre 1673 (Ebend. 
XXVI) und Aus dem Amtsjahre des ersten mährisch- schlesischen To- 
leranzsuperintendenten (Ebend. XXV). Die Klostergeschichte pflegten 
Knaflitsch, der aus Kürschners obgenannter Dominikanerchronik die 
Geschichte der Dominikanerkolonie in Troppau (Troppauer Zeitung vom 
26. u. 27. Juni 1903) zu konstruieren suchte. Ebenso behandelte er 
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die Schauspielernde Tätigkeit der Troppauer Ordensleute (Jesuiten und 
Minoriten; Z. M. S. VI, 301 u. IX, 172) sowie die Schul- und Wirt- 
schaftsgeschichte der Jesuiten (Tr. Gymn.-Progr. 1902 u. 1903) und ver- 
suchte endlich eine Würdigung einzelner Ordensredner (Tropp. Zei- 
tung vom 16. u. 17. Dezbr. 1903 sowie vom 24. u. 26. Febr. 1904). 
Baumann verfaßte eine übersichtliche, wenn auch nicht fehlerfreie 
Geschichte der Troppauer Minoritenansiedlung (Troppau 1900). Zur 
Kirchenbau- und Gründungsgeschichte nennen wir neben Schultes 
auch für Österreichisch-Schlesien wichtigen Aufsätzen über Holz- und 
Steinbau in Schlesien (O. H. III, 2. bis 4. Heft) die Beiträge von 
Schlauer über Die St. Stanislauskirche in Altbielitz (O. S. IV, 3. Heft), 
von Hoffmann über Die Entstehung und Geschichte des Wallfahrts- 
ortes Mariahilf (Zuckmantel 1905) und über Die Geschichte der Rochus- 
kirche in Zuckmantel (Ebend. 1908), ferner Th. Groeger: Geschichte 
der Burgbergkirche in Jägerndorf (1905) und Weese: Die Chronik 
der Kaiser-Franz-Josef-Jubiläumskirche, Gymnasialkirche in Weidenau 
(Gymn.-Progr. v. Weidenau 1907 u. 1908). Die Auswüchse religiösen 
Wahnes erfuhren manche neue Beleuchtung durch Bergers Arbeit 
Zum Hexen- und Vampyrglauben in Nordmähren, die auch nach Schle- 
sien übergreift (Z. M. S. 1904, 201), und Knaflitsch’ Prozeß gegen 
die Wahrsagerin Justina Fleischer 1674 (Z. Ö. S. I, 67) sowie durch 
das Dokument zur Geschichte der schlesischen Hexenprozesse (Z. Ö. S. 
II, 193) von Schmidt. 

Zur Geschichte der Juden in Böhmen, Mähren und Schlesien ver- 
öffentlicht Bondy zwei Bände (Prag, Neugebauer 1906). 

Zur Schulgeschichte erwähnen wir neben den auch unser Land 
in ihren Kreis ziehenden, größeren Publikationen von Ant. Weiß 
(Graz) (Geschichte der österreichischen Volksschule, 2 Bde., Graz, Styria 
1904), von dessen Prager Namensvetter (Geschichte der theresianischen 
Schulreform in Böhmen, Wien-Leipzig, Fromme 1905) und von Stra- 
kosch-Graßmann (Geschichte des österreichischen Unterrichiswesens, 
Wien, Piehler 1905) eine Reihe lokaler Schulgeschichten. So schrieb 
Januschke die Geschichte der Teschner (Jb. d. A. 1898), Berger 
die der Jägerndorfer (Jb. d. A. 1901), Decker die Geschichte der. 
Bielitzer Realschule (Progr. d. Anst. 1904), während Prosch Doku- 
mente zur Geschichte des Staatsgymnasiums in Weidenau (Jahresber. 
d. Anst. 1902—1905) lieferte, nachdem schon vor ihm Weese einen 
chronolog. - statist. Rückblick auf die ersten 25 Jahre der Anstalt ge- 
boten hatte (Jb. d. A. 1896). Der Berichterstatter verfaßte nach bis- 
her vollständig unbekanntem Material aus der Troppauer Gymnasial- 
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museumsbibliothek Zur Geschichte der Troppauer Volksschule am Ende 
des XVIII. Jahrhunderts (Z. Ö. S. I, 84) und die Geschichte des 
Troppauer deutschen Gymnasiums (Jahresber. d. Anst. v. 1901 bis 
1905), das als Jesuitengründung seinen Ursprung bis 1630 zurück- 
führt. Wotke veröffentlichte eine Tabell über die eigentliche und wahre 
Beschaffenheit der in dem kaiser- königlichen Herzogtum Schlesien heut 
zu Tage befindlichen Gymnasien und Lateinische Schulen 1774 (Z. f. 
deutsch. Erz. u. Schulg. VI), Fürst berichtete über 25 Jahre tschechi- 
sches Gymnasium in Troppau (Jahresber. d. Anst. 1908), Meixner 
über die Geschichte der Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalt in 
Troppau von 1875—1903 (Jb. d. A. 1903), Londzin über Die Ein- 
führung der polnischen Sprache an den Volksschulen des Herzogtums 
Teschen (Jahrb. d. poln. Gymn. Teschen 1901) und über Volkschul- 
zustände im Herzogtum Teschen am Anfang des XIX. Jahrhunderts 
(Jahrb. d. poln. Gymn. Teschen 1902). 

Über Hochschulverhältnisse handeln Reh (Oberschlesier auf der 
Universität Frankfurt a. 0., O. S. V, Heft 9 u. 10), Bauch (Schle- 
sien und die Universität Krakau im XV. und XVI. Jahrhundert, Z. 
d. V. f. Gesch. Schles. 41. Bd.) und Simak (Die Studenten aus Böhmen, ' 
Mähren und Schlesien auf deutschen Universitäten im XV. bis XVIII. 
Jahrhundert, Tschech. Mus.-Zeitschr. 1906, Heft 2—3). Es sind müh- 
same Matrikelauszüge, die uns manchen, bisher isolierten Namen aus 
der schlesischen Intelligenz des XV.— XVII. Jahrhunderts zu ver- 
folgen gestatten und so indirekt auch zum Stande der Lateinschulen 
unserer Provinz für diese Zeit Kriterien liefern. 

Der Literaturgeschichte ist ein Beitrag Müllers gewidmet, der 
.den vergessenen schlesischen Dichter, den Breslauer Balthasar 
Ludwig Tralles 1708 bis 1797, in ciggnartiger Weise zu Ehren 
bringt (Z. M. S. XI, 268). 

Das führt uns auf das Gebiet der Biographie und Familiengeschichte 
aus Adel und Bürgertum. Hierzu liegen manche beachtenswerte Er- 
scheinungen vor. Ausgezeichnete Beiträge zur Familiengeschichte ent- 
halten die obgenannten Arbeiten Zukals zur Topographie der Landes- 
hauptstadt, Adel und Bürgertum umfassend, zur Familiengeschichte 
des Adels nennen wir das genealogisch -heraldische Repertorium von 
Král v. Dobrá Voda, Der Adel von Böhmen, Mähren und Schle- 
sien (Prag 1904), das sämtliche Standeserhebungen, Prädikate, Be- 
förderungen, Inkolatserwerbungen, Wappen und Wappenbesprechungen 
des gesamten Adels der böhmischen Krone mit Quellen und Wappen- 
nachweisen enthält. Sehr interessant ist v. Doerrs Abhandlung über 
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Die legitimierten Nachkommen der letzten Herzoge von Teschen aus 
Piastischem Geblüt (Jahrb. d. herald. Ges. „Adler“, Wien 1908); 
nach Schlesien greifen über Nentwigs Arbeiten Zur Geschichte des 
Hauses Schaffgotsche („Schlesien‘ 1908) und Rolleders Die Herren 
von Krawarn (Z. M. S. II, 199 u. 295). Sehr lesenswert ist auch 
Kettners Studie über Die Fugger in Freiwaldau (Z.M.S. 1906, 187) 
und namentlich sein Biographienbuch über berühmte Männer seiner 
Heimat, das er mit Recht Ehrenhalle des politischen Bezirkes Frei- 
waldau (Freiwaldau, BlaZek 1904) getauft hat. Ebenderselbe erzählt 
auch über den bekannten schlesischen Humanisten Heinrich Rybisch 
(Z. M. S. XI, 164) und geht den Spuren der Familie des Komponisten 
Dittersdorf nach (Z. Ö. S. III, 20), über den Miklitz einen fehler- 
haften Artikel publiziert hat (Z. Ö. S. II, 124). Mit großer Vorliebe 
sammelt er auch Daten über den Begründer des Wasserheilverfahrens 
V. Prießnitz, bekanntlich ein Freiwaldauer (Z. Ö.S. IV), dem jetzt 
die Stadt Wien gleich der Heimat ein Denkmal setzt. 

Eine ganze Reihe verstreuter Aufsätze auf dem weiten Gebiete 
der Kulturgeschichte müssen noch Nennung finden. Mit dem Zunft- 
wesen befaßt sich König, der Die Handwerksprivilegien der Breslauer 
Fürstbischöfe im österreichischen Anteile des damaligen Neißer Lan- 
des (Z. Ö.S. III, 22) behandelt, Kettner spricht Zur Geschichte der 
Schützengesellschaft in Freiwaldau (Z. Ö. S. III, 12). Auf dem Gebiete 
der Kunstgeschichte heben wir mit großer Genugtuung Brauns Alt- 
troppauer Goldschmiedekunst (Z. Ö. S. I, 32) hervor, da er als erster 
die Anfänge und Leistungen der Gold- und Silberschmiede in Troppau 
verfolgt, wie er denn mit seinen lokalgeschichtlichen Ausstellungen 
in dem von ihm geleiteten ,,Kaiser-Franz-Josef-Museum“ schon häufig : 
in äußerst dankenswerter Weise für die Geschichte des Landes an- 
regend gewirkt hat.: Von ihm stammt ferner als Ergänzung zum Obigen 
der Bericht über Troppauer Goldschmiedearbeiten auf der Ausstellung 
von schlesischen Goldschmiedearbeiten in Breslau (I, 82), worüber sich 
auch Kettner (Z. M. S. X, 425) äußert. In derselben Weise hat 
Braun für die Ausstellung des österreichischen Museums in Wien 
über Österreichische Volkskunst im Jahre 1906 zum ersten Male eine 
zusammenfassende Darstellung der vielen Zweige österreichisch-schlesischer 
Volkskunst in dem damals ausgegebenen Kataloge publiziert. Volks- 
kundliches über unser Ländchen enthält ferner die Zeitschrift für öster- 
reichische Volkskunde in reicher Menge, „kostümgeschichtlich höchst 
wertvoll für das XVII. Jahrhundert, die Tracht bis ins kleinste Detail 
wiedergebend“, sind z. B. Kettners Schlesische Lebseliformen (Z. f. 
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Ö. V. 1899). Wahner bringt Volksweisen von der schlesisch - öster- 
reichischen Grenze (O. S. I), Philo vom Walde Lock- und Scheuch- 
namen für Haustiere (Mitt. d. schles. Ges. f. Volksk. XII, 110). 
Tschechisch schrieben Vyhlidal über die Weihnachtszeit in Schle- 
sien und Mosler über Weihnachten in Ghlschwits vor = Jahren 
{Troppau 1905) u. a. 

An Namen- und sprachkundlichen Arbeiten verdienen Beachtung 
Müllers Beiträge sur Erklärung des Namens Schlesien (Z. Ö. S. III, 
42), Croons Untersuchungen Zur schlesischen Ortsnamenkunde (-thal; 
-grund; Z. d. V. f. Gesch. Schles. 41. Bd.) und Wolfs Versuche 
zum gleichen Thema, worin er die Freiwaldauer Gegend berücksichtigt 
(Z. Ö. S. III, 154). Sehr zu begrüßen ist Wolfs von Unwerth jüngst 
erschienenes Buch über Die schlesische Mundart in ihren Lautverhält- 
missen (Breslau, Marcus). 

Zur Siedlungsgeschichte bieten willkommene Erweiterung Bergers 
Arbeit über Die Kolonisation der Dörfer Nordmährens (Z. M. S. IX, 1), 
die auch den schlesischen Abhang des Gesenkes bespricht, ferner 
Schultes Beiträge zur ältesten Besiedlung in Schlesien (Z. d. V. f. 
Gesċh. u. Alt. Schles. XXXIV. Jahrg.) und Die Anfänge der deutschen 
Besiedlung Schlesiens (O. H. III, 3. Heft). Für unser Ostschlesien ist 
sehr lesenswert Gorges Studie Die älteste Bevölkerung in den Bes- 
kiden (Jahrb. d. Beskidenver., XV.) und Schlauers nationale Ten- 
denzschrift, die aber lediglich mit der Wucht der Tatsachen auf Grund 
amtlicher Statistik Die nationalen Verhältnisse und Aufgaben der deut- 
schen Sprachinsel Bielitz- Biala (Bielitz 1907) zu behandeln sucht. 
Über denselben Gegenstand hat schon vor Schlauer ein anderer Ein- 
geborener, E. Hanslik, gearbeitet; seine Studien führten ihn aber 
weiter. Er dehnte sie auf ganz Ostschlesien aus und ging den physi- 
schen und psychologischen Ursachen der jetzigen Verhältnisse nach, 
was den jungen Forscher zu der ganz vorzüglichen, fast eine neue 
Richtung der Kulturgeographie anbahnenden Studie führte: Kultur- 
grenge und Kuliurgyklus in den polnischen Westbeskiden (Petermanns 
Mitteil., Erg.-Heft 158; vgl. die ausführl. Besprechung dieser Arbeit 
von Binn in Z. Ö. S. IV, 41). 

In die kulturgeschichtliche Gruppe der österreichisch-schlesischen 
Geschichtsliteratur sind schließlich noch einzureihen Pospišils Pro- 
grammarbeit Aus der ältesten Geographie und Geschichte Schlesiens 
(Tschech. Gymn. Troppau 1905), Popioleks Skizzen aus der Kultur- 
geschichte Schlesiens (Poln. Gymn. Teschen 1905), worin er sich mit 
ganz Schlesien von den ältesten Zeiten bis ins XVII. Jahrhundert be- 
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faßt, und namentlich Schwerdfegers feinsinnige Ausführungen über 
Schlesien in Matthäus Merians Topographie (Z. Ö. S. I, 149). 

Es erübrigt nur noch, von einigen Beiträgen aus der Numismatik. 
Notiz zu nehmen. So berichtet Rzehak über Troppauer Heller als 
schlesische Städtemünze im XV. Jahrhundert und Die Jägerndorfer 
Groschen unter Mathias Corvinus (Z. Ö. S. III, 31), und in der Zeit- 
schrift der österreichischen Gesellschaft für Münz- und Medaillenkunde 
(Wien, 2. Bd.) finden wir Beiträge über Münzen der evangelischen 
Stände in Böhmen, Mähren und Schlesien und über Medaillen auf den 
Protestantismus in Schlesien. 

Hiermit sei diese Skizze geschlossen. Es konnte natürlich nur 
das Hervorstechendste angemerkt werden und vor allem solche Ar- 
. beiten, deren Kenntnis auch für weitere Kreise von Nutzen sein wird. 
Es mußte dabei von populären Darstellungen, deren manche sowohl 
auf deutscher wie auf slawischer Seite recht anregend geschrieben 
sind, ebenso abgesehen werden wie von solchen, die im Kreise der 
zünftigen Wissenschaft entstanden und nicht für unser Ländchen be- 
rechnet sind, dieses vielmehr nur innerhalb des gegebenen Rahmens 
mit behandeln, soweit es die Hauptzwecke gestatten. Eine Aus- 
nahme wurde nur insofern gemacht, als der reiche Notizeninhalt 
solcher Publikationen über österreichisch-schlesische Verhältnisse dies 
gerechtfertigt erscheinen ließ. Und dann sind ja auch in den schle- 
sischen _Tagesblättern und Fachzeitschriften eine große Anzahl von 
kleineren Aufsätzen zur schlesischen Geschichte niedergelegt, die, 
wollte man genau sein, ebenfalls verzeichnet werden müßten. Diese 
Bausteine zu sammeln, wie dies so sorgfältig alljährlich z. B. in den 
durch Vancsa in Wien herausgegebenen Momnatsblättern des Vereins 
für Landeskunde in Niederösterreich für dieses Kronland geschieht, 
ist heute Aufgabe einer genauestens zu pflegenden Landesbiblio- 
graphie. Aber soweit sind wir noch lange nicht, wenn auch An- 
sätze dazu vorhanden sind, allerdings nicht in Österreichisch-Schlesien, 
sondern im reichsdeutschen Nachbarlande, wie dies die Bemühungen 
des verdienten Bibliothekars der reichsgräflich Schaffgotschschen 
Fideikommißbibliothek in Warmbrunn, H. Nentwig, beweisen, der 
nach einer freundlichen Nachricht an mich auch die Literatur über 
das österreichische Schlesien !) sammelt. Diese Zusammenstellungen 
werden jedenfalls für eine in einer besseren Zukunft zu bearbeitende 


ı)- Literatur der Landes- und Volkskunde der Proving Schlesien; 2 Bde., 
1901—1903 und 1904—1906 umfassend; Breslau, Aderholz 1904 u. 1907. 
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österreichisch - schlesische Geschichtsbibliographie ebenso wichtig sein 
wie etwa die Jahresberichte der Geschichtswissenschaft, für die Kaindl 
Österreich besorgt, oder Zibrts Bibliographie der böhmischen Ge- 
schichte (2 Bde., Prag 1901—2), die die Quellen und die Bibliographie 
der ehemals böhmischen Länder, also auch Schlesiens, sammelt, 
oder die bibliographischen Berichte des tschecho - slawisch - eihnographi- 
schen Museums in Prag, die unserem Lande große Sorgfalt zuwenden. 
Nicht vergessen darf indes werden, daß zur älteren polnisch - schlesi- 
schen Bibliographie immerhin zwei einheimische Arbeiten vorliegen, 
deren Verfasser der oben bereits genannte P. Londzin ist. Sie 
tragen die Titel: Einige polnisch -schlesische Drucke aus dem vorigen 
und aus der ersten Hälfte des laufenden Jahrhunderts mit besonderer 
Berücksichtigung der polnischen Bücher, welche beim polnischen Volke 
in Gebrauch waren (Jahresber. d. poln. Gymn. Teschen 1898) und 
Bibliographie polnischer Drucke im Herzogtum Teschen (Ebend. 1904). 


F. J. Bodmann, ein Fälseher der Mainzer 
und Rheingauer Landesgesehiehte 


Von 
F. W. E. Roth (Niedernhausen i. Taunus) 


Franz Joseph Bodmann, der Sohn des Landvogts Philipp Ferdinand 
Bodmann, war geboren am 3. (7.) Mai 1754 1). Der Geburtsort dürfte 
Aura in Unterfranken, am rechten Ufer der fränkischen Saale zwischen 
Hammelburg und Kissingen gegenüber der Burg Trimberg gelegen, 
wo sein Vater Vogt war, gewesen sein. Allenfalls käme Dorf Aura 
zwischen Hammelburg und Orbach in Betracht ?). 

Bodmanns Leben und Wirken als Professor und Beamter zu Mainz 
ist mehrfach geschildert worden 3). Hier soll nur sein Wirken als 


1) Waldmann, Ph., Biographische Nachrichten von den Rechtslehrern auf 
der hohen Schule zu Mainz im achtzehnten Jahrhundert. (Mainz 1784.) Dort ist 
S. 73 der 3. Mai als Geburtstag angegeben. 

2) Waldmann a. a. O., S. 73 gibt Aurach in Franken als Geburksört an. Die 
Bevölkerung zu Großaurach ist aber protestantisch, während Bodmann Katholik war. 

3) Schaab, Geschichte der Stadt Mainz (Mainz 1841), 1. Bd., Vorwort S. XVII f. 
Schaab, Geschichte des großen rheinischen Städtebundes (Mainz 1845), 2..Bd., Vor- 
wort S. VI. Falk, F., Bodmann, seine Werke, Aufsätze und sein literarischer 
Nachlaß im Intelligenzblatt zum Serapeum, herausgegeben von Naumann, 1869 Nr. 12 

10* 
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Geschichtsforscher und Herausgeber geschichtlicher Denkmale der 
Stadt Mainz und des Rheingaues gewürdigt werden. Bodmann be- 
schäftigte sich frühe mit der Geschichte des Mainzer Kurstaates und 
fand bei vielen Archiven und Bibliotheken hierbei die günstigste Auf- 
nahme. So standen ihm die Archive und Büchersammlungen der 
1781 zugunsten der Mainzer Hochschule aufgehobenen reichen Klöster: 
Karthause bei Mainz, Reichklaren und Altmünster zur unbeschränkten 
Verfügung, nachdem diese Sammlungen in den Besitz der Mainzer 
Universität gelangt waren. Das Archiv des Klosters St. Jakob auf 
dem Jakobsberg bei Mainz Benediktinerordens, teilweise das Regierungs- 
archiv und die Ingrossierbücher konnte er benützen !). Er kannte auch 
in der alten Frankfurter Stadtbücherei die handschriftliche Arbeit des 
Bernhard Hertzog ?), hatte Einsicht in Rheingauer Archive ?) und 
wußte auch aus der Abtei Eberbach sich manches durch Freunde auf 
Umwegen zu verschaffen. 

Er plante eine Gesamtgeschichte des Mainzer Kurstaates und 
dessen Rechtsverfassung und sammelte hierfür seinen nun zu Darm- 
stadt befindlichen Codex in 12 Bänden, indem er alle wichtigen Ur- 
kunden abschreiben ließ. Als 1802 der Lüneviller Frieden dem Kur- 
staat Mainz eine andere Gestaltung durch Wegfall des linken Rhein- 
ufers gab, verkaufte Bodmann seine Sammlung an den hessischen 
Staat‘), gab 1812 seine Geschichte der Schweden zu Mainz her- 


und 13. — Waldmann a. a. O., S. 73—75. — Werner, Der Dom von Mainz und 
seine Denkmäler usw. (Mainz 1827) I, Vorwort S. XXI. Scriba, Biographisch- 
literarisches Lexikon der Schriftsteller des Großherzogtums Hessen im neunzehnten 
Jahrhundert (Darmstadt 1843) II, S. 63f. Schwartz in den Annalen des Vereins 
für Nassauisches Altertum XI (1871), S. 357. Meusel, Gelehrtes Deutschland (Lemgo 
1820) V, S. 193. Falk im N. Archiv usw. XIX (1894), S. 702—703. Sauer, Nas- . 
sauisches Urkundenbuch (Wiesbaden 1885) I, 1. Abt., S. XIX. Roth, F. W. E, 
4reschichtsquellen aus Nassau 1, 1. Abt., S. IX. v.d. Linde, Gutenberg, Geschichte 
und Erdichtung (Stuttgart 1878), vgl. Register S. LXVIII. v. d. Linde, Breviarium 
Mogumtinum (Wiesbaden 1884), S. 40. 41. Müller, Nic., Die sieben letzten Kur- 
fürsten von Mainz (Mainz 1846), S. 106—107. Hegel, Mainzer Chroniken (Leipzig 
1882) II, Vorwort S. IX f. Allgemeine deutsche Biographie II, S. 15. 

1) Dort erhielt er auch Einblick in die Archivalien der Jesuiten zu Mainz und 
Marienthal sowie deren annuae. 

2) Siehe Deutsche Geschichtsblätter 2. Bd. (1901), S. 180. Auch das Manuskript 
der Frankfurter Stadtbücherei: Sagen von alten dingen der ehrlichen stadt Mentze 
benutzte er dort; vgl. v. d. Linde, Gutenberg, S. 529 Anm. 4. 

3) Zu Marienhausen und Lorch. 

4) Schwartz in den Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI (1871), S. 362. 
Böhmer, Briefe (Freiburg i. B. 1868) I, S. 282; II, S. 113. Friedemann in Zeit- 
schrift für die Archive Deutschlands I, 2. Heft, S. 186. | 
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aus !) und wandte sich der Geschichte der Landesverfassung des Rhein- 
gaues zu. Nach Errichtung des Herzogtums Nassau erhielt er von den 
Nassauer Behörden Einsicht in manche durch Teilung der Mainzer 
Archive an Nassau gekommene Bestände, besonders über den Rhein- 
gau und die Eppsteiner Lande ?). Er hatte zudem den Archivar 
Nikolaus Kindlinger zu Mainz ?) und den Bursar P. Hermann Bär aus 
Eberbach *) kennen gelernt und Abschriften mit denselben getauscht. 

Bodmann mag nun mit großem Eifer an der Verfassungsgeschichte 
des Rheingaues, einer Perle von Stoff, gearbeitet haben und 1819 
erschienen „auf Kosten des Verfassers“ seine RBheingauische Alter- 
thümer oder Landes- und Regimentsverfassung des westlichen oder 
Niederrheingaues im mittleren Alter. 1: Die Landesverfassung (516 
Seiten). H: Die Regimentsverfassung (S. 517 — 920), zwei Bände in 
Quart. Mit 3 Tafeln und vielen Abbildungen im Text gestochen von 
Graveur Lindenschmitt?). Bodmann wandte alles auf, dieses Werk 


1) Abgedruckt in N. Vogt und J. Weitzel, Rheinisches Archiv für Geschichte 
und Literatur, 9. Bd. (Mainz 1812), mit dem Titel: Die Schweden zu Mainz vom J. 
1631 den 13. Dezember bis zum J. 1636 den 9. Jänner. S. 156—176, S. 185— 239, 
S. 293—354. Ein Sonderabdruck erschien 1812 mit Bodmanns Namen auf dem Titel, für 
Kupferberg zu Mainz zu Wiesbaden gedruckt. — Über andere in diesem „Archiv“ heraus- 
gegebene Aufsätze Bodmanns vgl. Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, S. 377—378- 

2),Namentlich kannte er das alte Eppsteiner Lehenbüchlein (Hs.). 

3) Über Nic. Kindlinger vgl. Serapeum, herausgegeben von Naumann, XXX, 
S. 273—275 (Biographie). Schwartz in Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, 
S. 366—374. Schaab, Geschichte von Mainz 1, S. XXVII Anm. 2. Friedemann 
in seinem Aufsatz: F. J. Bodmann und N. Kindlingers hinterlassene handschrift- 
liche; Sammlungen zur Geschichte des Itheingaues in Annalen des Vereins für Nass. 
Altert. IV, 2. Heft, S. 457f. Schaab, Geschichte des rhein. Städtebunds, 2. Bd., 
Vorwort S. VII. XII Anm, 1. S. XIVf. Scriba, Biogr.-Utt. Lexikon U, S. 374 f- 
Niesert in der Zeitschrift Eos 1810, Nr. 15. 17. 21. 27. Derselbe im Westfälischen An- 
zeiger 1811, Nr. 34 und Rheinisch-Westfälischer Anzeiger 1820, Wissenschaftbl. Nr. 4. — 
Hallische allgemeine Literaturzeitung 1820, Nr. 96. -- Raßmann, Münsterländisches 
Schriftstellerlexikon 1814, S. 57, 3. Nachtrag. 1824, S. 45f. — Kayser, Bücherlexikon 
II, S. 341. — Erhard, Regesta hist. Westphal. (1847) I, S. XI. — Bodmann, Rheing. 
Altertümer, S. 124. — (v. Stramberg-Weidenbach), Rheinischer Antiquarius II, 12. 
104. — Annalen des Vereins für Nass. Altert. XVII, 2. S. 65. — Allgemeinc deutsche ` 
Biographie XV, S. 769. — Sauer, Nassauisches Urkundenbuch I, 1. S. XVIf. — 
Genth, A, Geschichte des Kurorts Langenschwalbach. Nachtrag S. 22 f. 

4) Rossel in Bär, Geschichte von Eberbach (Wiesbaden) I, S. VI; II, S. 5. 
Schaab, Geschichte von Mainz I, S. XXVI. Rheinischer Aineart I, 11 S. 565. 
Annalen des Vereins f. Nass. Altert. XI, S. 274. Sauer, Nass. Urkundenbuch 
J, 1. S. XII. Aag 

5) Falk im Intelligenzblatt zum Serapeum 1869, Nr. 12, S. 92. Schwartz in 
Annalen des Vereins für Nass, Altert. XI, S. 365. Der Ladenpreis betrug 36 AM. 
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äußerlich gut auszustatten, und dasselbe hätte auch Bodmanns Namen 
. unsterblich gemacht, wenn der Text nicht durch „Geschichtsergänzungen“ 
und Phantasiegebilde verderbt, auch die Notenflut und die Belege zu- 
verlässiger gewesen wären. Bodmann erlangte durch diese Mängel 
eine traurige Berühmtheit: es ist schade um das viele Gute, das er 
darin unter einem Chaos von Entstellungen verbarg. 

Die Gepflogenheiten und Verpflichtungen eines Geschichtsforschers 
und Herausgebers historischer Denkmale legen demselben auf: treue 
Bewahrung der gefundenen Texte mit peinlicher Angabe aller Ab- 
änderungen derselben beim Abdruck oder der Darstellung; sie ver- 
langen Kritik dieser Quellen sowie Hochachtung vor dem geistigen 
Eigentum anderer und bei Benützung anständige Erwähnung der wahren 
Urheber. Alle diese Punkte übersah Bodmanns Technik als Geschicht- 
schreiber in nur zu vielen Fällen und verging sich; denn erstens 
fälschte er Texte, brachte fremdartiges Material in sein Arbeits- 
gebiet und erregte dadurch große Verwirrungen, zweitens erfand 
er Quellen und Verfasser solcher, griff kritiklos Echtes an und hob 
Unechtes als wertvoll hervor, und drittens entlehnte er wörtlich aus 
den Arbeiten anderer, verschwieg Verfassernamen und Titel dieser 
Arbeiten und führte durch falsche Bezeichnungen die Leser irre. Bod- 
mann war demnach Fälscher, kritikloser Phantast und Plagiator. 

An die nicht ausbleibende Verachtung, die ihm, allerdings erst 
spät, widerfuhr, dachte er nicht. . Seine Prahlereien und Flunkereien 
veranlaßten andere, nach eingebildetem Material Bodmanns zu for- 
schen; meist eine vergebliche Mühe, da die Angaben der sachlichen 
Grundlage entbehrten. Dies erwies sich so recht, als Bodmanns von 
manchem geradezu vergötterter Nachlaß zugänglich, aber auch seine 
Art zu arbeiten, bekannt wurde. | 

Die Zeit ist nicht allzu ferne, daß Bodmann als großer Sammler 
und Gelehrter gepriesen ward !). Kindlingers Stimme, die sich schon 
zu seinen Lebzeiten 1819/20 bereits gegen Bodmanns Lügen und 
Plagiate wendete, verhallte, da sie nicht in die Öffentlichkeit 
kam 2). Schaab brachte zwar einen Fall von Fälschung ans Licht 3), 

1) Reuter, J. G., Albansgulden oder kurse Geschichte des Rittersisfts zum 
heil. Alban bei Mainz (Mainz 1790) 61. — Falk im Intelligenzblatt zum Serapeum 
1869, Nr. 12, S. 92. — Friedemann in Annalen des Vereins für Nass. Altert. IV, 
Heft 2, S. 457. Schaab, Geschichte der Stadt Mainz I, S. XVI Anm. 1. — Schaab, 
Geschichte des rhein. Städtebundes II, S. VIL Schwartz in Annalen des Vereins für 
Nass. Altert. XI, S. 365. — Roth, Geschichtsquellen I, 1. S. IX, 


2) Friedemann in Annalen des Vereins für Nass. Altert. IV, S. 461. 
3) Schaab,, Geschichte der Erfindung der Buchdruckerkunst (Mainz 1830) I, 
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verdeckte aber Bodmanns Tun mit Lob !), da er selbst den Nachlaß 
Bodmanns in der bequemsten Weise ausbeutete ?). 

Bodmann starb am 21. Oktober 1820) etwa 66 Jahre alt zu 
Mainz mit Hinterlassung einer Witwe und zweier erwachsener Kinder, 
von denen der Sohn, Ferdinand Bodmann, den 24. November 1787 
zu Mainz geboren, seit 1819 Anwalt bei den Mainzer Gerichten war. 
Er zeichnete sich ebenfalls als Schriftsteller aus $), starb aber bereits 
den 26. August 1822 5). Bodmanns ziemlich umfangreiche Bücherei, 
reich an alten Drucken und Seltenheiten, ward 1823 veräußert 6). 
Die Stadt Mainz erwarb damals das Handexemplar Bodmanns von 
Joannis Rerum Maguntiacarum Volumina III”), durchschossen 
und in fünf Bände gebunden mit Bodmanns Nachträgen und Zeich- 
nungen. Den literarischen Nachlaß, bestehend in Handschriften, Ur- 
kunden, abgeschnittenen Siegeln, eigenen Auszügen, Abschriften und 
Ausarbeitungen Bodmanns, einer Sammlung von Zeichnungen von 
Urkunden, Urkundenteilen und Siegeln, einer großen Anzahl Titel- 
blätter, einzelner Lagen von Handschriften und Drucken erwarb 1827 
der Nassauische Archivar G. Habel zu Schierstein a. Rh. käuflich 8); 
er. gelangte nach Schlofs Miltenberg und dann nach München. Ein 
eingehendes Verzeichnis liegt darüber im Druck vor °). Andere Teile 
des Nachlasses kamen durch Verschleppung an die Bibliotheken zu 
Trier und Mainz 1°), an den Mainzer Schaab, Dr. Wittmann, Professor 


S. 32—43. Hereingefallen war G. Fischer in seiner Schrift: Essai sur les monumens 
typographiques de Jean Gutenberg (Mainz 1802), S. 24. 46. Vgl. v.d. Linde, Gu- 
tenberg, S. 19. 529. _ 

1) Schaab, Geschichte von Mainz I, S. XVII. 

2) Annalen des Vereins für Nass. Altert. I, Heft 3 (1837), S. 114 Anm. — Bei- 
lage zur Mainzer Zeitung Juli 1833. — Annalen des Vereins für Nass, Altert. II, Heft 1, 
S. 10 Anm, 

3) Schaab, Geschichte von Mainz I, S. XIX. 

4) Seine Schriften in Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, S. 358. 

5) Ebenda S. 358. 

6) Darüber erschien ein gedruckter Katalog mit dem Titel: Verseichniß der Bi- 
bliothek des F. J. Bodmann. 1823. Oktav. (Exemplar Darmstadt Hofbibliothek.) 

7) Joannis, G. C., Rerum Maguntiacarum volumina III (Frankfurt a. M. 
1722—1727). Folio. Vgl. Schaab, Geschichte von Mainz 1, S. XVI. 

8) Annalen des Vereins für Nass. Altert, XI, S. 382. Ein Verseichmiß: des Vor- 
züglichsten, was Habel zu Schierstem aus Bodmanns Verlassenschaft besitzt teilte 
K. Klein zu Mainz im Serapeum, Intelligenzblatt, 1869 Nr. 22, S. 171 mit. Vgl. Archiv 
für Frankfarts Geschichte und Kunst. N. F. V (1872), S. 370. 

9) Goetze in v. Löhers Archivalischer Zeitschrift I, S. 146. 

10) Schwartz in Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, S. 380. — Beilage 
zum Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, 1871 Januar Nr. 1, S. 30. — Über 
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Hennes !) und den Schreibmaterialienhändler M. Roth, alle zu Mainz. 
In Bodmanns Besitz fanden sich noch 32 Mainzer Bischofsurkunden 
1092-—I499 vor, aber im ganzen dürfte man den Nachlaß wesentlich 
überschätzt haben. Wegen der Bleidenstatter Schenkungsurkunden 
ist nun nach Erledigung der Sache durch C. Will?) und W. Sauer ?) 
Ruhe eingetreten. Manches sehnsüchtig Erwartete fand sich nicht 
oder war eine unbedeutende Arbeit nach längst gedruckten Quellen !). 
Manches hat sich aber auch gefunden 5), dessen Vorhandensein an- 
gezweifelt worden war. Wir besitzen nun einen Überblick über das 
Arbeitsfeld Bodmanns in gedrucktem wie ungedrucktem Stoffe, und 
es ist somit ein abschließendes Urteil möglich darüber, was er wirkte 
und was er nur gewirkt zu haben vorgab. 

Bodmann war bis 1819 vor Herausgabe seines „Schwanengesangs“, 
der Rheingauer Altertümer, auf dem Gebiete der Rechtskunde und 
Rechtsgeschichte einer der besten Hochschullehrer und einer der zuver- 
lässigsten Forscher, er war auf dem Gebiete der Diplomatik und ihrer 
Hilfswissenschaften seinen Zeitgenossen über, er liebte die Siegelkunde 


Mainzer Literalien Bodmanns in der Mainzer Stadtbücherei vgl. Falk im N. Archiv XIX 
(1894), S. 702—703. — Über Arbeiten Bodmanns, die er zum Druck anbot, vgl. Archiv 
d. Gesellschaft für ältere d. Gesch. I, S. 133. Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, 
S. 379. — Über Bodmannsche Arbeiten und Aktenstücke in seinem Besitz s. Walther, 
Literärisches Handbuch für Geschichte und Landeskunde von Hessen (Darmstadt 
1841—55), Supplement II, Nr. 611. 634. 666. 683 und Schwartz in Annalen des Ver- 
eins für Nass. Altert. XI, S. 386—387. 

1) Im Winter 1880 wurden durch den Schwiegersohn des Mainzer Pröfeskors 
Hennes Teile des Schunk- Bodmann -Schaabschen Nachlasses an geistl. Rat J. Zaun zu 
Kiederich verkauft. Außer Arbeiten von Hennes zur Nass. Geschichte und zur Lebens- 
beschreibung der Theresia a Jesu — eine große Siegelsammlung Bodmanns, dessen Vor- 
lesungshefte über deutsches Lehenrecht, des Itzstein Landesbräuche des Rheingaues 
1647 (gedruckt in Roth, Geschichtsquellen IV, S. 199—210), Schunks Geschichte des 
Rheingaues, über Kloster Aulhausen, Hs. von Bär, Eberbacher Literalien und Abschriften 
Bodmanns, die Höchster Zollrechnungen des XV. Jahrhunderts, viele Titelblätter aus 
Mainzer Drucken und Fragmente auf Papier und Pergament. 

2) Will, C., Monumenta Blidenstatensia saec. IX, X et XI (Innsbruck 1874). 

3) Sauer, Nassauisches Urkundenbuch I, 1. Abt., S. XX. 

4) Historische Nachricht von dem ehemaligen Kloster und nachherigen Ritter- 
stifte zum. heil. Ferrutius zu Bleidenstadt (1797) fand sich auch in des Prof. Hennes 
Nachlaß 1880 vor und ist eine ganz wertlose. Arbeit des Registrators Molitor von 1797- 
Eine Vita et miracula sancti. Willigisi betitelte u Bodmanns enthält 
nichts Neues, 

5) Geschichtsblätter für die znitielrkeirischen Bistümer II (1884), S . 153—155, 
nachdem die Existenz mancher dieser hier VERLEIEBUENN Arbeiten G. Helwichs nalen 
haft gewesen. i 
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und konnte ihr viele Zeit opfern, besaß zudem auch ein gutes Auge 
für Formen. Richtig erkannte er die Typen der Marientaler Kloster- 
druckerei, stellte bereits ein heute noch beachtenswertes Verzeichnis 
der Druckwerke dieser Druckerei auf, erkannte kleine Verschieden- 
heiten bei Siegeln, zeichnete wunderbar fein und schön Urkunden 
und Siegel, so daß er auch auf dem Gebiete der zeichnenden Dar- 
stellung Großes hätte erreichen können. Seine Dissertationen und 
Aufsätze bei Siebenkees!) und im Rheinischen Archiv von N. Vogt 
und J. Weitzel.?) brachten des neuen und wichtigen Materials eine Fülle 
und in musterhaft belegter Darstellung. Bodmann sammelte erfolg- 
reich für seine Zwecke Literalien, und die Stürme der damaligen Zeit 
boten dazu viel Gelegenheit. Manches Stück mag er gerettet haben. 
Seine Arbeiten kosteten ihn schweres Geld in einer Zeit, die für 
literarische Genüsse wenig übrig hatte. Die Restbestände wurden ver- 
nichtet, und daraus erklärt sich die Seltenheit aller Schriften Bod- 
manns. Er war ein heller Kopf, fleißig und besaß ein gutes Gedächt- 
nis. Bescheiden im Urteil, erwähnt er noch in seiner Geschichte der 
Schweden (1812) seine Quellen gern mit Namenangabe und Abdruck, 
auch Stücke der eigenen Sammlung. Von Prahlerei und Flunkerei 
zeigt sich noch keine Spur. Der erste Abdruck dieser Arbeit nennt 
nicht einmal Bodmanns Namen. Wir kommen also zu dem Urteil, 
daß Bodmann bis 1812 der Mann war, um als Lehrer und Schrift- 
steller wahre Belehrung in weitere Kreise zu tragen. 

Jeder Mensch hat seinen geistigen und körperlichen Höhepunkt, 
dem der Niedergang folgt. Den hätte Bodmann fühlen müssen. Die 
Rheingauischen Altertümer waren das umfangreichste Werk seines 
literarischen Schaffens; es ist ihm nicht der Gedenkstein, sondern der 
Stein geworden, an dem er Schiffbruch litt. Im Jahre 1819 war Bod- 
mann in keiner Hinsicht mehr der Mann von 1812. Von einer zu- 
nehmenden Altersschwäche spricht seine Urteilslosigkeit, seine Schwatz- 
sucht über wirkliche und eingebildete Quellen, sein Drang zur Lüge, 
die Nichtbeachtung fremder Urheberschaft, die Plagiatsucht und Klep- 
tomanie auf geistigem Gebiete, der starre Eigensinn beim Beharren 
auf eingebildeten Vorurteilen, sowie die phantastische Geschichts- 
ergänzung, alles auf die beginnende Paralyse hindeutend; denn diesem 
Leiden ist er schließlich erlegen. Seine aus 1819/20 herrührenden 


1) Siebenkees, J. Chr., Beyträge zum deutschen Rechte (Nürnberg und Altdorf 
1786—1790) und Neues juristisches Magazin (Jena 1782—1784). Vgl. Serapeum, In- 
telligenzblatt 1869, S. 97. 98. 99 und Waldmann a. a..O., S. 74 Nr. 4—8, 9—12. - 

2) U, 345; IL, 20; II, 128; V, 133 stehen Aufsätze Bodmanns. 
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stark zitternden Schriftzüge sind ein deutliches Kennzeichen : dieser 
‚Auflösung der Geisteskräfte und einer abnehmenden Wirksamkeit des 
. Zentralnervensystems. Sein Fleiß war ebenfalls, vor allem aber die 
Übersicht über das Ganze gemindert. 

Bodmann hatte die Absicht, die Landes- und Regierungsverfassung 
des Rheingaues zum Zweck seiner Darstellung zu machen. Das hat 
er nicht erreicht, weder an der Hand des damals gedruckt vorliegen- 
den noch des archivalischen Materials. Er griff. nur einzelnes, was 
ihm paßte, heraus, legte sein Urteil in dem großgedruckten Text 
vor und umgab denselben mit einer wahren Flut von kritischen Aus- 
führungen und Belegen, die nur zu häufig ins Unendliche abschweiften 
und Anmerkungen zu den Anmerkungen bildeten. Daß er dadurch 
schließlich des Stoffes nicht mehr Herr ward und sich nicht erinnerte, 
vorher das Gegenteil von dem, was er eben behauptete, gesagt zu 
haben, können wir bei einem altersschwachen Manne verstehen und 
ihm menschlich verzeihen. Nur zu häufig waren ganze Paragraphen 
Phantasiegebilde.e Was er über das Rheingauer Haingericht und die 
Ortshaingerichte vorbringt, war 1819 bereits falsch ). Die Abhandlung 
über die Einkindschaftsberedung der Rheingauer beruht entweder auf 
Material anderer Gegenden oder ist Phantasiegebilde ?2).. Die Angaben 
über den Eltviller Oberhof und die angeblichen Rheingauer Gerichts- 
bücher sind als Phantasie Bodmanns sehr verdächtig. Das gilt auch 
von manchen Seelbüchern, die Bodmann gekannt haben will, wie das 
der Abtei Johannisberg und von Lorch a. Rh.3). Eigenartig und 
gegen alle wissenschaftliche Gepflogenheit erscheint Bodmanns Ge- 
wohnheit, Beschaffenheit und Alter seiner Quellen zu verdunkeln. 
Die Traditiones Blidenstatenses führt er unter verschiedenen phantastisch 
erfundenen Titeln. an $); der exakte Forscher ist veranlaßt, eine ganze 





1) Bodmann S. 439. Vgl. v. Maurer, Geschichte der i TRENNT in 
Deutschland (Erlangen 1856). 

. 2) Das Frauensteiner Schloßbuch aus dem XV. Jahrhundert behandelt die Einkind- 
schaften von ganz anderer Seite. 

. 3) Bodmann S. 194 und 375 kennt einen Nekrolog von Johannisberg, beklagt 
aber S. 194 a dessen Fehlen. Stellen von Belang teilte er daraus nicht mit. v.d. Linde, 
Die Handschriften der K. Landesbibliothek zu Wiesbaden (Wiesbaden 1877), S. 86 
bis 87. Falk im N, Archiv usw. XIX (1894), S. 701. Das Lorcher Seelbuch erwähnt 
Bodmann S. 336. 315 und machte einige oberflächliche Auszüge daraus, die erfunden 
sein können. Vgl. Falk a. a. O. XIX, S. 702. 

4) Bodmann S. 116.;591 als „Traditionen“, S. 130. 391. 574 als „Traditions- 
fotul“, S. 44. 573. 589 als Indiculus saec. IX. X und „uralter Indiculus tradi- 
tionum“, S. 92.97. 99.123 als Summarium et registrum bonorum Blid. saec. IX—X, 
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Anzahl Quellen darunter zu vermuten. Von dem rheingräflichen 
Archivar G. F. Schott zu Kirn !), dessen handschriftliche Geschichte 
der Rheingrafen nebst Urkundenbuch er 1806 käuflich erwarb ?), 
spricht Bodmann als Quelle seiner Abdrücke nie und scheint die Tat- 
sache, daß die Bleidenstatter Urkunden ihm aus dieser Quelle bekannt 
waren, auch dem Archivar Kindlinger verschwiegen zu haben, wenn 
er ihm auch Abschrift gestattete. Nur „alt“, „uralt“, „ehrwürdig“ war 
alles; das Jahrhundert der Niederschrift erwähnte Bodmann nicht 3), 
obgleich er das Alter genau kannte. Überall blickt sein Finderglück 
und die Freude am Besitz durch und führte andere irre. Nur zu 
häufig ist Bodmann sehr flüchtig. Die Narratio de archiepiscopis Mo- 
guntinis, von keinem älteren Forscher gekannt und verschieden von 
dem 1793 verbrannten Dommanuskript Diversae diversorum histo- 
riae sacrae $), eine Aufzeichnung von unbedeutendem Umfang und erst 
von Bodmann mit dem Titel Narratio belegt, zog er in dankenswerter 
Weise für die Geschichte der Kriegszüge der Rheingauer im XIII. 
und XIV. Jahrhundert mit Belegstellen heran 5), fand aber für seine 
„Nachträge“ 1819/20 weitere Belege für die gleiche Sache an gleicher 
Stelle, die ich 1879 auffand und abdrucken ließ 6}. So arbeitet kein 
gewissenhafter Geschichtsforscher. Auch geben solche Nachträge bei 
einer verlorenen Quelle nur Gelegenheit zu Mißtrauen. Nur zu häufig 
entlehnte Bodmann aus den handlicheren Kopialbüchern 7) Darstellung 





als Registrum bon. mon. Blid. sub abbate Herberto et Eggone 1017—1079 S. 92. 
120. Über die Handschrift selbst bemerkte er kein Wort. Sauer, Nassauer Ur- 
kundenbuch 1,1. S. XXI. Will, Monumenta Blidenstatensia S. X. 

1) Über Schott vgl. Schwartz in Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, S. 383, 
ferner Sauer, Nass. Urkundenbuch I, 1. S. XXI; Böhmer, Briefe II, S. 282; Archi- 
valische Zeitschrift, herausgeg. von F. v. Löher, II, S. 146f.; Geschichtsblätter für die 
mittelrhein. Bistümer II (1884), S. 157 Anm. I. — Schott starb zu Kirn am 31. Mai 
1823. Vgl. Weidenbach im Rhein. Antiquarius (Koblenz 1870) IL, 19 S. 297. 

2) Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, S. 383. 

3) Sauer im Nass. Urkundenbuch I, ı. S. XX macht fruchtlose Versuche, Bodmanns 
Ausdrücke gegen Hegels Urteil zu schützen. 

4) Falk, Die ehemalige Dombibliothek zu Mainz (Leipzig 1897), S. 93 u. 152 
und Joannis Rerum Maguntiacarum vol. I, S. 3. 

5) S. 596 Note dd. Falk, Dombibliothek S. 100. Bodmann nennt S. 596 den 
Verfasser gleichzeitig, die Arbeit gehört mithin. dem XV. Jahrhundert an, da sie noch 
eine Angabe zu 1405 hat. (Bodmann S. 811.) 

6) Roth, Geschichtsquellen aus Nassau 1, ı. Abt, S. 509. Die Sache führte 
1880 zum Briefwechsel mit Prof. L. Weiland, dem ich die Herkunft der Stelle aus Bod- 
manns „Nachträgen‘“* mitteilte. 

7) Bodmann kannte die Mainzer Dombibliothek und die drei ersten dort bewahrt 
gewesenen Bände des Registrum litterarum ecclesiae Maguntinae genau und schrieb 
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wie Belege, gab aber Urschriften als Quelle an. Daß er auch hier 
die Schreibweise der Urschriften beim Abdruck zurechtmachte, wäre 
bei Bodmanns Kenntnis der Urkundensprache schon anzunehmen. 
Seine älteren Genealogien der Rheingauischen Adelsgeschlechter sind 
Phantasie !), wenn er auch Rüxner ablehnt. Die Siegelzeichnungen 
und manche kritische Bemerkungen über Wappen und dergleichen 
haben dagegen bleibenden Wert und sind als richtig erkannt, aber zu 
Stammtafeln oder Adelsgeschichten reichen die Angaben, die übrigens 
größtenteils aus Helwichs Arbeiten entlehnt sind 2), keineswegs aus. 
Kritiklos ließ Bodmann die Urkunden über die Abtei Johannis- 
berg aus deren ältester Zeit abdrucken, nannte seine Vorlagen „alte 
Abschrift“ und beachtete nicht die Widersprüche derselben 3). Ob 
Ältere diese Urkunden fälschten oder Bodmann selbst Urkundentexte, 
allenfalls aus notariellen Formelbüchern, benützte und Rheingauer 
Namen einsetzte, wird wohl schwerlich je ganz klar werden, denn auch 
Bodmanns „alte Abschriften* sind verschwunden. Neben der außer- 


in sein Handexemplar von Joannis Rerum Maguntiac. I, S. 770 daraus eine Stelle ein. 
Vgl. Jaffe, Monumenta Maguntina (Berlin 1866), S. 6; Böhmer, Fontes IV, 392; 
Falk, Dombibliothek zu Mainz, S. 101. 50—52. 93. — Auch das Urkundenbuch zur 
rheingräflichen (Geschichte von Schott beutete Bodmann ohne Namensanführung aus. 
Vgl. Sauer, Nass. Urkundenbuch I, ı. S. 98 Nr. 168, S. 233 Nr. 325, S. 319 Nr. 484; 
1,2. S. 575. Über ein weiteres Plagiat an einer Schrift Schotts vgl. Annalen des Ver- 
eins für Nass. Altert. XI, S. 383. 

1) Verdächtig sind die Erwähnungen einiger Scharfensteiner Edlen S. 353, eines 
Greifenclau S. 376, des Henricus de Bothindal S. 302, des Sifrid von Hattenheim S. 321. 
Vgl. Sauer a. a. O. L,2. S. 47ı Nr. 803 und S. 581 Nr. 976. 

2) Bodmann beutete das S. 362. 363 erwähnte, von Helwich eigenhändig geschrie- 
bene Sammelwerk von drei Foliobänden A—P zur Geschichte des rheinischen Adels (jetzt. 
in München) zwar aus, klagte aber S. 167 über Helwichs Mangel an Fleiß für ältere 
Zeiten. Er scheint außerdem auch Helwichs Opus genealogicum, 8 Bände (München), 
stark herangezogen zu haben. Vgl. Geschichtsblätter für die mittelrheinischen Bistümer 
H (1884), S. 126—127, S. 154. 

3) Bodmann S. 919 druckte eine Urkunde von 1091 angeblich aus dem Original 
ab; die Quelle war entweder ein Transsumpt von 1286 oder das in Bodmanns Besitz 
befindliche Kopialbuch der Abtei St. Jakob bei Mainz, geschrieben von Abt Jakob Keim 
(1597—1628). Sauer a. a. O. I, ı. S. 79 Nr. 140. Bodmann hielt kritiklos diese Ur- 
kunde für falsch und reihte ihr die letzte Urkunde von 1092 (Sauer I, 1. S. 786.Nr. 141} 
als gefälscht an, wie er denn ohne Beweis alle Jakobsberger Urkunden über Lorch aus 
dem XI. Jahrh. als gefälscht betrachtete. — Kritiklos gibt Bodmann S. 83 an, Hallgarten 
(abzuleiten von kargardun = Flachsgarten) komme in dem kleinen Präsenzlagerbuch 
von St, Viktor bei Mainz als Haginboingarten vor, wobei offenbar eine Mainzer Pflege 
gemeint ist, Roth, Geschichtsquellen I, 1. S. 315 Anm. — S. 87 ist der Auszug mit 
der. bei solchen Einträgen ungebräuchlichen Jahrzahl und der Christina medica (Sauer 
1, 2. S. 644 Nr. 1089) kritiklose Fälschung. 
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ordentlichen „Findigkeit* des Verfassers fällt in den Rheingauischen 
Altertümern der Mangel jeglicher Kritik auf!). Er berichtet über sich 
widersprechende Nachrichten, macht phantastische Zutaten, an die er 
selbst vielleicht glaubte, und erhöhte dadurch den Wirrwarr. Diese 
Zugaben sind um so verderblicher geworden, als sie eine Aufklärung der 
Tatbestände sehr erschweren. Hätte er einfach ohne Zutaten einander 
widersprechende Angaben überliefert, dann wäre die Ausscheidung des 
Unrichtigen wesentlich leichter. | 

< Bodmann liebte es, bei sparsam fließenden Quellen für ältere 
Zeiten, wo geheimnisvolles Dunkel Klosterstiftungen, erstes Vorkommen 
von Ortschaften und die Urstände des Adels umhüllt, aber gerade 
dadurch zur Auf hellung reizt, durch „Ergänzungen“ der Sache etwas 
aufzuhelfen, um seiner Darstellung mehr Reichhaltigkeit und Interesse 
zu verleihen. Bei interessanten Gegenständen auch späterer Zeit be- 
trat er ebenfalls diesen Weg der Erweiterung des Gesichtsfeldes als 
Historiker. So wurde der Phantast zum Geschichtsfälscher, und da 
auch schon zu seiner Zeit alles mit Belegen Versehene mehr Eindruck 
machte, entwickelte er sich zum Urkundenfälscher. Wir stehen, nach- 
dem die Mainzer Chroniken gesichtet und gedruckt sind 2), Regesten 
und Geschichtsquellen 3) sowie ein Nassauisches Urkundenbuch bis 
1370) im Druck vorliegen, auf festem Boden und ein einigermaßen 
abschließendes Urteil ist möglich. Eine in Mainz noch verbreitete 
Sage berichtet, Bodmann habe Sprache und Schrift des Mittelalters 
so in seiner Gewalt gehabt, daß er befähigt gewesen wäre, Texte in 
alter Schreibweise nachzuahmen. An dieser Sage, der Bodmann auch 
nie widersprochen habe, ist etwas Wahres. Bodmann war ein ge- 
schickter Zeichner mit scharfem Auge für Formen. Es ist aber nur 
in einem Falle nachweisbar, daß er Text und Dorsalnoten durch- 


ı) Bodmann S. 136 ergänzt kritiklos, Ivo Wittig habe mit dem Doktor der Dekrete 
Johann Kempen zu Mainz sich große Verdienste um die Mainzer Druckerei erworben, 
seine Landsleute Froben von Hammelburg und Petri von Langendorf nach Mainz be- 
rufen und ausbilden lassen. Wittig kam 1499 nach Mainz, Froben druckte 1499 längst 
zu Basel, wo er 1491 nachweisbar ist. Vgl. Klemm, Beschreibender Katalog usw. 
(Dresden 1884), S. 219. Petri von Langendorf ward 1484 Bürger zu Basel und druckte 
seit 1494 dort selbständig. Klemm a. a. O., S. 221. Vgl. Roth im Katholik 1898, 
S. 114—115, und im Archiv für Kirchenrecht LXXX (1899), S. 198. 

2) Hegel, K., Die Chroniken der mittelrheinischen Städte. Mainz I. U. (Band 
XVU. XIX, der Chroniken der deutschen Städte.) Leipzig 1881—1882. 

3) Roth, Geschichtsquellen aus Nassau (Wiesbaden 1880—1884), I—IV. 

4) Sauer, W., Nassauisches Urkundenbuch (Wiesbaden 1885 — 1887), 1. bis 
3. Abteil, 
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zeichnete und dabei fälschte . Und dieser Bodmann war noch so 
unvorsichtig, die Fälschung auf die Nachwelt in seinem Münchener 
Nachlaß zu vererben — auch ein Beispiel von geistiger Schwachheit! 
Im großen ganzen hatte er solche Fälschungen nicht nötig. Es gibt 
genug echte Urkunden, deren Text zu ändern und Rheingauer Ver- 
hältnissen anzupassen eine Leichtigkeit war. Das war seine Methode, 
mit der er die kenntnisreichsten Männer täuschte. Die Texte waren 
echt, aber der Inhalt paßte nicht auf den Rheingau und zu anderen 
Urkunden. Ein krankhafter Zug lag in der hämischen Freude, den 
Neid anderer über seine Vielwisserei und Geheimtun mit verborgenen 
Quellen erregt zu haben; dazu kam das Bewußtsein, daß er die angeb- 
liche Quelle erschöpft habe und daß sie für andere unauffindbar sein. 
mußte — eine Raffiniertheit und Verschlagenheit sondergleichen ! 
Bodmann liebte das Besondere, Wunderliche. Je mehr er sich 
von dem geraden Wege der Wahrscheinlichkeit entfernen konnte, desto 
lieber war ihm der Abweg. Den Geburtsort des Minnesängers Walter 
von der Vogelweide kannte er richtig, trotzdem ist er nicht abgeneigt, 
denselben nach Frauenstein bei Wiesbaden zu verlegen !) und als 
Beleg dafür ein paar Bannbriefe heranzuziehen, die niemand kennt. 
Bodmann erfand für Handschriften Verfasser und prächtige Titel, 
machte aber vorsichtig nie Angaben über die Beschaffenheit und 
Aufbewahrung derselben und enthielt sich näherer Mitteilungen daraus, 
da er das denn doch nicht wagte. Auszüge ohne nähere Zeitangabe 
sind bei Bodmann immer verdächtig, sein Prahlen mit der Kenntnis 
ungedruckter Urkunden über den gleichen Gegenstand besteht stets 
in Flunkerei 2. Auch das kennzeichnet die systemweise betriebene 
Lüge. Bodmanns Tun ist um so gefährlicher, da er im Vergleich zu 
früheren Fälschern eine Unmasse Kenntnisse und ein fast unbeschränktes. 
Material zum Fälschen hatte und sprachlich genügend durchgebildet 
war, auch häufig sehr geschickt davon Gebrauch machte ?). Zitate 


1) Sauer, Nass. Urkundenbuch I, 2. S. 344 Nr. 538. Vgl. Nachträge S. 1o. 

2) Bodmann sagt in seinen „Nachträgen“: „Die Geschichte von Burg und Dorf 
Frauenstein gehört nicht hierher, doch ist der Ort als Geburtsstätte des berühmten. 
Minnesängers Walther von der Vogelweide und seines Bruders Friedrich merkwürdig. 
(Bannbriefe de 1284. 1308.) 

3) Flunkerei Bodmanns scheinen auch die Dissertationen zu sein, die er unter- 
seinem Namen beanspruchte, .Vgl. Schwartz in den Annalen des Vereins für Nass. Altert. 
XI, S. 375 Nr. 5. 6. 7. 8. 9. 12. Höchstens könnte er als Professor bei der Vertei-- 
digung zur Sprache kommen! 

4) Bodmann S. 7 ist die angebliche Stelle aus ; Scholls Binger Annalen gut ea 
den. S. 659 das angebliche Gemälde Schwörender gut ergänzt, es gehört aber dem. 
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mit „aus alter Abschrift“ oder copia antiqua sowie Kopialbücher 
und „Präsenzlagerbücher, bezeichnet Litera N.“ lassen nur zu häufig 
„Ergänzung“ vermuten. Er durfte übrigens dreist mit Belegen auf- 
treten, denn er verfügte über die meisten Mainzer Archive. Nach- 
weisen ließ sich ihm das Nichtvorhandensein einer Quelle nicht, da 
er immer noch deren Verlust im Sturme der damaligen Zeit vor- 
bringen konnte. Solche Sturmzeiten liebt der Fälscher. 

Bodmann trug gern seinen Mitforschern gegenüber eine gewisse 
Geringschätzung zur Schau. Die Urkundenabdrücke bei de Gudenus !) 
tadelte er bei jeder Gelegenheit, wie auch der Weihbischof Würdt- 
wein nicht viel bei ihm galt. Er kritisierte bei jeder Veranlassung: 
den P. Bursierer Bär von Eberbach, disputierte mit seinem Freund 
Kindlinger über Ansichten ?) und dürfte am meisten seine Phantasie 
geliebt haben. Jeder Belehrung von anderer Seite schroff entgegen- 
tretend, führte er selbst andere irre. Mit Hochachtung behandelte 
Bodmann eigentlich nur den Professor Dürr, dessen Handschriften er 
sammelte ®), ferner G. Helwich *), Joannis 5), Schunk €) und Severus 7), 
wie er denn Kindlinger ®) und Bär?) persönlich hochschätzte.e Doch 
das hinderte ihn nicht, gegen sie recht kritisch aufzutreten. 

Von der Geistlichkeit dachte Bodmann als Katholik in seinen 
Geschichtsanschauungen ziemlich frei, und mancher übrigens berechtigte 
Seitenhieb ward ihr zuteil. Die Geschichte der Pfarreigründungen wie 
mancher religiösen Einrichtung des Rheingaues rechnete Bodmann 
offenbar nicht zur Landesverfassung und schwieg sich darüber aus. 
Ob die Beschwerdeschrift einer Rheingauer Gemeinde gegen ihren 


Rheingauer Recht nicht an. Die Sache dürfte aus Hommel, Jurisprudentia numis- 
matibus illustrata necnon sigillis gemmis etc. exornata (Lipsiae 1763), S. 236 stammen. . 
Und Bodmann lengnet noch, daß dieses dem Hommel bekannt gewesen sei. 

I) de Gudenus, V. F., Codex diplomaticus exhibens anecdota etc. (Göttingen 
1743—1768), 5 Bde. Zur Sache vgl. Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, S. 360. 

2) Friedemann in Annalen des Vereins für Nass. Altert. IV, S. 459. 461; XI, 
S. 369. 370. 

3) Waldmann a. a. O., S. 33—41. Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, 
S. 384—385. Schaab, Geschichte von Mainz I, S. XXIV. 

4) Bodmann S. 167. Helwich starb 5. Dezember 1632. Vgl. Schaab, Geschichte 
von Mainz 1, S. XXII. 

5) Gestorben 8. März 1735. Vgl. Schaab, Geschichte von Mainz I, S. XIV. 

6) Gestorben 6. August 1814. Schaab I, S. XVI—XVII. 

7) Gestorben 9. Juni 1779. Schaab I, S. XXIV. 

8) Gestorben 15. September 1819. 

9) Gestorben 24. Oktober 1814 zu Mainz. Schaab I, S. XXVI. 
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Pfarrer, als habe er Geld gefressen !), eine Fälschung ist, steht dahin; 
der Ausdruck „Denare“ für die Zeit des XVI/XVII. Jahrhunderts paßt 
jedenfalls schlecht. Über Eberbachs Bibliothek urteilt Bodmann 
geringschätzig. Er behauptet, daß dort manche wertvolle Handschrift 
zum Einband der geistlosen Scharteken, Sermones de tempore, ver- 
wandt ward ?2), kannte aber die ältere Bibliothek nicht, und die neuere, 
die 1803 Staatsgut wurde, war zum größten Teile in derbe Mönchs- 
bände gebunden. Das Urteil über den Abt F. Jacobus de Altavilla 
von Eberbach und dessen Werke, die G. Biel hochhielt, ist gering- 
schätzig und falsch. Den Mainzer Weihbischof Heimes setzte er als 
Konkurrenten in gar übles Licht wegen seiner unerwiesenen Übergriffe 
in der Karthause ?), er, der doch auf gleichem Gebiete krankte, denn 
seine Veräußerungen liturgischer Bücher nach Paris sind bekannt und 
erwiesen 5). Von dem Briefwechsel der heiligen Hildegardis, deren 
Handschrift zu Eibingen er kannte, hat er ein phantastisches Urteil ®), 
wie er denn über klösterliche Verhältnisse voll Vorurteil war und sich 
in dieser Hinsicht gar manche „Geschichtsergänzung“ erlaubte ?). 

Es liegt mir ferne, Bodmanns gesamtes Arbeiten zu verurteilen, 
da er vieles Gute vom Standpunkt seiner Zeit geleistet hat, da seine 
Abdrücke von Quellen, soweit Zusätze und Änderungen fehlen, sich 
in vielen Fällen tadellos erwiesen. Da er jedoch leider auch Echtes 
als unecht erscheinen ließ, so füge ich eine Blütenlese von Fälschungen 


ı) Bodmann S. 868 Anm. f. Vgl. Petri in Annalen des Vereins für Nass. Altert. 
VII (1866), S. 22. 

2) Bodmann S. 428 Anm. b. 

3) Bodmann S. 134 q und S. 1918. 

4) In seinem Handexemplar von Joannis Rerum Maguntiacarum vol. I, S. 13 
Z. 8ł schrieb Bodmann ein: Suppressa hac cartusia anno 1781 ı5 Nov. transla- 
tisque eius libris in bibliothecam Maguntinae universitatis hic codex seu multa alia 
manuscripta primae raritatis clanculum ablatus est probabiliter vom geistl. Rath 
Heimes, qui rem domesticam Carthusiae post eius extinctionem adhuc pluribus 
mensibus administravit et graculi more omnia, quae sibi placuerunt, inde abstulit. 
Über Handschriften der Mainzer Karthause zu Koblenz vgl. allerdings Roth in den Ro- 
manischen Forschungen, herausgegeben von K. Vollmöller, VI, S. 433—434. 

5) v. d. Linde, Das breviarium Maguntinum (Wiesbaden 1884), S. 40. 41. 
Schaab, Geschichte der Erfindung I, S. 347. 348 Anm. 

6) Bodmann S. 421. Vgl. v.d. Linde, Die Handschriften der k. Landes- 
bibliothek zu Wiesbaden, S. 6. Schmelzeis, Das Leben und Wirken der heiligen 
Hildegardis (Freiburg i. B. 1879), S. 511—512. Dahl, Die heilige Hildegard (Mainz 
1832), S. HI—IV. 

7) Bodmann S. 420—422: Grobe Verirrungen der Rheingauer Religiosität im Mit- 
telalter, Wahrsagungen. Die Sagen und Beschwörungen aus angeblich Marienthaler Hand- 
schriften haben sich noch nicht gefunden und sind wohl aus anderer Quelle entlehnt. 
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mit Nachweisen an. Hoffentlich führt fortgesetzte exakte Forschung 
dahin, daß wir zuverlässig erfahren, was unter dem Wust in Bodmanns 
Rheingauischen Altertümern an Echtem verborgen liegt, um. dieses 
Material der Forschung zu erhalten. Zu 


Einzelne nachgewiesene Fälschungen 

ı. Ein nicht nachweisbarer Domvikar Johann Hexheim soll ein 
Buch über den Krieg zwischen Mainz und Hessen seit 1404 geschrieben 
haben 1). Bodmann drückte sich sehr knapp aus, Textstellen druckte 
er nicht ab und bei Aufstellung des Verzeichnisses der Rheingauer 
Vizedome ?) kannte .er. diese Quelle noch nicht, als er von diesem 
Krieg sprach. Nachweisbar ist ein Johann von Hexheim 1384 Stifts- 
herr von St. Viktor bei Mainz und wohl mit dem 1402 vorkommen- 
den Vikar von St. Stephan zu Mainz dieses Namens die gleiche Person °). 
Diesen Namen verwendete Bodmann und. machte einen Domvikar 
daraus; Möglicherweise kannte er die Eberbacher Visitationsberichte +), 
welche aus Privatbesitz Prof. J. Grimm zu Wiesbaden erkaufte und 
dem Staatsarchiv zu Wiesbaden schenkte, und die darin enthaltenen 
Arnsburger historischen Noten 1404—1437, die auch von dem hessi- 
schen Krieg handeln 5), möglicherweise eine dem Prof. Schmidt $) be- 
kannte Arbeit über diesen Gegenstand, welche auf den Arnsburger 
Aufzeichnungen beruhte oder beide aus einer Quelle flossen. Ob 
diese Noten Arnsburgs mit einer größeren Arbeit zusammenhängen, 
ist noch unerwiesen. Jedenfalls ist aber Bodmanns Angabe Fälschung. 

2. Die aus einer angeblichen Handschrift des P. Wolfgang Trefler, 
Bibliothekars des Jakobsberger Klosters bei Mainz (gestorben 1521) 7), 


1) Bodmann.S. 809. : Vgl. Hegel, Städtechroniken XVIII S. 241 Nr.4. Lorenz, 
Deutsche Geschichisquellen seit der Mitte des. XIII. Jahrhunderts, 3. Ausgabe (1886) 
I, S. .140. N. Archiv 1890, S. 212—213. Deutsche Geschichtsblätter X (1908), S. 61. 

2) Bodmann S. 544 f.. ee a ee l 

3) N. Archiv 1890, S. aa 

4) Roth, Geschichtsqudien I, 3. S. XIL und Geschichtsblätter für die mittelrhein. 
Bistümer II (1884), S. 150. 

5) Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 1882, S. 42 Nr. 6. Abdruck in: Ro- 
manische Forschungen, herausgegeben von K. Vollmöller, VI, S. 490—492, nach dem 
Wiesbadener Kodex. Vgl. oben S. 62. Falk im N. Archiv usw. XIX (1894), S. 701 
Anm. ı und Roth im Historischen Jahrbuch der Goerresgesellschaft 1886, S. 227. 

6) Schmidt, J. E. Chr., Geschichte des Großherzogtums Hessen (Büdingen 
o. J.) U, S. 251. Hieraus ging diese Angabe in eine Reifenberger Deduktion. über. 
Vgl. Kórreapöndensblatt. des Gesamtvereins 1882, S. 43. 

7) Über Trefler vgl. Deutsche ter X (1908), s. Jof, woselbst weitere 
Literaturangaben. m ; RO. 

11 
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stammenden Angaben über Schriftsteller dieses Klosters !) gehen nicht 
auf die verschollene Quelle Trefler ?2), sondern auf Gebharts Annalen 
von St. Jakob zurück ®), wenn auch Gebhart Treflers Arbeit benutzt 
haben kann. 

3. Die Mainzer Sammelhandschrift, welcher Bodmann eine als 
gleichzeitige Niederschrift bezeichnete Chronik von 1459— 1484 ent- 
nahm ), ist Erfindung, die Chronik ist eine um 1619 abgefaßte Arbeit, 
denn es heißt darin: „Die Pfalz hat desshalb die Bergstrasse bis auf 
den heutigen Tag, nämlich 1619“ 5). Diese Stelle unterdrückte Bod- 
mann im Abdruck, um das Alter der Niederschrift zu verdecken. Er 
selbst besaß die Abschrift dieser Chronik und vererbte sie auf die 
Nachwelt mit seiner Fälschung. 

4. Das Rheingauer Landrecht®) ist ein echter Text vom 
Niederrhein, ohne daß man die Gegend bestimmt feststellen könnte. 
Bodmann legte dieses Landrecht dem Rheingau bei, offenbar als Be- 
weis, daß dort die Luft „frei“ mache. Für das XVI. Jahrhundert 
spricht er allerdings von der Sache anders zu 1521 bei der Stelle: 
diewyl er ein Furst ist usw. 7). Diese Stelle ist vermutlich ebenfalls 
gefälscht wie bestimmt seine Angabe, Kurfürst Albrecht habe an den 


ı) Bodmann S. 210. 

2) Deutsche Geschichtsblätter X, S. 71. 

3) Gebharti annales S. Jacobi (Handschrift, Papier, Kleinfolio, XVIL Jahrhundert, 
Mainzer Stadtbücherei, ein zweites Exemplar in Bodmanns Nachlaß zu München). Vgl. 
Deutsche Geschichtsblätter X, S. 71 Anm. 10, woselbst Literaturangaben. 

4) „Vollständige von einem gleichzeitigen und Augenzeugen gefertigte Nachricht von 
der wegen dem Besitze des Erzstifts Mainz zwischen den beiden Erzbischöfen Diether 
von Isenburg und Adolf von Nassau geführten Fehde, und der damals von letzterem ver- 
räterischerweise geschehenen Einnehmung und darauf erfolgten Unterjochung der Stadt 
Mainz“ im Rheinischen Archiv für Geschichte und Literatur von N. Vogt und J. Weitzel. 
Bd. Ui, Heft 3, S. 120 und 328; Bd. V, S. 30 abgedruckt. Vgl. Annalen des Vereins 
für Nass. Altert. XI, S. 377- 

5) Annalen des Vereins für Nass. Altert. XI, S. 377—378. Menzel, Diether 
von Isenburg, Erzbischof von Mainz 1459— 1463 (Erlangen 1868), S. 151 Anm. 
Hegel, Mainzer Chroniken II, S. 4. 144. Sauer, Nass. Urkundenbuch I, ı. S. XIX 
bis XX. Mir scheint die Arbeit von einem 1484 abschließenden Zeitgenossen, die An- 
merkung von 1619 von einem späteren Abschreiber dieser Zeit, in den Text aufgenommen, 
herzurühren. Vielleicht hat das auch Bodmann bemerkt und die Anmerkung, allerdings 
ohne Vermerk, unterdrückt, 

6) Bodmann S. 624— 628. Vgl. Brunner in Zeitschrift der Savignystiftung für 
Rechtsg:'schichte. Germanistische Abt. III (1882), Heft 3, S. 87—101. Sauer a. a, O. 
,1.8.%X 

7) Annalen des Vereins für Nass. Altert. VIII, S. 14 nach Bodmann S. 497. 
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Rand einer Handschrift, in der vom Bauernaufstand die Rede sei, ge- 
schrieben: Nota. Alberte. Die Ringgawer seindi böss Bawern. Auch 
das Rheingauer Landesweistum änderte Bodmann willkürlich aus den 
widersprechenden Fassungen der kurfürstlichen Kanzlei und des Landes 
Rheingau, indem er deren Tendenz nicht begriff, ab!). Ebenso ist 
Fälschung das Johannisberger Weistum des XIV. Jahrhunderts, welches 
sich in Bodmanns Nachträgen fand ?2), da ein echtes Weistum von 
1536 dem Inhalt nach widerspricht 8). 

5. Um das Alter Aßmannshausens etwas zu erhöhen, brachte 
Bodmann zu 814 eine anstandslose Schenkungsurkunde zum Abdruck 4). 
Dieselbe fehlt in dem Originalkodex der Schenkungen für Weißen- 
burg im Elsaß, das 814 Besitz zu Aßmannshausen gehabt haben soll, 
im Kreisarchiv zu Speier 5), wie auch sonst von einem Besitz Weißen- 
burgs zu Aßmannshausen nichts bekannt ist. 

6. Die Eibinger nun verlorene Stiftungsurkunde von 1148 druckte 
Bodmann als aus der Urschrift stammend ab). ‘Seine Quelle war 
aber ein Kopialbuch des Klosters aus dem XVI. Jahrhundert. Im 
Eingange der Urkundenabschrift stand zuerst: Augustini als Bezeich- 
nung der Ordensregel. Der sonst gewissenhaft arbeitende Schreiber 
verstand das nicht und schrieb darüber: Benedicti ). Bodmann unter- 
drückte zum mindesten kritiklos das durchstrichene Wort und unter- 
drückte dadurch die geschichtliche Tatsache, daß Eibingen in der 
ältesten Zeit der Augustinerregel angehörte. 

7. Die Urkunde von 1158 hat in der Urschrift in der Zeugen- 
reihe eine Lücke für den Namen des Eberbacher Abts, da damals 
der Abtsstuhl erledigt war. Bodmann fälschte in die Lücke den Namen: 
Ruthard, versah sich aber, da Eberhard Abt ward 8). 


1) Bodmann S. 285. 380. 385. 454. 509. 617. 800. 805. Vgl. Sauer in Annalen 
des Vereins für Nass. Altert. XIX (1885), S. 35. 

2) Bereits abgedruckt in Grimm, J., Deutsche Weisthümer (Göttingen 1840) I, 
S. 551—554- 

3) Roth, Geschichtsquellen 1, 2. S. 277 f. 

4) Bodmann S. 116. 

5) Zeuß, Traditions Wizenburgenses etc., S. VI. Vgl. Sauer, Nass, Urkunden- 
buch I, 1. S. 17 Nr. 47. 

6) Bodmann S. 239. 

7) Sauer in Annalen des Vereins für Nass. Altert. XVII (1882), S. 10. Sauer, 
Nass. Urkundenbach -I, 1. S. 163 Nr.. 226. 

8) Bodmann S. 176. Vgl. Sauer, Nass. Urkundenbuch I, 1. S. 175. Bär, Ge 


schichte von Eberbach 1, S. 231. 
11* 
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8. Der angebliche Verkauf der Marientaler Klosterdruckerei an 
den Mainzer Buchdrucker F. Heumann aus Nürnberg !) ist „Geschichts- 
ergänzung“. Bodmanns. .. Heumann stammte keineswegs aus Nürnberg, 
begann vielmehr 1508 zu Mainz sein Geschäft, während die Marien- 
taler Kogelherren schon 1484 aufhörten und zudem ganz anderes 
Typenmaterial besaßen, das damals veraltet und für Heumann wert- 
los war ?). 

9. Die Manualakten des Heinrich Brömser von Rüdesheim, Vize- 
doms des Rheingaues (1521—1543), als Hauptquelle über den Rhein- 
gäuer Bauernaufstand besaß Bodmann nie ?). Viele glaubten an diese 
sonst: interessante Mitteilung, aus der ein wesentlicher geschichtlicher 
Gewinn zu ziehen war 4). Falk suchte diese Manualakten vergeblich 
zu Würzburg 5), ich zu Wien, wo die Verwaltungsakten erst mit 1662 
beginnen. Jedenfalls kannte Bodmann die von Schunk abgedruckten 
Artikel und Schreiben über den Bauernaufstand ©), wozu einige zer- 
streute Stücke im Wiesbadener Staatsarchiv kamen 7), oder er entnahm 
seine Angabe dem Schriftchen des Karl Anton von Vorster: H. Hof- 
rath von Vorstern zu Mainz gesammelte Nachrichten vom Ursprunge 
des Hauses Nassau, Ausarbeitung in Abschrift im Wiesbadener Staats- 
archiv ®), indem darin zwar die Manualakten Brömsers für die Schilde- 
rung des Rheingauer Bauernaufstandes als Quelle erwähnt sind °), aber 


I) Schaab, Geschichte der Erfindung usw. III, S. 360 nach Bodmann S. 136. 
218. Roth, Geschichtsquellen I, 1. S. 225 Nr. 45; vgl. IV, S.73. Roth im Zentral- 
blatt für Bibliothekwesen X (1893), S. 476—477. Schaab in Annalen des Vereins für 
Nass. Altert. 1830, 2. und 3. Heft, S. 64. Wetter, Geschichte der Erfindung usw. 
(Mainz 1836), S. 534 (mit 1567!) Ob Bodmann durch die Schrift: Heumann, J. 
opuscula (Nürnberg 1747) auf die Herkunft des F. Heumann aus Nürnberg kam? 

2) Über die Marienthaler Drucke vgl. Falk, Die Presse zu Marienthal im 
Rheingau usw. (Mainz 1882); Roth in Neuer Anzeiger für Bibliographie (1886), Juli- 
heft, S. 193 f. 

3) Bodmann S. 240 d. 

4) Roth, Geschichtsquellen I, 1. S. XXI und L 1. S. 494 Anm. 

5) Nach brieflicher Mitteilung Falks vom 29. Januar 1898 besitzt das Würzburger 
Kreisarchiv nur einen Quartband Beurische Vffrur betreffendt mit Korrespondenz des 
Heinrich Brömser an den Mainzer Statthalter Wilhelm. 

4 6) Schunk, Beyträge zur Mainzer Geschichte (Mainz 1788) L, 2. Heft, S. 169 f. 
Schunk benutzte eine alte Handschrift eines Ungenannten, S. 169. 

7) Benutzt von Petri in dessen Aufsatz in Annalen des Vereins für Nass. Altert. 
VE: (1866), S. 36. 47. 53. 56. 57. 59. 60. 61. 

8) Vgl. Friedemann in Annalen des Vereins für‘ Nass. Altert. IV, S. 463.  Ebenda 
XI, S. 372. » 

9) Annalen usw. XI, S. 372. 
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sie. bestehen in nichts anderem als. «den damals (1766) noch. unge- 
druckten Stücken, die Schunk herausgab. Bodmanns angebliche Kennt- 
nis der Manualakten Brömsers ist mithin Flunkerei. Angaben hat er 
keine daraus gemacht, wohl aber. hat er des C. Haid (Hedio) 
Schrift über die Zehnten an die Rheingauer gekannt !) und damit ver- 
bunden. 

10. Bodmann hinterließ einen Aufsatz: Antiquitates Cufsteinenses 
ope chartarum et scriptorum illustratae, eine ganz phantastische Arbeit, 
nun in Schaabs Nachlaß in der Mainzer Stadtbücherei bewahrt. Schaab 
benutzte ohne Bodmanns Namen diese Arbeit 2). Bodmanns Arbeit 
ist längst gerichtet, wie denn die Sache mit der Münze zu Kuf- 
stein = Kostheim und die Schleifung des dortigen Castrums ge- 
hirnschwache Träumerei Bodmanns ist 3). u 

11. Nur auf eine Jahreszahl beschränkt ist eine andere Fäl- 
schung, die Bodmann S. 199 begangen hat, und diese ist um so 
‚schlimmer, als es eben bei der Sache auf nichts anderes als die Zeit 
ankommt, Bodmann aber das Problem kannte und dennoch einer richtig 
wiedergegebenen Quellenstelle, die selbst kein Datum enthält, und etwa 
1496 ganz unauffällig wäre, die falsche Jahreszahl 1472 hinzufügte. 
Es handelt sich um die Frage, wann die Syphilis (Franzosenkrankheit) 
in Deutschland nachweislich aufgetreten ist, und in dieser Hinsicht 
hat Bodmann die Medizinhistoriker lange an der Nase herumgeführt, 
bis Ivan Bloch *) mit Unterstützung von Hegel die Fälschung als 
solche brandmarkte. Aus. einer verschollenen Quelle, die Bodmann 
als „Protokoll“ des Stifts St. Viktor in Mainz bezeichnet, teilt er eine 
Stelle des Inhalts mit, daß einem Chorsänger ein Urlaub bewilligt 
wird, um sich von der Mala Frangos heilen zu lassen. Hegel meint, 
daß eine Erfindung der Textstelle selbst durch Bodmann ausgeschlossen 
sei, aber desto nachdrücklicher muß die Jahreszahl als solche be- 
zeichnet werden. Reine Flunkerei dagegen ist die Behauptung auf 
derselben Seite 199, die von einem Syphilisfall berichtet, der angeb- 


1) Bodmann S. 419 Anm. d. Vgl. Annalen des Vereins für Nass. Altert. XVII 
(1882), S. 17. 

2) Archiv für hessische Geschichte und EEE T I, 3. Heft, S. 351 f Mit 
Urkundenbelegen nach Bodmanns Are) Schaab, Geschichte der Stadt Mainz II 
(1847), S. 155—173. 

3) Annalen des Vereins für Nass. Altert. X (1870), S. 285. 386. 391. u 

- 4) Der Ursprung. der Syphilis (Jena 1901), S. 47—52. Dort sind auch die ein- 
schlägigen Stellen aus Hegels Briefen abgedruckt. Vgl. zur Sache diese Zeitschrift 
3. Bd. (1902), S. 314—321: Die Frangosenkrankheit. 
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lich 1326 in Straßburg vorgekommen sein soll und von dem Bodmann 
selbst sagt, daß er nur ihm bekannt sei! 

12. Zum Schlusse möchte ich noch erwähnen, daß auch Bod- 
manns Junkerschule zu Lorch Phantasie ist, aber manche irreführte !). 
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Mitteilungen 


Archive. — Kurz ist schon früher ?) von den Archivalien sur neueren 
Geschichte Österreichs die Rede gewesen, die als Veröffentlirhungen der 
Kommission für neuere Geschichte Österreichs erscheinen und in systematischer 
Bearbeitung den Inhalt vornehmlich privater Archive vorführen, soweit 
er für die Zwecke der Kommission in Betracht kommt. Dem ı. Hefte des 
ersten Bandes (Wien, Adolf Holzhausen 1907, 113 S. 8°) ist ein Doppel- 
heft (Heft 2/3, ebenda 1909, S. 114—321) gefolgt, und mit einem vierten 
Hefte wird der erste Band abgeschlossen werden. Sowohl der Inhalt als 
auch die Art der Bearbeitung des Stoffes verdient Beachtung und häufige 
Berücksichtigung seitens der Forscher. 

Die dargebotenen Mitteilungen betreffen nicht weniger als 18 Privatarchive 
des altangesessenen Adels bzw. seiner Besitzungen, nämlich: das Lobkowitzsche 
Archiv in Raudnitz, das Fürstlich Schwarzenbergsche Zentralarchiv in 
Krumau, das Fürstlich Schwarzenbergsche Archiv in Wittingau, das Gräflich 
Buquoysche Archiv in Gratzen, das Fürstlich Dietrichsteinsche Schloßarchiv 
in Nikolsburg, die Fürstlich Kinskysche Bibliothek in Prag, das Gräflich 
Nostizsche Archiv in Prag, das Fürstlich Metternichsche Familienarchiv in 
Plaß, das Fürstlich Clarysche Familienarchiv in Teplitz, das Gräflich 
Waldstein-Wartenbergsche Archiv in Dux, das Gräflich Choteksche Archiv 
in Kačin bei Kuttenberg, das Fürstlich Colloredo-Mannsfeldsche Archiv in 
Opoöno, das Gräflich Kolowratsche Archiv in Reichenau, das dem 
Prinzen Friedrich zu Schaumburg-Lippe gehörige Schloßarchiv zu Nachod, 
das Fürstlich Karl Schwarzenbergsche Archiv in Worlik, das Fürstlich 
‚Paarsche Familienarchiv in Bechyn, das Gräflich Czerninsche Archiv zu 
Neuhaus und das ehemals in Pirnitz, jetzt aber im Landesarchiv zu 
Brünn aufbewahrte Archiv der Fürsten von Collalto. Dazu kommt noch 
das Archiv des Museums des Königreichs Böhmen in Prag (S. 52 — 97), 
über dessen wichtigsten Bestandteil, die Korrespondenz des Grafen Maxi- 
milian von und zu Trauttmannsdorff (gest. 1650), noch weitere Nachrichten 
S. 133—139 folgen. 

Es ist ohne weiteres klar, daß Archivalien hauptsächlich zur politischen 
Geschichte des XVI. bis XIX. Jahrhunderts äußerlich einen ganz gewaltigen 


1) Bodmann S. 109, 287. Vgl. Sauer, Nass. Urkundenbuch I, 1. Nachträge S. 6; 
1,3. Nachträge S. 8, woselbst Literatur. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 8. .Bd., S. 324. 
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Umfang besitzen und deswegen unmöglich in Regestenform einzeln dem Inhalte 
nach verzeichnet werden können, daß vielmehr die einzelnen Bearbeiter viel 
summarischer verfahren mußten. Der nächste Zweck, den Stof für die 
weiteren Veröffentlichungen der Kommission zusammenzubringen oder viel- 
mehr Fingerzeige zu geben, so daß der einzelne Bearbeiter im gegebenen Falle 
leichteres Suchen hat, bestimmte selbstverständlich die Form der knappen 
Überblicke über die Archivbestände. Aber trotz dieser naturgemäß gebotenen 
Beschränkung bieten diese „Enthüllungen‘“‘ aus Archiven, die noch kaum von 
Forschern bisher benutzt wurden, so viel Interessantes, daß sich die Durch- 
sicht für jeden Historiker lohnt. Wie schon die Namen der Familien erraten 
lassen, denen die Archive gehören oder gehörten, ist der Nachlaß von sehr 
vielen im Staatsleben wirkenden einflußreichen Männern zu finden, und die 
Briefe hervorragender Personen sind außerordentlich zahlreich. Hoffentlich wird 
dem 4. Hefte, das den r. Band abschließen soll, ein möglichst ausführliches 
Register begegeben, damit der Fleiß und die Mühe der Bearbeiter in 
einer häufigen und bequemen Benutzung des Bandes den verdienten 
-Lohn findet. RE 

| Über jedes einzelne Archiv unterrichtet zuerst ganz im allgemeinen eine 
Mitteilung über Aufbewahrungsort, Eigentümer, Unterbringung usw., dann 
werden die vorhandenen Inventare und die Einteilung des Archivs beschrieben, 
und schließlich folgt die Hauptsache: eine Beschreibung des Inhalts, soweit 
ihn der Bearbeiter einer ausdrücklichen mehr oder weniger summarischen, 
Erwähnung für würdig hielt. Gerade diese vernünftige Beschränkung, die 
davon ausgeht, daß die Benutzung der Archive erleichtert werden soll, verdient 
die größte Anerkennung, weil auf diesem Wege in absehbarer Zeit und zum 
Behufe von Arbeiten, die teilweise schon im Gange sind, wirklich praktisch 
Nützliches geleistet worden ist. Wir sehen hier den Erfolg der Bemühungen, 
die zum großen Teil als Programm schon früher in diesen Blättern 5. Bd., 
S. 140—142 gewürdigt worden sind. 

Um auch ferner Stehende zu einer gelegentlichen Benutzung der ge- 
nannten Archivbeschreibungen zu veranlassen, seien hier einige vielleicht be- 
sonderer Beachtung wert erscheinende Einzelheiten namhaft gemacht: Akten 
über die Tätigkeit des 1645—1646 am sächsischen Hofe als kaiserlicher 
Kommissär tätigen Lobkowitz S. 4; militärische Schriften und Tagebücher 
aus den Feldzügen 1793—1814 vom Fürsten Moritz Liechtenstein S. 1r; 
Akten zu den Passauer Verhandlungen (1552) S. rr; Akten des branden- 
burgischen Ministers Grafen Adam zu Schwarzenberg (1611— 1640) S. 14—15; 
Kaiserwahl 1657—1658 S. 19; Anna von Anhalt bittet 23. November 1620 
Karl von Buquoy um Fürsprache für ihren am Weißen Berge gefangenen 
Sohn S. 37; eine größere Anzahl chiffrierter Briefe aus dem Dreißigjährigen 
‚Kriege S. 44; Briefe des Grafen Wilhelm Slawata (1624—1651) S. 52; Korre- 
spondenzen des kaiserlichen Gesandten Grafen von Sternberg beim kursächsisch- 
polnischen Hofe (1749—1755 und 1763—1764) S. 54; Erbansprüche auf 
Sachsen-Lauenburg (1689) S. xro; Gesandtschaftsberichte vom bayrischen 
(1680—1684) und kursächsischen Hofe (1667—1672, 1684, 1686 bis 
1694) S. 110; die Bohemica der Kinskyschen Bibliothek in Prag (28 Bände) 
enthalten auch manches auf Schlesien Bezügliche S. 116 und 119; Bewegung 
von Schiffen mittels Maschine gegen den.Strom (1740) S. 120; katholischer 
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Gottesdienst in Bremen Ende XVII. Jahrhunderts S. 129; Briefe Kaiser 
Josefs U. 1772—ı777 S. 130; Briefwechsel des Staatskanzlerss Fürsten 
Metternich mit zahlreichen ‚Personen S. 141—ı52; Urkunden über die 
rheinischen Besitzungen des Hauses Metternich, über Winneberg 453 Stück 
(1248—1609), über Metternich 578 Stück (1287—1799) S. 152; Akten 
des früheren reichsgräflich-westfälischen katholischen Kollegiums S. 153 ff.; 
fürstliche Badereisen nach Teplitz um 1700 S. 159; Briefe Metternichs an 
den Grafen Fiquelmont (1829—1848) S. 162—163 und 170; Bericht über 
die letzten Tage des Großherzogs Karl August von Weimar (1828) S. 165; 
schwedisches Eisen (1818) S. 168; Briefwechsel zwischen Graf W. von 
Colloredo und dem Herzog von Sachsen- Hildburghausen (1757) S. 189; 
Briefwechsel des letzten Fürst-Erzbischofs Hieronymus von Salzburg mit seinem 
Bruder Fürsten F. G. von Colloredo (1783—ı801) S. 193; des ersteren 
Nachlaß S. 194—196; Wahl Kaiser Leopolds I. S. 199; Norbert von Kolowrat 
als Unterhändler beim Kurfürsten von Brandenburg (1693) S. 201; Statistik 
Böhmens (1824) S. 204; Archiv des Hauses- Piccolomini S. 207 ff., Brief- 
wechsel Octavio Piccolominis mit seiner Braut Maria Benigna von Sachsen- 
Lauenburg (1651) S. 213; Octavio Piccolomini und Wallenstein S. 220; 
Feldzug von 1813 nach den Papieren des Fürsten Schwarzenberg S. 239 
bis 242; Erfindung eines Repetiergewehrs (1819) S. 249; Postakten der 
fürstiichen Familie Paar, die ein Postprivileg (XVIII. Jahrhundert) besaß, 
S. 259; Bestätigung des Privilegs für den Betrieb einer Alaunhütte (1437) 
S. 269; Paß Maximilians I. für eine Wallfahrt nach Kampostella (1515) 
S. 270; geschriebene Zeitungen 1577 ff. S. 275—276; Nachlaß des Grafen 
Wilhelm Slawata S. 279—281. — Diese Auslese mag genügen, um zur 
Benutzung des Buches anzuregen; namentlich über den Dreißigjährigen Krieg 
bietet es viel neuen Stoff. 


Als selbständiges Bändchen hat die Gesellschaft für Geschichte 
und Altertumskunde der Ostseeprovinzen Rußlands!) den Kata- 
log des Schwedischen Generalgouverneurarchivs su Riga (Riga, Buchdruckerei 
von W. F. Häcker 1908, 70 S. 8°) erscheinen lassen und damit der 
` Geschichtsforschung im weitesten Sinne einen großen Dienst erwiesen. Das 
bisher unbenutzte, schlecht in einem unbewohnbaren Turmzimmer des 
Rigaschen Schlosses untergebrachte und verwahrloste Archiv wurde 1898 bis 
1905 durch Friedrich Bijenemann untersucht und neu geordnet, und zwar 
nachdem der Minister des Innern eine Kommission eingesetzt hatte, die sich 
eingehend mit dem Inhalt und der historischen Bedeutung desselben be- 
schäftigen sollte. Die Bestände weisen sehr viele Lücken auf, aber die vor- 
handenen 641 gebundenen Bände und rund 12000 Aktenstücke sind nun- 
mehr, soweit die alten Archivnummern die einstige Anordnung der Registratur 
erkennen ließen, wieder in ihren alten Zusammenhang gebracht worden. 
Daß die Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde, deren Vertreter in 
der Kommission der Bearbeiter war, ein Übersichtsinventar zum Drucke 
befördert hat, ist ein Verdienst, durch das sie sich den wärmsten Dank 


ı) Vgl. über das baltische Archivwesen diese Zeitschrift 9. Bd., S. 271—272. 
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der Geschichtsforscher erworben hat. : Eine Benutzung der Bestände ist schon 
jetzt zur Not möglich, aber vollkommen wird dies erst der Fall sein; wenn 
zweckentsprechende Räume für das Archiv bereitgestellt sind. 

Die Bestände betreffen im wesentlichen die Zeit 1630 — 1709; ältere 
Stücke sind nur wenig zahlreich, dafür aber ist der Stoff für diese 80 Jahre 
überaus reichlich. Als die wichtigsten bezeichnet der Bearbeiter die Akten 
über den Nordischen Krieg (Abteilung XX), die 8351 Schreiben 
ausschließlich der Kriegskommissariatssachen enthalten. . Das in Mitau unter- 
gebrachte sog. Lewenhauptsche Feldarchiv sollte von Rechts wegen 
mit diesen Beständen, von denen es einen Teil bildete, vereinigt sein. Vom 
schwedischen Gesandten bei den Friedensverhandlungen in Münster und 
Osnabrück liegen 109 Briefe (1641— 1648) vor. Von Nouvellen, Avisen und 
Zeitungen aus dem Ausland sind für 1636— 1648 nicht weniger als 338 Stück, 
für 1654— 1700 auch 53 Stück vorhanden. Auch aus den Städten Riga, 
Dorpat, Pernau, Narwa und einigen kleineren findet sich manches: Material, 
das vermutlich dasjenige der Stadtarchive ergänzt. Ein für die livländische Per- 
sonenkunde und Familiengeschichte sehr wichtiger Bestandteil sind die zu 
Abteilung XVII vereinigten, der Zeit 1644— 1709 entstammenden 12180 
Bittschriften, die Privatpersonen an den Generalgouverneur gelangen ließen 
und in denen sich oft ausführliche Angaben über die Lebensschicksale der 
Bittsteller finden. Das zur Erschließung dieses Schatzes unbedingt erforder- 
liche Register ist allerdings noch nicht bearbeitet. In den Akten wird die 
deutsche Sprache neben der schwedischen verwendet. 





Zeitschriften. — Die einzelnen Länder und Provinzen Deutschlands 
haben zum Teil schon seit vielen Jahrzehnten ihre landesgeschichtlichen 
Zeitschriften, andere wieder — wie Braunschweig und Lippe !), sind erst 
in den letzten Jahren zu einer solchen gekommen. Aber auch in den Land- 
schaften wo seit langer Zeit landesgeschichtliche Vereine oder Anstalten 
bestehen, die regelmäßige Veröffentlichungen erscheinen lassen, macht sich 
doch gelegentlich eine Neugestaltung der Schriften notwendig. So ist in 
Steiermark, dessen Historischer Verein seit 1850 besteht ?2), 1903 eine 
‚neue Organisation geschaffen worden, um eine schon vorher vorhandene 
Zweiteilung in darstellende Arbeiten und kritische Untersuchungen nebst 
Stoffsammlung strenger durchzuführen. Dem letzteren Zwecke dienen die 
Beiträge zur Erforschung der steirischen Geschichte, in denen die älteren 
Beiträge gur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen (1864 — 1902) als 
„Neue Folge‘‘ fortleben und in denen auch die historische Landeskommission 
für Steiermark einen Teil ihrer Arbeiten herausgibt. Für. die darstellenden 
und für weitere Kreise bestimmten Aufsätze dagegen wurde die Steirische 
Zeitschrift für Geschichte (1. Jahrg. = 1903) bestimmt, die, wie der Titel 
erkennen läßt, nicht nur landesgeschichtliche Arbeiten, sondern auch all- 
gemeinere Beiträge enthalten sollte und den Vereinsmitgliedern auch einen Hi- 
storischgenealogischen Fragekasten öffnete. Indes vollkommen scheint dieser 
schöne Gedanke doch nicht Anklang gefunden zu haben, denn schon nach dem 


1) Vgl. diese Zeitschrift 5. Bd. (1904), S. 62—64. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 8. Bd. (1907), S. 2. 
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Abschluß von drei Jahrgängen wurde 1906 der Titel in Zeitschrift des 
Historischen Vereins für Steiermark (Graz, in Kommission der Verlags- 
buchhandlung Leykam) abgeändert, die bis dahin verwendete populäre Fraktur 
'mit Antiqua vertauscht und der Fragekasten geschlossen. Dadurch ist 
äußerlich und innerlich das Organ wiederum den übrigen Landeszeitschriften 
näher gerückt, aber es scheint auch in dieser doch gewiß durch zwingende 
Gründe bestimmten Veränderung der Beweis dafür zu liegen, daß in Steier- 
‚mark wie anderweits der Boden für eine Zeitschrift fehlt, die in Verbindung 
mit der Landesgeschichte allgemeinere Geschichtsbildung zu verbreiten 
sucht; denn das war offenbar der Gedanke, der die Steirische Zeitschrift 
für Geschichte entstehen ließ. 

Ein Aufsatz des damals schon verstorbenen Franz von Krones!) über 
Die Rolle der Persönlichkeit in der Geschichte (1. Jahrg., S. 1—26) eröffnete 
die Zeitschrift und deutete den Weg an, den man einschlagen wollte. Wenn 
dann weiter Ilwof (S. 71 — 103) Erinnerungen an Karl Weinhold, der 
ı851— 1861 an der Universität Graz lehrte, nebst Briefen veröffentlicht, so 
liegt auch darin wesentlich mehr als in einer landesgeschichtlichen Arbeit 
gewöhnlicher Art, und dasselbe darf wohl von einem kurzen Theodor 
Mommsen gewidmeten Gedächtnisworte (S. 133 —ı35) gelten. In die 
Einzelheiten der engeren Orts- und Landesgeschichte führte dagegen Kapper 
mit Bauwerke und Strafsen aus Alt-Gras (S. 49—70) und H. v. Zwie- 
dineck, der S. 136 — 16r in dem Aufsatze Zur Geschichte des ersten 
Franzoseneinfalls 1797 eine damals neu entdeckte Quelle über dieses Ereignis 
veröffentlichte. In vielen kleineren Mitteilungen, die durch die Spitzmarken 
Literaturberichte; Zeitschriftenschau; Aus Vereinen, Archiven, Bibliotheken, 
Museen; Personalnachrichten unter sich enger verbunden wurden, erhielten 
schließlich die Leser eine gedrängte Übersicht dessen, was in der Welt der 
Geschichtsforschung vor sich geht, und im besonderen von der Arbeit im 
eigenen Lande. Ganz in derselben Weise war der Inhalt des zweiten Jahr- 
gangs (156 Seiten) gestaltet: es finden sich neben heimatgeschichtlichen 
Untersuchungen, zu denen auch Steirische Gelder in Avignon von Alois 
Lang (S. 65—70) zu rechnen ist, solche aus dem Gebiete der allgemeinen 
Geschichte, wie Ilwof: Frankreich unter Ludwig XIV. und Marschall 
Vauban (2. Jahrg., S. 1—15), Freiherr von Gödel-Lannoy: Die kirch- 
lichen Verhältnisse auf Corfu zur Zeit der veneszianischen Herrschaft 
(S. 51—64), während Eduard Richter ganz kurz (S. 93—96) in Geschichte 
und Naturwissenschaft zu einer wichtigen Frage der geschichtlichen Methode 
das Wort ergreift. Auch für weitere Kreise lehrreich sind die Aufsätze von 
Mell über das steirische Bannrichteramt (S. 104—133) und Schollich 
‘über den Haushalt eines grofsen Herrn im XVIII. Jahrhundert (S. 139 bis 
147). Arbeiten wie die zuletzt genannte brauchen wir noch recht viele, 
und der archivalische Stoff dafür ist reichlich vorhanden. | 

Schon im dritten Jahrgange (1905, 223 S.) fehlen die Aufsätze aus 
der allgemeinen Geschichte, so daß die Geschichte der Steiermark den 
alleinigen Inhalt der Aufsätze bildet; nur in den Buchanzeigen, der Zeit- 
schriftenschau usw. wird, wie in anderen Zeitschriften, auch über den engeren 


1) Vgl. den Nekrolog in dieser Zeitschrift 4. Bd. (1903), S. 188—190. 
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Kreis hinausgegangen. Wichtig sind die Mitteilungen über das Theater in 
Graz (S. r0or—ı27)!) von Deutsch, die Erörterungen über die Ur- 
bevölkerung des Murbodens und seine spätere Besiedlung (S.. 148 — 178) 
‚von Forcher v. Ainbach, vor allem aber auch die eingehenden Nachrichten 
über das Hofkammerarchiv in Wien (S. 179—187); letztere hätten in 
dieser Zeitschrift, 8. Bd., S. 321, herangezogen werden sollen. 

Auf dem betretenen Wege ist dann der Historische Verein nach der 
Titeländerung vom 4. Jahrgange ab erfolgreich fortgeschritten und ist nicht 
mehr, als es auch sonst der Fall zu sein pflegt, über die Landesgeschichte 
hinausgegangen. Wenn Strobl von Ravelsberg Wallenstein und die deutsche 
Armeesprache (4. Jahrg. S. 67—75) behandelt und Leo Mell von dem 
Tagebuche (1800—1810) eines Trompeters der großen Armee, eines Fran- 
zosen, im allgemeinen erzählt und im besonderen die auf Steiermark bezüg- 
lichen Stellen hervorhebt (5. Jahrg, S. 182—191), so liegt der innere 
Zusammenhang zutage. Von im engsten Sinne steirischen Beiträgen sei 
Lacher: Die Hausindustrie und Volkskunst in Steiermark, Mell: Über die 
Anfänge der Blindenfürsorge in Steiermark, Kende: Zur Handelsgeschichte 
des Passes über den Semmering von der Mitte des XIII. bis zur Mitte des 
XV. Jahrhunderts und Rothenberg: Andreas Baumkircher und seine Fehde 
mit Kaiser Friedrich III. (1469 - 1471) erwähnt. Ganz ausdrücklich muß 
aber noch auf eine volkskundliche, inhaltlich und methodisch wertvolle Arbeit 
-hingewiesen werden, die Eine rätselhafte Inschrift betitelt ist und Viktor 
R. v. Geramb zum Verfasser hat (5. Jahrg., S. 161—182). Die Grundlage 
bildet die Tatsache, daß an zwei verschiedenen steiermärkischen Bauern- 
häusern eine Reihe von Buchstaben stehen, die man sich nicht erklären 
konnte und die doch etwas bedeuten mußten. Ein zufälliger Fund (1690) 
im Fürstenfelder Stadtarchiv zeigte den Weg zur Erklärung: es handelt sich 
um einen Pestsegen, der auch auf Kreuzen und Medaillen aus Oberbayern 
nachweisbar ist. Sorgfältige Umschau in der Literatur wies übrigens dieselben 
Buchstaben als in Roda (Thüringen), Glogau (Schlesien), Regensburg und 
in Nordtirol bekannt nach, und da die Pest in den genannten Gegenden 
seit Ende des XVI. Jahrhunderts wütete, so war eine Zeitgrenze für die 
- örtliche Einführung gewonnen. Die Hauptsache ist schließlich, daß es ge- 
lungen ist, den lateinischen Text der Psalmen nachzuweisen, deren Anfangs- 
buchstaben eben den bisher unerklärlichen Inschrifttext bilden. Diese Arbeit 
besitzt für die volkskundliche Forschung in allen Teilen deutschen Landes 
die größte Wichtigkeit. 


Für Tirol gibt der Verwaltungsausschuß des Landesmuseums, des Fer- 
dinandeums, eine Veröffentlichung heraus, von der 1908 das 5ı. Heft 
der III. Folge ?) erschienen ist; das ist die Zeitschrift des Ferdinandeums 
für Tirol und Vorarlberg. Daneben ist schon früher einmal ein Archiv für 
Geschichte und Altertumskunde Tirols entstanden, das aber nur die Jahr- 
gänge 1864—1869 erlebt hat. Seit 1904 besteht nun ecer eine Streng 
| 1) Fortgesetzt 4. Jahrg., S. 172- 224. | 

2) Die erste Folge umfaßt die Jahre 1825— 1834, die zweite diejenigen 183 51846; 
die dritte begann 1853. 
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wissenschaftliche in Vierteljahrsheften ausgehende Veröffentlichung, die von 
der Direktion des k. k Statthaltereiarchivs in Innsbruck herausgegeben wird 
und den Titel führt Forschungen und Mittei ungen gur Geschichte Tirols 
und Vorarlbergs. Fünf Jahrgänge (1904— 1908) liegen jetzt abgeschlossen vor; 
der Herausgeber ist Archivdirektor und Universitätsprofessor Michael Mayr. 
Der Text zerfällt in Abhandlungen und Mitteilungen, und unter letzteren 
befindet sich auch etwas sehr Wesentliches, nämlich eine Heft für Heft fort- 
gesetzte und jedesmal den Schluß bildende Tirolisch-vorarlbergische Biblio- 
graphie, bearbeitet von Karl Unterkircher, wie wir eine solche ja schon 
in vielen landesgeschichtlichen Zeitschriften finden; einige davon sind früher 
in dieser Zeitschrift (3. Bd., S. 178—179) namhaft gemacht worden. Im 
übrigen wechseln Darstellungen mit der Herausgabe von Quellen kleineren 
Umfangs und Regestenveröffentlichung ab, und alle Seiten der tirolisch- 
vorarlbergischen Landesgeschichte werden dabei gebührend berücksichtigt: 
so behandelt Wopfner (I, S. 241— 263) die Geschichte der tirolischen 
Verfachbücher, d. h. derjenigen Gerichtsbücher, in die Protokolle über 
Begründung und Authebung dinglicher Rechte eingetragen wurden !); der 
Herausgeber berichtet (I, S. 65—75) über die geschichtliche Grundlage 
der Sage von Kaiser Max auf der Martinswand; Sikora (I, S. 199— 209) 
bespricht das 1751 ergangene Verbot der Volksschauspiele und seine Folgen 
d. h. den Kampf, den das Volk führte, um seine Schauspiele fortsetzen zu 
dürfen; Trubrig (III, S. 309—354) schildert die Organisation der landes- 
fürstlichen Forstverwaltung unter Maximilian I., die zum Erlaß der „gemeinen 
‚Waldordnung“ von 1502 führte; Dengel (IV, S. 307 — 372) erzählt von 
den Berichten, welche die Bischöfe im XVI. und XVII. Jahrhundert über 
den Stand ihrer Diözesen nach Rom erstatteten, und teilt einige Auszüge 
daraus — so einen Bericht über die Diözese Passau von 1593 — mit 
(diese Quelle sollte auch für die übrigen Diözesen ausgebeutet werden); 
Neugebauer (V, S. 320—323) veröffentlicht Nachrichten über preußische 
Werbungen im Gebiet von Trient (1735). Es sollten natürlich hier nur 
Dinge erwähnt werden, auf die auch die Forscher außerhalb des Landes ihre 
Aufmerksamkeit werden richten . müssen. Von den zahlreichen und aus- 
führlichen Darstellungen zur tirolischen Geschichte selbst und ihrer inhalt- 
lichen Würdigung kann dagegen nicht die Rede sein; denn wer auf diesem 
Felde irgend etwas zu tun hat, muß unbedingt die Forschungen und Mit- 
teilungen zu Rate ziehen, schon wegen der Bibliographie. Nur auf eine 
quellenmäßige Arbeit sei ausdrücklich hingewiesen, weil man sie nicht in 
dieser Zeitschrift sucht, nämlich Schwarzweber: Die Landstände Vorder- 
österreichs im XV. Jahrhundert (V, S. 145—157, 203— 302); dem Begriffe 
und Worte „Vorderösterreich‘‘ ist ein besonderer Abschnitt (S. 152 ff.) 
gewidmet. Dies ist ein sehr wichtiger Beitrag zur Frage des Landständetums 
überhaupt und darf besonders am Oberrhein nicht übersehen werden. ` 


Register landesgeschichtlicher Zeitschriften. — Das schon 
früher ?2) als in Vorbereitung befindlich bezeichnete Inhalisverzeichnis der 


u 1) Das älteste stammt aus dem Jahre 1506. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 180. 
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Zeitschrift für die. Geschichte des Oberrheins. Alte Folge. Band 1—39, 
herausgegeben von der Badischen Historischen Kommission, bearbeitet von 
Karl Sopp (+), ist nunmehr (Heidelberg, Karl Winter 1908. 107 S. 
8°. M. 3,00) erschienen und es ist.damit ein alter Wunsch nicht nur der 
oberrheinischen Geschichtsforscher erfüllt worden: Der erste Teil (S. 1—23) 
gibt ein Verzeichnis der Mitarbeiter und aller ihrer Beiträge; dem Namen 
des Verfassers ist jedesmal eine kurze biographische Notiz beigegeben, die 
vielen sehr willkommen sein wird. Für diejenigen Personen, die in reichem 
Maße an der Zeitschrift mitgearbeitet haben, wie Joseph Bader, Joseph 
Dambacher, Moritz Gmelin, Karl Hartfelder, Franz Joseph Mone, 
Freiherr Karl Heinrich Roth von Schreckenstein und Friedrich von 
Weech, erhält der Benutzer dieser Übersicht sofort ein Bild ihrer schrift- 
stellerischen Tätigkeit; sind doch von Mone: (gest. 1871), der allerdings der 
bei weitem eifrigste Mitarbeiter an seiner Zeitschrift gewesen ist, nicht weniger 
als 217 verschiedene Beiträge aufgeführt. Der zweite Teil (S. 24—84) ver- 
arbeitet den Inhalt der Aufsätze nach Sachbetreffen in einem recht tiber- 
sichtlichen Schema, in dem man sich rasch zurechtfindet. Wer über einen 
beliebigen Gegenstand der deutschen Kulturgeschichte nach urkundlichem 
Stoffe sucht, der etwa vorhandene Angaben ergänzen oder erklären helfen 
soll, der muß seine Zuflucht zu diesem Register nehmen. Es sei z. B. auf 
die Abteilungen Hofrechte (Nr. 157—175), Kirchenvisitationen (Nr. 245 bis 
249), Humanismus und Gelehrtengeschichte (Nr. 269—280), Finanze- und 
Geldwesen (Nr. 304—320), Verkehrswesen (Nr. 328—339), Ma/se und Ge- 
wichte (Nr. 363—365), Agrarverfassung und Landwirtschaft (Nr.: 366 bis 
385), Bettel und fahrende Leute (Nr. 424—428) hingewiesen. Die Ab- 
teilungen: Geschichte einzelner Territorien (Nr. 496—589) und Geschichte ein- 
zelner Orte (Nr. 590—625) sind dagegen für die Spezialforschung am Oberrhein 
wichtiger. Ein dritter Teil endlich (S. 85—107) bietet ein Orts- und Personen- 
register zu dem systematischen Inhaltsverzeichnisse, so daß jedem, der etwas. 
sucht, der Weg bereitet ist, Ba von welcher Seite aus er an den siog 
herankommt. £ 

Dieses Inhaltsverzeichnis zu einer berühmten Zeitschrift, die zur Zeit, 
da sie ins Leben trat, eine Tat bedeutete und: die auf die Vertiefung landes- 
geschichtlicher Forschung überhaupt nachhaltig und weit über den Oberrhein 
hinaus einwirkte, hat die bibliographischen Hilfsmittel wirklich bereichert 
und sollte in keiner geschichtlichen Bibliothek. fehlen; ja dieses Werkchen' 
ist doppelt notwendig. dort, wo die 39 Bände der. Zeitschrift nicht oder 
nicht vollständig vorliegen. Aber: auch hinsichtlich der Registertechnik: 
erscheint: dieses Inhaltsverzeichnis vorbildlich und sollte: überall da nachgeahmt 
werden, wo man. an die so notwendige Bearbeitung von Registern zu einer. 
langen Reihe. von Bänden einer landesgeschichtlichen Zeitschrift schreitet.. 
Gewiß ist auch die Einteilung und Art der. Behandlung, . die hier zur. An- 
wendung gelangt ist, nicht : vollständig. Eigentum : der Bearbeiter, aber. was 
an nachahmenswerten Beispielen vorlag, das ist tatsächlich nachgeahmt worden. 
Darüber hinaus ist jedoch die knappe, aber klare Bezeichnung des in den 
Aufsätzen behandelten Gegenstandes hier zum ersten Male durchweg zur 
Anwendung gelangt. So ist z. B. bei Nr. 197 (Hartfelder: Ordnungen 
der Stadt Oberkirch) hinzugefügt, daß es sich um den Abdruck des. aus dem 
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XVI. Jahrhundert stammenden sogenannten Statutenbuchs handelt. Erst diese 
Zusätze verleihen den Titelangaben den rechten Wert !). Auch zu Berich- 
tigungen ist das Register benutzt worden, wo es eben anging, so z. B. bei 
Ortsnamen, die seinerzeit falsch identifiziert worden waren. 

Es lohnt sich vielleicht bei dieser Gelegenheit einen Blick auf die Register 
zu anderen landes- und ortsgeschichtlichen Zeitschriften zu werfen. Das von 
Viktor Hantzsch bearbeitete @esamt-Inhaltsverzeichnis zum Neuen Archiv 
für Sächsische Geschichte und Altertumskunde nebst seinen Vorgängern 
(Dresden 1904, 98 S. 8°), das 30 Bände (1835—1880) der Mitteilungen 
des Kgl. Sächsischen Altertumsvereins, 18 Bände (1863 — 1880) des Archivs 
für die Sächsische Geschichte und 25 Bände (1880—1904) des genannten 
Neuen Archivs inhaltlich erschließt, kennt ebenfalls neben dem Verzeichnis 
der Mitarbeiter und ihrer Beiträge eine Systematische Inhaltsübersicht. Indes 
die Einleitung ist doch in wesentlich höherem Maße nach äußerlichen, vor 
allem zeitlichen Gesichtspunkten erfolgt, und da die bei dem oberrheinischen 
Inhaltsverzeichnis anerkannte nähere Bezeichnung des Inhalts fehlt, so geht 
dem Benutzer doch viel verloren. Wenn z. B. ein Aufsatz: Über das Be- 
malen von Architekturen und monumentale Malerei, der 1870 erschien, an- 
geführt wird, so ist es doch sicher von Interesse zu wissen, an welchen 
sächsischen Orten der Verfasser damals Architekturmalereien als vorhanden 
erwähnt. Und auf diese Ortsnamen müßte dann wieder in anderer Weise 
Bezug genommen werden. Hantzsch hat in einer dritten Abteilung die ange- 
zeigten Bücher zusammengestellt — ein sehr löbliches Werk, aber ein alphabe- 
tisches Register zu dem systematischen Verzeichnis hätte doch nicht fehlen 
sollen, und es würde dann manche doppelte Erwähnung im Text überflüssig 
geworden sein. 

Wesentlich umfangreicher und seiner ganzen Anlage nach ausführlicher 
ist das von Otto Redlich bearbeitete Register zu Band I bis XXX der 
Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins (Elberfeld 1900, 576 S. 8°). 
Hier wird zuerst das Verzeichnis der Mitarbeiter und ihrer Beiträge dar- 
geboten, an zweiter Stelle eine Liste der Nekrologe, zu dritt die der 
besprochenen Schriften (alles S. 1—13). Nun folgen aber S. 14—46 als 
höchst verdienstliche Arbeit die Regesten sämtlicher abgedruckten Ur- 
kunden in zeitlicher Folge. Hieran erst schließt sich das Personen-, Orts- 
und Sachregister (S. 47—576), das in einer einzigen alphabetischen Reihe 
mit Unterteilen bei den Orten und Ländern Namen und Sachbetreffe in 
buntem Durcheinander, aber sehr leicht auffindbar vorführt. Der Umfang 
allein beweist schon, daß hier der Versuch gemacht ist, den Inhalt der 
Beiträge wirklich erschöpfend vorzuführen. Und damit dem Benutzer nichts 
entgehe, sind sehr viele Dinge mehrfach aufgenommen, z. B. eine Stelle 
über die hohe Gerichtsbarkeit des Herzogs von Jülich-Berg sowohl unter 
„Gerichtsbarkeit, hohe“ als auch unter „Jülich-Berg — hohe Gerichtsbarkeit‘. 
Wenn die Einzelheiten über die Landeshauptstadt Düsseldorf über 8 Spalten 
füllen, so wundert das wohl kaum, aber daß auch Aachen über 2, das Erzstift 


ı) In dieser Hinsicht leistet z. B. das in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 319, an- 
gezeigte Generalregister zu den ersten 27 Bänden der Studien und Mitteilungen. 
aus dem Benediktiner - mng (Astercienser- Ordon (Raigern 1908) nicht das a was es 
leisten könnte. 
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Köln 7, die Stadt Köln mit den in ihr vertretenen Klöstern und Stiftern 
16 Spalten in Anspruch nimmt, spricht für eine außerordentlich gründliche 
Arbeit. Es fragt sich nur, ob hier die aufgewandte Mühe wirklich zu dem 
Erfolg in richtigem Verhältnis steht und ob nicht bei einer systematischen: 
Anordnung des Inhalts nach Art des von Hantzsch und Sopp einge- 
schlagenen Verfahrens derselbe Nutzen auf kürzerem Wege und wesentlich 
billiger gestiftet worden wäre. Das muß jedoch rühmend anerkannt werden, 
daß der Kulturhistoriker, der Belege über die verschiedensten Dinge sucht — 
sei es nun Eisenindustrie, Kirchengesang, Landfrieden, Pest oder Wasser- 
nixen —, reichliche Ausbeute findet, von der Unmasse von Orts- und Personen- 
namen ganz zu geschweigen. 

Auch Redlichs Verfahren steht nicht etwa vereinzelt da; er hat vielmehr 
in dem Register zur Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, das für 
Band ı—7 Hermann Keußen (Aachen 1887, 201 S. 3°) und für Band 8 
bis ı5 Philipp Nottbrock (das. 1895, 294 S. 8°) bearbeitet hat, sowie 
in demjenigen zu Heft 41—60 der Annalen des historischen Vereins für 
den Niederrhein, bearbeitet von Karl Bone (Köln 1896, 467 S. 8°), Vor- 
bilder gehabt. Letzteres Werk verzeichnet allerdings die einzelnen Beiträge 
und die rezensierten Werke nur ganz kurz und ist im Namen- und Sach- 
register bezüglich der Sachbetreffe entschieden nicht ausführlich genug. Das 
Aachener Register. dagegen hat bereits die Urkundenregesten, behandelt aber 
vor dem alphabetischen Hauptregister in einigen besonderen Abschnitten 
zweckmäßig Kulturgeschichte, Kunstgeschichte, Rechts- und Verfassungsge- 
schichte, Sprachliches, Münz-, Siegel- und Wappenkunde und Römerzeit. 
Wird dadurch der Inhalt auch nicht erschöpft, so liegt darin doch der 
Anfang zu einem systematischen Inhaltsverzeichnis, wie wir es in vollendeter 
Form oben für die oberrheinische Zeitschrift kennen lernten. Leider sind 
jedoch in das Hauptregister nur Namen, aber keine Sachbetreffe aufgenommen, 
so daß der praktische Nutzen dieser Register doch ziemlich gering ist. Wenn 
der Aachener Geschichtsverein, der gegenwärtig 30 Bände veröffentlicht hat, 
sich und der Wissenschaft einen wirklichen Dienst leisten wollte, dann müßte 
er jetzt die Bearbeitung eines systematischen Inhaltsverzeichnisses über alle 
30 Bände vornehmen lassen! . 

Ähnlich wie der Aachener Geschichtsverein ist auch der Historische Verein 
der fünf Orte (Sitz Einsiedeln in der Schweiz) verfahren, der für je ro Bände 
des von ihm herausgegebenen @Geschichtsfreundes ein Register veröffentlicht; 
mir liegen die zwei Register für Band 31—40 (erschienen 1889) und 41 
bis 50 (1901), beide bearbeitet von Josef Leopold Brandstetter, vor. 
Auch hier findet sich zuerst ein Verzeichnis der Urkunden und Regesten, 
dann aber unter Verzicht auf eine systematische Gruppierung !) sowohl ein 
Personen- und Orts- als auch ein Sachregister. Für die allgemeine 
Forschung ist jedenfalls letzteres das wertvollere. 

Systematisch angelegt mit erklärenden Zusätzen namentlich hinsichtlich 
der Zeit versehen ist das @esamtregister über die Veröffentlichungen des 


ı) Der Anlauf zu einem solchen ist nur insofern gemacht, als in dem ersteren der 
beiden Register als Anhang S. 185—200 eine kurze, aber doch recht gute Übersicht 
über Bd. 1—40 des Geschichtsfreundes mitgeteilt ist. In dem zweiten Register fehlt 
dagegen etwas Entsprechendes. 
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Vereins für Hamburgische Geschichte und des Museumsvereins in Hamburg 
1839—1899, zusammengestellt von G. Kowalewscki (Hamburg 1900, 
169 S. 8°). Angenehmer wäre es freilich für den Benutzer, wenn auch 
noch ein alphabetisches Register das systematische ergänzte. 

- Das Hauptregister für die Mitteilungen des Nordböhmischen Exkursions- 
klubs, Jahrgang I—XXV, zusammengestellt von F. Hantschel, ist in 
zwei Teilen (Leipa 1904—1905, 175 und 196 S.) erschienen. Der erste 
enthält das Sach-, der zweite das Personenregister. Indes nur letzteres ist 
durchweg alphabetisch angelegt, während ersteres verschiedene sachliche 
Gruppen bildet (Bücherschau, Geschichtliches, Kulturgeschichtliches, Sprach- 
liches, Technisches usw. mit Unterabteilungen), aber innerhalb dieser den 
Stoff nicht alphabetisch, sondern der Reihenfolge der Bände nach ordnet. 
Das ist sehr bedauerlich, weil der Benutzer so oft lange suchen muß, ehe 
er das Gesuchte findet, und weil ihm manches entgeht. Am besten wäre 
es gewesen, wenn ohne Unterabteilungen alles .in eine alphabetische Ord- 
nung gebracht worden wäre. 

Es sind in den letzten Jahren noch manche andre Register zu landes- 

geschichtlichen Zeitschriften erschienen, aber sie liegen mir nicht zur Beur- 
teilung vor. Namhaft möchte ich nur machen das Historisch-geographische 
Register gzu Band 1—50 der Zeitschrift für vaterländische Geschichte und 
Altertumskunde (Westfalen), das in Lieferungen seit 1902 erschienen ist, 
das. Register eu Band 26—35 der Zeitschrift des Vereins für Geschichte 
und Altertum Schlesiens (Breslau 1904, 232 S.), das Register über die 
Jahrgänge 41—50 der Jahrbücher des Vereins für mecklenburgische Ge- 
schichte und Altertumskunde (Schwerin 1904, 354 S.) und das Register zu 
Band 21—30 der Zeitschrift der Gesellschaft für schleswig - holsteinische 
Geschichte (Kiel 1904, 221 S.). 
-Daß solche Register eine dringende Notwendigkeit sind, wird allgemein 
anerkannt, aber ebensogut wissen alle Beteiligten, daß ihre Bearbeitung eine 
schwere, .entsagungsvolle Arbeit ist. Wo man auch immer ein solches Unter- 
nehmen ins Auge faßt, und das muß überall da geschehen, wo zurzeit ein 
Register fehlt, da gilt es vor allem nach Vorbildern Umschau zu halten, um 
Gutes nachzuahmen und Fehler zu vermeiden, und diese Zeilen haben den 
Zweck, den Beteiligten eine solche Umschau zu erleichtern. Wenn ich kurz mein 
Urteil nochmals . zusammenfassen soll, so geht es dahin, daß mir eine Arbeit 
wie die über die Zeitschrift für die Geschichte. des Oberrheins das Ersprieß- 
lichste zu sein scheint, d. h. eine systematische Bearbeitung des Inhalts mit 
erklärenden Zusätzen, die wiederum durch ein alphabetisches Register dem 
Benutzer zugänglich gemacht wird. So wird man dem Inhalt, der Sache 
am besten gerecht und erspart ganz entschieden. bedeutend an Druckkosten. 
Wie weit .man auf die Einzelheiten. eingehen kann, das hängt dann von den 
verfügbaren Mitteln ab. Entschieden abzulehnen ist dagegen ein Register, 
das nur Örts- und Personennamen aufnimmt. Wird schon ein alphabetisches 
Register aus besonderen Gründen für notwendig erachtet, dann muß es 
Namen und Sachbetreffe in einer Reihe bringen; eine Trennung zwischen 
beiden ist zwecklos ‘und erschwert die "Benutzung. | A. T. 
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"Mitteilungen über das Archivwesen der 
Schweiz | 
Von 
August Plüfs (Bern) 


Die nachstehenden Ausführungen sollen eine gedrängte Übersicht 
über das schweizerische Archivwesen bieten und insbesondere die 
oft äußerst knappen Angaben in Archivhand- und -adreßbüchern er- 
gänzen. Da es nicht anging, überall an Ort und Stelle Nachforschungen 
anzustellen, so war der Referent in erster Linie auf die vorhandene 
Literatur angewiesen. Dabei zeigte es sich, wie große Lücken in diesem 
Gebiete bestehen. Während über einzelne Institute, wie die Staatsarchive 
von Basel Stadt!) und Zürich ®), treffliche Publikationen vorhanden 
sind, war bei andern nicht das geringste aufzufinden. Zwar hat die 
allgemeine geschichtforschende Gesellschaft der Schweiz begonnen, 
die Inventare der schweizerischen Archive, denen eine Geschichte des 
betreffenden Archives vorausgeschickt ist, zu publizieren; aber das 
Unternehmen ist leider auf halbem Wege stecken geblieben °). Auch 
über das Bundesarchiv gibt es keine größere zusammenhängende Dar- 
stellung 4). Ebensowenig scheint über die Verwahrung gemeineid- 


1) Repertorium des Staatsarchivs zu Basel (Basel 1904). Vgl. darüber diese 
Zeitschrift 6. Bd., S. 262—264. 

2) Schweizer; Geschichte des Zürcher Staatsarchwes (= Neujahrsblatt zum 
Besten des Waisenhauses in Zürich für 1894) und Inventar des Staatsarchives des 
Kantons Zürich im „Anzeiger für Schweizerische Geschichte“ (Bern 1897). Vgl. dazu 
diese Zeitschrift 1. Bd., S. 296—297. | 

3) Die Anregung zu einer solchen Publikation wurde 1888 gegeben, und bis zum 
Jahre 1899 veröffentlichte die Gesellschaft tatsächlich als Beilage zum Anzeiger für 
schweigerische Geschichte die Inventare von fünf Staats-, zwölf Gemeinde- und neun 
Korporationsarchiven. Dann aber mußte man die Arbeit ruhen lassen, weil trotz aller 
Bemühungen kein Material mehr zu erhalten war. Vgl. außer den Vorbemerkungen zu 
den Inventaren die Protokolle der geschichtforschenden Gesellschaft im Jahrbuch für 
schweizerische Geschichte, Jahrg. 1893 ff. 

4) Für das Handwörterbuch der schweizerischen Volkswirtschaft ist ein Artikel 
Archivwesen zwar vorgesehen, aber nicht geschrieben worden. Er 
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genössischer Akten vor 1798 jemals etwas geschrieben worden zu 
sein; auf diesen letzten Punkt wird deshalb hier kurz eingegangen 
werden, insofern er sich aus den eidgenössischen Abschieden aufhellen 
läßt. Beigefügt ist die Literatur, soweit sie sich auf das betreffende 
Archiv selbst bezieht oder von ihm publiziert worden ist. 

Wenn diese Zeilen kompetentere Federn zu weiteren Mitteilungen, 
ergänzenden oder berichtigenden, anregen oder vielleicht gar die 
Vollendung der Publikation der geschichtforschenden Gesellschaft ver- 
anlassen sollten, so wäre viel erreicht. 


Die heute geltende Bundesverfassung von 1874 bestimmt in 
Art. 3: „Die Kantone sind souverän, soweit ihre Souveränität nicht 
durch die Bundesverfassung beschränkt ist, und üben als solche alle 
Rechte aus, welche nicht der Bundesgewalt übertragen sind.“ Dem 
entsprechend gibt es in der Schweiz ebensowenig wie im Deutschen 
Reiche ein einheitlich geregeltes Archivwesen. Es steht den 25 Kan- 
tonen und Halbkantonen frei, ihre Archive nach Belieben zu ordnen 
oder auch gar nicht zu ordnen. Da die Archive bekanntlich eine den 
staatlichen und gesellschaftlichen Gebilden entsprechende Gestalt auf- 
weisen, so wird man in Anbetracht der besonderen Verhältnisse der 
Schweiz drei natürliche Gruppen unterscheiden müssen, nämlich: 1) das 
Archivwesen des Bundes, 2) das Archivwesen der Kantone und 
3) das Archivwesen der Gemeinden, Kirchen, Klöster usw., das der 
Korporationen und Privaten. Von diesen drei Gruppen wird 
hier nur die erste behandelt, die Besprechung der beiden anderen 
jedoch einer späteren Zeit vorbehalten. 

Bis zum Jahr 1798 gab es in staatsrechtlichem Sinne keine Schweiz, 
sondern nur verbündete Orte und Zugewandte. Diese waren völlig 
souverän und wurden unter sich nur durch das schwache Band der 
verschiedenen, in ihrem Wortlaut nicht übereinstimmenden Bundes- 
briefe, sowie durch das Interesse an den gemeinen Vogteien zusammen- 
gehalten. Eine Zentralgewalt mit festem Sitz, mit Organen für Gesetz- 
gebung und Verwaltung fehlte, und damit natürlich auch eine bestimmte 
Aufbewahrungsstelle für gemeineidgenössische Archivalien. Unter 
solchen Umständen ist die Frage nicht ohne Interesse, wo die Doku- 
mente verwahrt wurden, die die Orte in ihrer Gesamtheit oder einen 
Teil von ihnen berührten. 

Es ist klar, daß die Benützung gemeinsamer Aktenstücke da am 
häufigsten nötig wurde, wo die Tagsatzungen, die regelmäßigen 
Zusammenkünfte der Boten der einzelnen Orte, stattfanden. Einen 
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bestimmten Versammlungsort gab es aber auch für diese nicht; bald 
da, bald dort wurden eidgenössische Tage abgehalten. Dadurch aber, 
daß sich die acht alten Orte (Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug, Glarus) alljährlich in Baden im Aargau zur Ent- 
gegennahme der Jahresrechnung der gemeinen deutschen Vogteien 
versammelten, kam es immerhin dazu, daß bis zum XVII. Jahrhundert 
die meisten und wichtigsten Tagsatzungen nach Baden verlegt wurden. 
Hier bildeten sich denn auch wirklich die Anfänge eines eidgenössischen 
Archivs. Verschiedene Tagsatzungsbeschlüsse ordneten die Nieder- 
legung wichtiger Aktenstücke zu Baden als gemeinem, unparteiischem 
Ort an. So wurde 1538 der Originalbrief, betreffend die französischen 
Pensionen, dorthin gebracht; 1541 Originalschreiben Karls V. und des 
Königs Ferdinand; 1554 die Schriften des Frauenklosters St. Katharina 
in St. Gallen, dann die Akten langwieriger Prozesse und Streithändel usf. 

Verwalter des Archivs war der Landschreiber der Grafschaft Baden, 
der bei den in Baden abgehaltenen eidgenössischen Tagen als Kanzler 
tätig war und die Tagsatzungsprotokolle abfaßte; 1610 erhielt er den 
Befehl, jedem Ort ein Inventar der Aktenstücke zuzusenden. 

Die eidgenössischen Dokumente wurden in einem Gewölbe des 
niederen Schlosses aufbewahrt, die Kanzlei mit der Registratur dagegen 
wechselte ihren Verwahrungsort mit der Wohnung des Landschreibers, 
wobei immer etwas verloren ging und 1555 ein großer Teil der Akten 
durch Feuer zerstört wurde. Im Jahre 1668 kam es deshalb endlich 
zum Ankauf eines eigenen Hauses für Kanzlei und Archiv. Trotzdem 
hören die Klagen über Verwahrlosung von Archivalien nicht auf. Eine 
Inspektionskommission machte 1697 Vorschläge zu einer Neugestaltung. 
Als Inhalt des Archivs wird dabei angegeben: Abschiede, Rechnungen 
der Landvögte, Urbarien, Bunds- und Vertragsbücher, Tagsatzungs- 
protokolle, Akten. Für die letzteren sollte ein „Corpus“ mit 200 Schub- 
laden errichtet werden !). Nachdem im Jahre 1740 die seit 1712 aus 
der Mitregierung über Baden verdrängten katholischen Orte ohne 
Erfolg die Verlegung des Archivs nach Frauenfeld angeregt hatten, 
erfolgte in den Jahren 1758—1760 eine Neuordnung durch Landvogt 
Escher 2) und 1777 die Unterbringung im Haus zum Roten Turm. 


I1) Da schon 1712 wieder über große Unordnung im Archiv geklagt wird, so sind 
die Vorschläge von 1697 jedenfalls nicht ausgeführt worden. Das Staatsarchiv in Zürich 
besitzt ein Verzeichnis der im Schloß zu Baden liegenden Schriften aus dem Jahre 1729. 

2) Dabei wurde ein Inventar aufgenommen und den Gesandten der einzelnen Orte 
ein summarisches Verzeichnis der Akten übergeben; ein aus dieser Zeit stammendes im 
Staatsarchiv Bern liegendes Register über das Archiv zu Baden umfaßt 11 Bände.! 
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Neben Baden nahm Zürich eine besondere Stellung ein als 
Vorort der Eidgenossenschaft.e. Es schrieb die Tagsatzungen aus, 
empfing und beantwortete die Schreiben der fremden Mächte und 
teilte die Anregungen einzelner Stände den übrigen Orten mit. Ge- 
legentlich werden deshalb wichtige Dokumente denen von Zürich zu 
gemeinen Händen übergeben !), so die Übereinkunft zwischen den 
XIII Orten und Karl V. betreffend das Herzogtum Mailand vom 
6. Mai ı552 und der Vertrag vom 17. September 1555 über den 
Anteil von Bern, Freiburg und Solothurn am Landgericht im Thurgau. 

Von einer konsequenten Zuweisung gemeineidgenössischer Akten 
an Baden oder Zürich war man jedoch weit entfernt, vielmehr wurden 
fast von jedem Ort solche Stücke aufbewahrt. Die Urkunde betreffend 
den ewigen Frieden mit Frankreich von 1516 lag in Freiburg, den 
Vereinungsbrief mit derselben Macht von 1549 beanspruchte und 
erhielt Solothurn, weil die Vereinung dort abgeschlossen worden 
war. Andere französische Akten wiederum verwahrte Luzern. Ge- 
_ wöhnlich wurden für die übrigen Orte Kopien angefertigt. Unter 
solchen Umständen konnte es nicht ausbleiben, daß man über den 
Aufbewahrungsort bestimmter Akten oft im unklaren war und einzelne 
Stände beauftragen mußte nachzusehen, ob das betreffende Stück etwa 
bei ihnen liege. So wurden z. B. 1552 die von Freiburg und Solo- 
thurn beauftragt nachzuforschen, ob sich der Brief des Königs Franz I. 
von Frankreich über Zollbefreiungen — gemeint ist die obenerwähnte 
Urkunde über den ewigen Frieden von 1516 — nicht in ihrem Archive 
vorfinde. 

Daneben bestanden Archive und teilweise auch Kanzleien der 
gemeinen Herrschaften, für die Grafschaft Baden in Baden, für den 
Thurgau in Frauenfeld, für die Grafschaft Sargans im Schlosse Sargans, 
für die oberen freien Ämter in Bremgarten, für die bernisch - frei- 
burgischen Vogteien in Murten usf. 

Als nun im Jahre 1798 die alte Eidgenossenschaft zusammenbrach, 
blieben die gemeineidgenössischen Archivalien und die der gemeinen 
Vogteien da, wo sie waren, oder sie wurden in die Kantonshauptorte 
gebracht. Der alles zentralisierende helvetische Einheitsstaat schuf 
zwar sofort ein eidgenössisches Archiv; um aber auch die ältern 
eidgenössischen Archivalien an einer Zentralstelle zu sammeln, dazu 


1) Laut gefälliger Mitteilung des Herrn Staatsarchivars Dr. Nabholz in Zürich 
wurden diese Deposita offenbar von Anfang an mit den Dokumenten des Standes Zürich 
zu einer Masse verschmolzen. Auch die ältesten Repertorien, von 1646 und 1731, ent- 
halten keinen Hinweis auf eine besondere Abteilung für gemeineidgenössische Akten. 
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war die Zeit zu stürmisch und die Dauer des helvetischen Staates zu 
kurz, denn schon 1803 löste ihn wieder ein Bund souveräner Kantone 
ab !). Auch der neue Bundesstaat des Jahres 1848 hat keinen Versuch 
gemacht, die alten eidgenössischen Archivalien an sich zu ziehen und 
zu vereinigen. Art. 4 des Reglements für das eidgenössische Archiv 
vom Jahre 1864 bestimmt einfach folgendes: 

„Die ältern eidgenössischen Archive vor 1798, welche haibi 
sächlich in Zürich und Luzern und teilweise in Solothurn, Aarau (früher 
Baden) und Frauenfeld liegen, werden ferner der Sorgfalt der be- 
treffenden Stände empfohlen. Sie sollen übrigens der Eidgenossen- 
schaft und jedem Kanton immer offen stehen, womit die Befugnis 
verbunden ist, sich Auszüge daraus auf eigene Kosten zu verschaffen. 
Den eidgenössischen Archivaren steht der Zutritt zu denselben jeder- 
zeit offen“ 2). 

So ist es gekommen, daß das heutige Bundesarchiv erst mit dem 
Jahre 1798 einsetzt. 

Am 18. Dezember 1798 beschlossen die gesetzgebenden Räte 
der Helvetischen Republik die Errichtung eines Nationalarchivs 
und betrauten ein Mitglied des Großen Rates mit der Verwaltung. 
Die vollziehende Behörde, das Direktorium, organisierte am 7. Januar 
1799 für ihre eigenen Bedürfnisse ein Direktorialarchiv mit einem 
Oberarchivar an der Spitze. Als im Frühjahr 1803 die helvetische 
Regierung die Gewalt an Freiburg, den ersten Vorort unter der neuen 
Mediationsverfassung übergab, sollte auch das Archiv von Bern nach . 
Freiburg überführt werden; es zeigte sich aber, daß in diesen kurzen 
fünf Jahren sich ein so gewaltiges Aktenmaterial angehäuft hatte 
(un nombre immense de papiers que trente ou quarante voitures suffi- 
raient à peine pour les transporter à Fribourg), daß der Transport 
nach Freiburg die größten Übelstände zur Folge gehabt hätte. Des- 
halb wurde der Hauptbestand der Archivalien in Bern gelassen und 
am 16. Juni 1804 durch die Tagsatzung beschlossen, daß das helvetische 
Zentralarchiv endgültig in Bern verbleiben und dort auch das neue 
eidgenössische Archiv aufgestellt werden solle, während die Kanzlei 
jährlich den Wohnsitz wechselte. 

Heute bildet das helvetische Zentralarchiv die Abteilung A des 
Bundesarchivs. Es reicht vom 12. April 1798 bis zum 8. März 1803 


1) Am 9. Mai 1799.wurde zwar vom Direktorium ein Archivinspektor ernannt 
mit dem Auftrag, die dem Staate gehörenden Archive zu inspizieren, er konnte aber 
wegen der kriegerischen Wirren seine Tätigkeit gar nicht beginnen. 

2) Vgl. dazu S. 166, Anm. 1. | 
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nnd umfaßt 3775 Aktenbände. Die Akten sind nach Behörden ge- 
gliedert: I. Gesetzgebung. II. Vollziehungsgewalt. III. Ministerium des 
Innern. IV. Ministerium der Justiz und Polizei. V..Ministerium der 
Finanzen. VI. Ministerium des Krieges. VII. Ministerium des Aus- 
wärtigen. VIII. Oberster Gerichtshof. IX. Schatzamt, mit Stempelamt. 
X. Kommissariat für französische Lieferungen. 

Eine zweite selbständige Abteilung B, des Bundesarchivs, bildet 
das Tagsatzungsarchiv, das von 1803 — 1848 'reicht und in die Ab- 
teilungen Mediationsperiode 1803 — 1813 (672 Bände) und Restaura- 
tions- und Regenerationsperiode 1813 — 1848 (2230 Bände) zerfällt. 
Es enthält die Protokolle und Akten der nun wieder sehr schwachen 
Bundesregierung selbst und ihres Verkehrs mit den souveränen Kantonen. 
Die Hauptbestandteile bilden: I. Akten, bezüglich auf die Bundes- 
verfassungen und die Kantonalverfassungen im allgemeinen; 
II. Akten der Bundesbehörden; Ill. Akten über die verschiedenen 
inneren Geschäftszweige; IV. Akten betr. die auswärtigen Ver- 
hältnisse; Anhang: Urkunden. 

Die Abteilung C, die neue Zeit umfassend, setzt mit dem 6. No- 
vember 1848 ein. Hier sind die Akten nicht mehr nach den Behörden, 
sondern nach Materien geordnet. Hauptrubriken: a. Bundesbehörden 
und Verwaltung im allgemeinen. b. Politische Angelegenheiten. 
c. Innere Angelegenheiten. d. Bauwesen. e. Justizwesen. f. Polizeiwesen. 
g. Militärwesen. h. Handels- und Verkehrswesen. i. Zollwesen. k. Post- 
wesen. l. Telegraphenwesen. m. Finanzwesen. n. Anhang. 

Daneben verwahrt das Archiv die wertvollen Kopien schweizer- 
geschichtlichen Materials in ausländischen Archiven und Bibliotheken, 
die auf Kosten des Bundes und unter der Oberaufsicht des Bundes- 
archivars besorgt werden. Begonnen wurde damit 1882 in Paris, in 
dessen Archiven bis 1907 über 200000 Folioseiten kopiert wurden. 
Im Jahre 1891 wurden die italienischen Archive in Angriff genommen, 
1894 die von London und 1899 die von Simancas in Spanien. Ab- 
geschlossen ist die Sammlung noch nicht. 

Das Bundesarchiv oder eidgenössische Staatsarchiv in seiner 
jetzigen Gestalt verdankt seine Entstehung der Bundesverfassung von 
1848. Im Jahre 1861 wurde es reorganisiert und dem Departement 
des Innern unterstellt. Seit 1899 ist es (neben der schweizerischen 
Landesbibliothek) in einem neuen, zweckmäßig eingerichteten Gebäude 
untergebracht und für die Benützung in weitherzigster Weise geöffnet. 
Die Registraturen liefern immer die 3 ältesten Jahrgänge ihrer Akten 
ab, sobald sich bei ihnen 9 Jahrgänge angesammelt haben. Gültig 


— 169 — 


für das Archiv ist immer noch das Reglement vom Jahre 1864. 
Gegenwärtiger Archivar ist seit 1868 Dr. Jakob Kaiser, dem der 
Unterarchivar Fr. Bratschi und drei Gehilfen zur Seite stehen. 
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Mitteilungen 


Alte Städtebilder. — Daß dem Geschichtsforscher nicht nur schrift- 
liche Aufzeichnungen als Quelle dienen, sondern daß auch Überreste jeg- 
licher Art — Gebäude, menschliche Siedelungen mit Hinblick auf ihre An- 
lage, Gegenstände des Gebrauchs usw. — eine wesentliche Bedeutung als 
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Quellen besitzen, ist bekannt !). Da nun aber namentlich an Gebäuden und 
an der Anlage von Städten und Dörfern die Zeit manche Veränderungen mit 
sich gebracht hat, die sich nicht immer ohne weiteres aus schriftlichen 
Quellen nachweisen lassen, so ist eine gewisse Vorsicht geboten, sobald 
aus dem Befund unserer Tage oder auch etwa aus dem vor 100 Jahren nach- 
gewiesenen geschichtliche Rückschlüsse auf die Zeit der Entstehung gezogen 
werden sollen. Aus diesem Grunde haben alle älterer Zeit entstammenden 
Pläne, Ansichten und Beschreibungen, aber auch Landkarten, ihren großen 
Wert als Geschichtsquellen, insofern sie heutige oder überhaupt jüngere Tat- 
bestände entweder als alt erweisen oder Zeitpunkt, Ort und Umfang vor- 
genommener Veränderungen in gewissen Grenzen erkennen lassen; diese Er- 
kenntnis wiederum veranlaßt dann zu Nachforschungen, um aus Akten, Rech- 
nungen u. dgl. Näheres über die etwa vor sich gegangenen Veränderungen 
zu ermitteln. In der richtigen Würdigung dieser Umstände hat sich die 
Forschung in neuerer Zeit die Aufsuchung solcher zeichnerischer Darstel- 
lungen, die zum größten Teile einst für praktische Zwecke ausgeführt wurden, 
angelegen sein lassen: es sei hier nur an die neue Herausgabe alter Land- 
karten ?), an die Durchforschung des vorhandenen Bestandes an Flur- 
karten) und ihre teilweise Veröffentlichung bzw. Reproduktion und an 


1) Vgl. Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode. 3./4. Aufl. (Leipzig 
1903), S. 230ff., besonders S. 235. Zu den „Überresten‘ gehören auch die Urkunden 
und Akten, und sie stehen deswegen nicht nur begrifflich zu den chronikalischen Be- 
richten in einem Gegensatze, sondern erfordern auch eine ganz anders geartete Kritik 
als diese. 

2) So hat die Königlich Sächsische Kommission für Geschichte 1906 in 18 Licht- 
drucktafeln Die ältesten gedruckten Karten der sächsisch- thüringischen Länder 
(1540—1593), herausgegeben und erläutert von Viktor Hantzsch (Leipzig, B. G. Teubner), 
veröffentlicht. — Wie wichtig und für historisch-topographische Untersuchungen unerläß- 
lich die Benutzung alter Karten ist, deren Zuverlässigkeit natürlich geradeso wie die jeder 
anderen Quelle kritisch geprüft werden muß, hat neuerdings Alfred Meiche in seiner 
ausgezeichneten für historisch-topographische Untersuchungen mustergültigen Arbeit Die 
Oberlausitzer Gfrenzurkunde vom Jahre 1241 (= Neues Lausitzisches Magazin 84. Band 
[1908], S. 145—251) S. 17I gezeigt. Es handelt sich da um die Identifizierung von 
Gewässern, und zwar spricht die Urkunde von einem Bache, der in die Neiße mündet. 
Meiche findet diesen Bach im heutigen Niechaer Bach wieder, aber leider mündet dieser 
in die Pließnitz und führt erst mit dieser sein Wasser der Neiße zu, so daß seine Be- 
hauptung scheinbar vor der Kritik nicht bestehen kann. Hier helfen nun die alten Karten, 
und zwar zeigt ein Plan, den der sächsiche Ingenieuroffizier Haacks um 1779 aufgenommen 
hat, daß in dieser sumpfigen Niederung damals drei Wasserläufe parallel liefen und jeder 
für sich in die Neiße mündete, nämlich die Gaule, die Pließnitz und der Niechaer Bach. 
Heute haben alle drei zusammen nur eine Mündung, die der Pließnitz. Hier liegt also 
eine neuere, in der Gegend selbst in Vergessenheit geratene Flußregulierung vor, über 
die gewiß auch irgendwo Akten existieren und durch die das Landschaftsbild ganz wesent- 
lich verändert worden ist. Meiches Untersuchung sei übrigens allen, die urkundlich 
überlieferte Namen von Örtlichkeiten topographisch bestimmen wollen, hinsichtlich der 
dabei anzuwendenden Methode angelegentlichst empfohlen; er zeigt den Weg, wie 
man Ergebnisse gewinnen kann, und deshalb ist sie auch für denjenigen, der ihrem Gegen- 
stande an sich kaum Interesse entgegenbringt, in höchstem Maße lesenswert. 

3) Vgl. diese Zeitschrift 4. Band (1903), S. 314, Anm, 2, sowie über die Repro- 
duktion der sächsischen Flurkrokis 9. Band, S. 23. Veröffentlicht und geschichtlich er- 
folgreich ausgebeutet sind solche Lagepläne von Dorffluren aus der Zeit 1760—1770 
von Felix Moeschler in seiner Arbeit Guisherrlich-bäuerliche Verhältnisse in der 
Oberlausitz (Görlitz, in Kommission bei H. Tzschaschel 1906). 
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die systematische Durcharbeitung der Stadtgrundrisse und der alten Stadt- 
pläne erinnert, ohne deren Hilfe sich die räumliche Anlage einer Stadt 
kaum vollständig würdigen läßt }). | 

Nicht minder wertvoll als die Pläne sind, wenn auch die Bedeutung in 
einer anderen Richtung liegt, die alten Abbildungen von bewohnten 
Plätzen, die eine Gesamtübersicht gestatten und die nicht nur bei ortsgeschicht- 
lichen Untersuchungen herangezogen, sondern auch nach Möglichkeit in 
Nachbildung mitgeteilt werden sollten, damit sich der Leser ein Bild davon 
machen kann, wie der Gegenstand der Darstellung vor Jahrhunderten aus- 
sah. Das bekannteste Werk, das über 2000 bildliche Darstellungen von 
Städten usw. enthält, ist die Topographia Germaniae, die Matthäus Merian 
begann und sein gleichnamiger Sohn fortsetzte; sie ist nach Landschaften 
angeordnet und erschien 1642—- 1688 in 30 Bänden. Den Text dazu hat 
zum größten Teile Zeiller geliefert 2). Das viel kleinere Theatrum urbium, 
warhaftige Contrafeytung und summarische Beschreibung fast aller vornemen 
und namhaftigen Stätten, Schlössern und Kloester von Abraham Saur (zu- 
erst 1593, zuletzt 1658 in sechster vermehrter Auflage) bietet verhältnis- 
mäßig nur wenige Bilder und zwar nur in einem sehr kleinen Format. Noch 
etwas älter ist das in lateinischer und deutscher Ausgabe (2 Bände folio) 
erschienene Werk von Georg Bruin und Franz Hogenberg; die Vorrede 
ist von 1572, das Druckprivileg von 1576 datiert. Der lateinische Titel 
lautet: Civitates orbis terrarum, der deutsche: Contrafactur und Beschreibung 
der vornembster stät der Welt. Hier füllen die Bilder teilweise ein Folio- 
doppelblatt (47 cm breit); teilweise stehen auf einem solchen zwei oder auch 
drei Ansichten übereinander, teilweise vier nebeneinander; ja es sind sogar 
gelegentlich 13 kleine Bilder im Format von etwa 8/8 cm auf einem Doppel- 
blatt untergebracht. Auf den größeren Bildern, zu denen allerdings viele 
außerdeutsche gehören, sind zahlreiche topographische Bezeichnungen an- 
gebracht. 

Erst in neuerer Zeit „entdeckt“ wurde dagegen Wilhelm Dilich, der 
in Federzeichnungen die Bilder hessischer und sächsischer Städte festgehalten 
hat. Die ersteren erschienen unter dem Titel Wilhelm Dilichs Ansichten 
hessischer Städte aus dem Jahre 1591, nach den Federzeichnungen in 
seiner ‚Synopsis descriptionis totius Hassiae‘‘ (Marburg, Elwert 1902, 


1) Vgl. Kretzschmar, Der Stadtplan als Geschichtsquelle in dieser Zeit- 
schrift 9. Band, S. 133—141, und oben S. 47—48. 

2) Über Merian und Zeiller vgl. diese Zeitschrift 3. Band, S. 223—224. Das 
Buch von Eckardt, Matthäus Merian (Basel, Georg 1887), ist deswegen besonders 
wichtig, weil es ein Verzeichnis der sämtlichen Kupferstiche darbietet, aus dem man 
sich bequem darüber unterrichten kann, ob gerade diese oder jene Stadt tatsächlich ver- 
treten ist, — Ein beträchtlicher Teil der Merianschen Städtebilder ist in verkleinertem 
Maßstabe in Meyers Historisch- geographischem Kalender 1897—1906 reproduziert 
worden. Von den zu diesem Zwecke hergestellten Bilderstöcken gibt der Verlag (Leipzig, 
Bibliographisches Institut) neue Galvanos ab, und zwar werden für den Quadratzenti- 
meter 10 Pfennig berechnet. Die Liste der Orte, deren altes Bild in dieser bequemen 
Weise zu erhalten ist, besitzt der Herausgeber der Deutschen Geschichtsblätter und gibt 
gern Auskunft, ob sich eine bestimmte Stadt darunter findet. Für jeden örtlichen Ge- 
schichtsverein ist es von Wert, wenn den Mitgliedern das alte Stadtbild möglichst ver- 
traut ist! 
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27 Lichtdrucktafeln; Mk. 20), eingeleitet von E. Theuner, die letzteren 
bilden den 13. Band der „Schriften der Königlich Sächsischen Kommission 
für Geschichte“ und führen den Titel Wilhelm Dilichs Federzeichnungen 
kursächsischer und meißnischer Ortschaften aus den Jahren 1626—1629, 
herausgegeben von Paul Emil Richter und Christian Krollmann (3 Bände; 
Dresden, C. C. Meinhold & Söhne 1907; Mk. 28). Waren die Bilder der 
sächsischen Städte bisher nur teilweise bekannt geworden, so hatte diejenigen 
der hessischen wenigstens teilweise schon Dilich selbst veröffentlicht; diese 
Federzeichnungen bilden nämlich die Grundlage der in seiner Hessischen 
Chronik enthaltenen Kupfer. 

Wilhelm Dilich, geboren 1572 und gestorben 1650, Hesse von Geburt, 
studierte seit 15389 in Wittenberg !), trieb dort geschichtliche Studien, übte 
daneben die Kunst des Radierens und Holzschneidens und wurde auch mit 
der Kartographie vertraut. Mit diesen Kenntnissen ausgerüstet und im Be- 
sitze eines lebhaften Interesses für historisch-geographische Dinge kehrte er 
Ende 1590 nach Hessen zurück und beschäftigte sich, unmittelbar durch 
den Landgrafen Wilhelm selbst dazu veranlaßt, mit der hessischen Geschichte. 
Um den Stoff für eine von ihm geplante Topographie und Geschichte Hessens 
zu sammeln, durchstreifte Dilich 1591 von Marburg aus das Land, sammelte 
Nachrichten und hielt das, was er sah, mit der Zeichenfeder fest. Die 
Frucht dieser Tätigkeit waren die 46 Ansichten, die 1902 veröffentlicht 
wurden, während der geschichtliche Text für eine Herausgabe zu unbedeutend 
erschien; der vollständige Titel lautet: Synopsis descriptionis totius Hassiae 
tribus libris comprehensae. Dieses Werk verschaffte ihm eine Stellung als 
Zeichner („Abreißer‘“) im Dienste des seit 1592 regierenden Landgrafen 
Moritz, der persönlich als Kriegstheoretiker bedeutend war. Bald jedoch 
verließ Dilich Hessen wieder und ging nach Sachsen, wo er eine Descriptio 
Lipsiae in fünf Ansichten herstellte 2), befand sich dann 1596 im Dienste 
seines Landesherrn in Bremen und zeichnete auch da fleißig. Nach ver- 
schiedenen anderen Arbeiten rein künstlerischer Art nahm Dilich die Be- 
schreibung Bremens wieder auf und stellte sie 1605 fertig: der geschicht- 
lichen Beschreibung, die in tendenziöser Absicht von maßgebenden Persön- 
lichkeiten in Bremen geliefert wurde, sind 2ı Tafeln beigefügt, und davon 
enthalten ro Landkarten. Im Auftrage des Landgrafen Moritz entstand in 
demselben Jahre, 1605, noch die Hessische Chronika, zusammengetragen 
und verfertigt durch Wilhelm Scheffern, genannt Dilich, eine für ihre Zeit 
zwar nicht gering zu schätzende Leistung, weil sie den ersten Versuch einer 
hessischen Landesgeschichte darstellt, für uns jedoch wiederum wertvoll in- 
folge der Abbildungen, die sämtlich in Kupfer gestochen sind und neben 
Landkarten, Ansichten von Städten und Burgen auch Kostümbilder und 
Fürstenporträts darstellen. Da die Anordnung und die Zahl der Bilder in 
den einzelnen Exemplaren verschieden ist, so ist es nicht ganz leicht, die 


I) Diese kurzen Angaben über Dilichs Person sind der biographischen Einleitung 
von Krollmann in der zuletzt genannten Veröffentlichung entnommen; auf alle seine 
Werke, namentlich die kriegstechnischen, kann hier jedoch nicht näher eingegangen werden. 

` 2) Darüber Näheres in den Quellen zur Geschichte Leipzigs, herausgegeben von 
Gustav Wustmann, 1. Band (Leipzig 1889), S. 19—34, wo auch eine dieser Zeich- 
nungen reproduziert ist. 
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Gesamtzahl der von Dilich für diesen Zweck gefertigten Ansichten festzustellen. 
Während die Hessische Chronik alsbald gedruckt wurde, blieb seine Be- 
schreibung Marburgs und seiner Gelehrten nur im Manuskript erhalten, bis 
Cäsar den Text als Urbs et Academia Marpurgensis succincte descripta 
et typis efformata a Wilhelmo Dilichio (Marburg 1867) und als Supplemen- 
tum dazu Justi die Bildnisse der Marburger Professoren (Marburg 1898) 
veröffentlichte. Das Kriegsbuch erschien dagegen 1608 zu Kassel im Druck. 
Seit 1607 mit der kartographischen Aufnahme des Landes Hessen betraut, ver- 
fiel der Meister bei seinem Landesherrn in Ungnade und vollendete das Werk, 
das dem von Matthias Öder in Kursachsen ausgeführten entsprechen sollte, 
nicht. Von der Art, wie er sich seine Arbeit gedacht hatte, zeugt ein in der 
Landesbibliothek in Kassel aufbewahrter Sammelband von 5ı Tafeln, der neben 
19 Landkartenblättern 32 Blätter mit Grundrissen, Schnitten und Ansichten 
hessischer ‘Burgen, zumeist aus der Niedergrafschaft Katzenelnbogen, enthält. 
Die letzteren Tafeln sind veröffentlicht in -Rheinische Burgen nach Hand- 
zeichnungen Dilichs (1607), herausgegeben von Carl Michaelis mit Bei- 
trägen von C. Krollmann und Bodo Ebhardt (Berlin, F. Ebhardt & Co. 
1900; Mk. 20) 1). Seit 1622 wiederum, und zwar diesmal mit Befestigungs- 
bauten beschäftigt, eine Arbeit, zu der ihn seine militärtechnischen Kennt- 
nisse in hohem Maße befähigt erscheinen ließen, erntete Dilich wieder Miß- 
trauen und saß bis 1625, im Gefängnis. Dann zog ihn ein hessischer Edel- 
mann, der dem Kurfürsten von Sachsen diente, Johann Melchior von Schwal- 
bach, in kursächsische Dienste, und hier wurde er als Ingenieur, Architekt 
und Geograph angestellt. Zuerst hatte er architektonisch-künstlerische Auf- 
gaben zu lösen, vor allem die künstlerische Ausschmückung des 1701 zer- 
störten Riesensaals im Dresdener Schlosse. Dann aber beschäftigte ihn der 
Festungsbau, besonders in Wittenberg; von da aus ging er auch auf die 
Reise und sammelte seine sächsischen Städtebilder, 1626 im Kurkreise be- 
ginnend. : Der nächste Zweck dieser Aufnahmen war, zuverlässigen Stoff für 
die im Riesensaale anzubringenden Wandgemälde zu sammeln. In den 
letzten Jahrzehnten seines Lebens beschäftigte ihn der Festungsbau lebhaft, 
und in Verbindung damit stehen seine kriegstechnischen Schriften, von denen 
die bedeutendste 1647 abgeschlossen, aber erst. 39 Jahre nach seinem Tode 
als Kriegsbuch Wilhelmi Dilichii, darin die alte und neue Militia allerörther 
vermehret, eigentlich beschrieben und allen Kriegsneulingen, Bau- und 
Büchsenmeistern eu nute publiciret (Frankfurt a. M. 1689; 2. Aufl. 1718) 
veröffentlicht wurde. 

Dilichs Städtebilder, die uns hier allein beschäftigen, sind nicht nur 
wertvoll, weil sie uns das alte Aussehen so vieler Plätze veranschaulichen, 


1) Diese Veröffentlichung ist nicht nur für den Kunsthistoriker und den, der sich 
mit dem Befestigungswesen beschäftigt, wichtir, sondern verdient die Beachtung jedes 
Historikers schon wegen der erstaunlichen technischen Leistungen, die man zu Anfang 
des XVII. Jahrhunderts in solcher Vollendung nicht vermutet. Recht wertvoll sind die 
beigegebenen Ausschnitte aus Dilichs kartographischen Aufnahmen, die den Zu- 
stand der Gegenden vor 300 Jahren auf das genaueste erkennen lassen. Auf der Karte 
S. 16 findet sich auch der Felsen Lorlei, und auf derjenigen S. 36 lautet die Bezeich- 
nung: Der Lorley oder Lorenbergk. Eine vollständige Veröffentlichung der 19 Land- 
kartenblätter ebenso wie der 10 bremischen nach Art der oben erwähnten sächsischen 
Karten, die Hantzsch herausgab, wäre ein höchst verdienstliches Werk! 
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sondern ihnen wohnt auch eine künstlerische Bedeutung inne, weil sie in 
weit höherem Maße als es die Zeitgenossen verstanden, die einzelne Stadt in 
die Landschaft hineinstellen und ein Gesamtbild, nicht eine Summe von 
Einzelheiten geben. Die Sammlung der sächsischen Städtebilder, die sich 
in der Königlichen Öffentlichen Bibliothek zu Dresden finden, sind schon 
seit geraumer Zeit gewürdigt und zum Teil auch in der Beschreibenden Dar- 
stelung der älteren Bau- und Kunstdenkmäler des Königreichs Sachsen 
reproduziert worden, jedoch in manchen Fällen in verkleinertem Maßstabe. 
Die nunmehrige Veröffentlichung der Königlich Sächsischen Kommission für 
Geschichte hat nun die Bilder allgemein zugänglich gemacht und die ge- 
schichtliche Kenntnis des Landes wesentlich bereichert. Besonders anzu- 
erkennen ist, daß man zu einer vollständigen Herausgabe geschritten ist und 
sich nicht etwa auf die 77 dem heutigen Königreich Sachsen angehörigen 
Orte beschränkt hat; es finden sich vielmehr auch 50 gegenwärtig in Preußen 
und 5 im Großherzogtum Sachsen gelegene Städte. Ferner sind die Bilder 
genau in Originalgröße, und zwar teils durch Photographie, teils durch 
Lithographie, aber in einer so vollendeten Weise wiedergegeben, daß die 
Einsichtnahme in das durch häufige Benutzung schon etwas beschädigte Original 
für den Geschichtsforscher überflüssig geworden ist. Der lateinische Begleit- 
text Dilichs, der begreiflicherweise nichts Wesentliches bietet, ist nicht mit 
abgedruckt worden. Die einzelne Ansicht zeichnet sich dadurch aus, daß 
bei einem sehr großen Teile, allerdings nicht bei allen, auch topographische 
Bezeichnungen — Namen der Tore, der Kirchen, der Mühlen, Ziegelscheunen 
usw. — eingeschrieben sind, so daß auch in dieser Hinsicht der Benutzer 
manchen wertvollen Anhalt gewinnt. Bei Bildern, die solcher topographischer 
Bezeichnungen entbehren, hat der Herausgeber P. E. Richter mit großer 
Umsicht und unermüdlichem Fleiße im Anschluß an sonstige Abbildungen 
und durch Einziehung von Erkundigungen solche eingefügt !); wo das ge- 
schehen ist, das verrät das einzelne Bild sogleich durch den Schriftcharakter. 
Bei manchen Städten ist auch das Stadtwappen beigefügt, teilweise sogar — so 
bei Weißenfels — unter Angabe der heraldischen Farben. | 

Begreiflicherweise hat jede einzelne der Ansichten für die heutigen Be- 
wohner des betreffenden Ortes das größte Interesse, und ganz besonders 
‘kommen diejenigen Städte in Betracht, in denen ein Geschichtsverein wirkt 
oder eine sonstige Organisation besteht, die Interesse für die Vergangenheit 
der Heimat hat. Wenn etwa als Gabe eines Vereins an jedes seiner Mit- 
glieder oder als Beigabe zu irgendeiner ortsgeschichtlichen Veröffentlichung 
die entsprechende Dilichsche Federzeichnung in genau derselben Reproduk- 
tion, wie sie in dem genannten Werke vorliegt, gewünscht wird, so ist die 
Verlagsbuchhandlung bereit, die erforderlichen Exemplare zu liefern, und 
zwar würde der Preis für roo Exemplare 40 Mark, für 300 Exemplare 
70 Mark betragen. 


1) Diese Art, alte Ansichten bei einer Veröffentlichung dem Benutzer inhaltlich auf 
Grund der doch unvermeidlichen Untersuchungen zu erläutern, verdient allgemeine 
Nachahmung, und wenn etwa einer Stadtgeschichte solche alte Bilder beigegeben werden, 
muß die Beschriftung so ausführlich gestaltet werden wie es der Raum zuläßt. Bei Ge- 
bäuden, deren Entstehungszeit feststeht, wird man ENEC EERIE gleich auf dem Bilde das 
Jahr der Erbauung angeben. 
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Um auch Fernerstehenden einen Überblick über den Inhalt zu ver- 
schaffen, seien hier wenigstens die Namen der Orte mitgeteilt. 

ı. Königreich Sachsen: Adorf, Annaberg, Aue, Augustusburg, 
Bischofswerda, Borna, Brand bei Freiberg, Buchholz bei Annaberg, Chemnitz, 
Colditz, Dippoldiswalde, Döbeln, Dresden, Ehrenfriedersdorf, Eibenstock, 
Elterlein, Frankenberg, Freiberg, Geithain, Geringswalde, Geyer, Granaten 
(Tharandt), Grimma, Groitzsch, Großenhain, Grünhain, Hartha bei Waldheim, 
Hohnstein (Sächsische Schweiz), Königstein, Lauterstein, Leipzig, Leisnig, 
Lengefeld, Lichtenwalde, Lommatzsch, Marienberg, Markneukirchen, Markran- 
städt, Meißen, Mittweida, Mügeln, Neusorge an der Zschopau, Neustädtel, 
Nossen, Oberwiesenthal, Öderan, Ölsnitz, Oschatz, Pausa, Pegau, Pirna, Plauen 
i. V., Radeberg, Rauenstein, Rochlitz, Roßwein, Sachsenburg, Schandau, 
Scheibenberg, Schellenberg, Schlettau, Schneeberg, Schöneck, Schwarzenberg, 
Stollberg, Stolpen, Tharandt, Thum, Waldheim, Warmbad, Werdau, Wiesen- 
bad, Wolkenstein, Wurzen, Zöblitz, Zschopau, Zwenkau, Zwickau, Zwönitz. _ 

2. Königreich Preußen: Annaburg, Belgern, Belzig, Bitterfeld, 
Brehna, Brück, Delitzsch, Dommitzsch, Düben, Eilenburg, Elster, Freiburg a. U., 
Glücksburg bei Seyda, Gräfenhainichen, Herzberg, Hohen-Mölsen, Jessen, 
Kemberg, Landsberg, Laucha, Lauchstädt, Lichtenberg, Lochau, Lützen, 
Merseburg, Mücheln, Mühlberg, Naumburg, Niemeck, Ortrand, Osterfeld, 
Prettin, Pretzsch, Schafstädt, Schilda, Schkeuditz, Schlieben, Schmiedeberg, 
Schönewalde, Schweinitz, Senftenberg, Seyda, Sitzenroda, Torgau, Übigau, 
Wahrenbrück, Weißenfels, Wittenberg, Zahna, Zeitz, Ziegenrück, Zörbig. 

3. Großherzogtum Sachsen: Auma, Mildenfurt, Neustadt a. O., 
Triptis, Weida. 

Die 1591 von Dilich aufgenommenen 46 hessischen Städtebilder 
erreichen, wie Theuner selbst sagt, in der Reproduktion den Reiz der Ur- 
bilder nicht. So fein sie übrigens auch künstlerisch sein mögen, als Ge- 
schichtsquellen stehen sie hinter den über 30 Jahre jüngeren sächsischen 
erheblich zurück, und zwar erstens, weil die Mehrzahl der Bilder — mit 
Ausnahme von 5 Tafeln ist jede von zwei Ansichten besetzt — wesentlich 
kleineres Format zeigen als jene (nur wenig größer als das moderne Visiten- 
kartformat der Photographie) und zweitens, weil die topographischen Bezeich- 
nungen fehlen. Für den Ortsgeschichtsforscher ist es ja vielleicht nicht allzu 
schwer, die Gebäulichkeiten zu identifizieren, aber so manches Gebäude, das 
nicht mehr steht, würde doch durch Eintragung des Namens, der unter allen 
Umständen seinen Wert hat, auch wenn er nur Bekanntes bestätigt, in seiner 
Lage genau .bestimmt worden sein. Trotz alledem sind auch diese Bilder 
für den Forscher in der heimischen Geschichte von erheblichem Wert, zumal 
es für die meisten der vorgeführten Städte wohl die ältesten Abbildungen 
sein werden. Auch die Namen dieser hessischen Städte seien hier in al- 
phabetischer Reihe aufgeführt: Allendorf a. d. Lumda, Allendorf a. d. Werra, 
Alsfeld, Biedenkopf, Borken, Darmstadt, Eschwege, Felsberg, Frankenberg, 
Gemünden a. d. Wohra, Gießen, Grebenstein, Grünberg, Gudensberg, Helmars- 
hausen, Hersfeld, Hofgeismar, Homberg a. d. Ohm, Homberg a. d. Efze, 
Immenhausen, Kassel, Kirchhain, Marburg, Melsungen, Neukirchen, Neiden- 
stein, Nidda, Rauschenberg, Rotenburg a. d. Fulda, Sababurg, Schmalkalden, 
Schotten, Spangenberg, Sankt Goar, Staufenberg, Treisa, Trendelburg, Ulrich- 
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stein, Vacha, Waldkappel, Weidelsberg, Wetter, Witzenhausen, Wolfhagen, 
Ziegenhain, Zierenberg. 

In den Rheinischen Burgen dagegen sind die Ansichten und viele 
Grundrisse von folgenden enthalten: Hohenstein bei Langenschwalbach, Die 
Katz über St. Goarshausen, Marksburg bei Braubach, Philippsburg bei Brau- 
bach, Reichenberg östlich von St. Goarshausen, Rheinfels über St. Goar, 
Ziegenhain (nur Grundrisse). 

Umsichtige Aktenforschung erst hat uns das rechte Verständnis für 
Dilichs Werke gebracht, und der Künstler, Topograph, Ingenieur und 
Kriegstheoretiker hat durch sie lebendige Gestalt gewonnen. Eine knappe 
zusammenfassende Darstellung seines Lebens und Wirkens wäre nunmehr 
nicht allzu schwer und würde einen großen Reiz haben. Als Teil einer 
solchen Arbeit oder auch selbständig wäre jedoch eine alphabetische Zu- 
sammenstellung erwünscht, die alle von Dilich herrührenden Aufnahmen 
menschlicher Wohnplätze, der Ansichten nicht minder als der Pläne und Risse, 
verzeichnet, damit sie ausgiebig verwertet werden könnten. Ja es wäre zu 
erwägen, ob es sich nicht lohnte, einmal alle die genannten Städtebücher, 
denen noch manche anderen anzureihen wären — etwa bis zum Ende des 
XVII. Jahrhunderts —, in dieser Weise zu bearbeiten, so daß ein einziges 
Verzeichnis dem Suchenden sofort Aufschluß gäbe, welche Orte bei Bruin 
und Hogenberg, Saur, Dilich, Merian usw. abgebildet sind. Da sich für 
nicht wenige Plätze mehrere Abbildungen finden, die sich gegenseitig er- 
gänzen, aber auch die Kritik herausfordern, würde eine solche Zusammen- 
stellung die Ortsforschung sehr erleichtern und gutes Bildermaterial für so 
manche Ortsgeschichte an die Hand geben. A. T. 


Neue Keltomanen. Während meines vieljährigen Aufenthaltes im 
russischen Sprachgebiete war ich wiederholt Zeuge, wenn Kinder scherzweise 
gefragt wurden: Ty pápin ssyn? Ty mdmina dotschka? (Bist du Papas 
Sohn? Bist du Mamas Töchterchen?) Ich hörte wohl auch das Schimpf- 
wort Ssüukin ssyn (Sohn einer Hündin). Es kam mir zum Bewußtsein, wie 
die Adjektivbildung auf -in den Genitiv eines Personennamens ersetzt. Die- 
selbe Adjektivbildung hörte ich, wenn die Moskowiter berieten, welchen Ort 
sie zum Sommeraufenthalte wählen sollten: Gehen Sie diesen Sommer nach 
Püschkino (Ljublind) oder nach Goliseyno (Zarizyno, -y statt # nach einem 
2)? Aus geschichtlicher Erinnerung reihten sich an: Karamsin, Beresina, 
Borodind. Es wurde mir klar, daß diese Adjektivformen auf -in von Per- 
sonennamen auf -a abgeleitet sind, während die von anderen Personennamen 
abgeleiteten Adjektiva auf -ow und -ew auslauten. Beispiele der ersten Art sind: 

Iljd Nikita Pápa Borodá Berésa 

Elias Nikita Papa Bart Birke 
Adjektiv Iljin Nikttin Päpin Borodin Beresin, 

Beispiele der zweiten Art: | 

Iwän Faust Pjotr Wnuk Läsarj 

Johannes Faust Peter Enkel = Lazarus 
Genitiv Twána Faústa Petrá Wnúka Lásarja 
Adjektiv Iwánow Faústow Petrów Wnúkow Lásarjew. 
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Das Maskulinum dieser zwiefachen Personenadjektiva ohne folgendes 
Substantiv bezeichnet einen Mann aus der Familie der mit dem Grundworte 
bezeichneten Person. Hieß jemand infolge seines großen Bartes Borodd 
(= Bart), so bekam damals, als Familiennamen sich nötig machten, jeder 
der männlichen Nachkommen den Namen Borodin; der Plural Borodiny be- 
zeichnete die gesamte Familie. Hieß jemand infolge seiner Herkunft oder 
dunkeln Hautfarbe Ardp (Mohr), so nannte man jeden seiner männlichen 
Nachkommen Ardpow, die ganze Sippe Ardpowy. 

Das Femininum dient zur Bezeichnung der Frau eines Mannes, dessen 
Name auf in, ow, ew auslautet, also Borodind ist die Frau eines Borodin, 
Ardpowa die Frau eines Ardpow. Bei dem historischen Namen Beresina 
ist rjek4 (Fluß) zu ergänzen: also Birkenfluß; die Bildung ist so, als wenn 
Beresa (Birke) ein Personenname wäre. 

Das Neutrum wurde als Ortsbezeichnung üblich, weil man sich das 
Substantiv sgjeld (= ssjed-W Sitz, Ansiedlung) dazu ergänzte, so Zarigyno 
als Gründung einer zarisa oder Zarin, Faustowo ein zur Kirche des heiligen 
Faustus gehöriger Ort. 

In dieser meiner fortschreitenden Erkenntnis über die Entstehung eines 
überaus großen Teiles der russischen Ortsnamen war mir das Erscheinen 
des Buches von G. Hey, Die slawischen Siedelungen im Königreiche Sachsen 
(Dresden 1893) äußerst willkommen !). Ich fand hier die meisten Orts- 
namen aus Personennamen erklärt und konnte das Prinzip dieser Erklärungen 
nur billigen. Es wurde mir jetzt klar, wie slawische Sprachforscher darauf 
gekommen sind, den Berg Oybin, der in frühester Zeit auch Moybin ge- 
schrieben wurde, als Besitz einer Frau Moiba anzusehen, vorausgesetzt natür- 
lich, daß es einen solchen Frauennamen gegeben hat. Auch die Herleitung 
des Namens Döben (Dorf und Schloß bei Grimma) von dewa Jungfrau 
— also Maidhof oder Magdeburg — wurde mir verständlich; gibt es doch 
einige Stunden von Deutsch-Gabel in Nordböhmen noch ein jetzt in Ruinen 
liegendes Schloß Dewin, das im XVI. Jahrhundert deutscherseits „Döben “ 
genannt wurde. Die heutige Betonung Dewin, Oybin, ebenso wie Stettin, 
Berlín usw., wird wohl aus der Humanistenzeit stammen, als die Gebildeten 
Dewinum, Oybinum schrieben. 

Gegner sind dem zielbewußt geschriebenen Buche von Hey unter denen 
entstanden, welche an der Bedeutung vieler der zugrunde liegenden Per- 
sonennamen Anstoß nehmen. Gewiß gilt für eine so weit zurückliegende 
Kulturstufe der Spruch Naturalia non sunt turpia. Aber viele de ıvon Hey 
vermuteten Personennamen lassen sich auch mit diesem Spruche nicht er- 
klären. Gründer von Wohnstätten sollen nach Hey Namen geführt haben, 
welche bedeuten: oft verunreinigtes Kind, viel geprügeltes Kind, Brüller, 
Plärrmaul, Grunzer, Lutscher usw. Ist es denkbar, daß ein Mann, der als 
Kind solchen Namen bekommen hatte, ihn auch dann noch geführt habe, 
als er im Kreise seiner Söhne, Töchter und Dienstboten den ersten Balken 
zum neuen Heimwesen fällte? Ich meine, an der Erklärung der Personen- 
namen wird noch manches zu bessern sein; an dem Prinzip aber, die Orts- 


ı) Vgl. dazu die Aufsätze über Ortsnamenforschung in dieser Zeitschrift 
ı. Band, S. 253—270 und 2. Band, S. 121—131. 
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namen slawischen Sprachgebietes, wenn die sprachliche Form dazu einladet, 
von Personennamen abzuleiten, halte ich fest; sind doch auch die Ortsnamen 
deutschen Sprachgebietes größtenteils aus Personennamen entstanden. 

Die Bedenken, welche in betreff der Bedeutung beim Durchlesen des 
Heyschen Buches aufsteigen, haben einen Pastor W. Krauße in Wiederau 
(Sachsen) bewogen, vom Slawischen abzusehen und zu F. J. Mones (Celtische 
Forschungen zur Geschichte Mitteleuropas, Freiburg 1857) vielbekämpfter 
und vielbelachter Meinung zurückzukehren, nämlich: daß die Ortsnamen 
Deutschlands zum großen Teile aus dem Keltischen zu erklären seien. Sein 
Werk führt den Titel: Die keltische Urbevölkerung Deutschlands (Leipzig 
1904). 

N Proben mögen dartun, wie Krauße auf Grund des von Mone 
dargebotenen, zum Teil sehr zweifelhaften Sprachmateriales die Ortsnamen 
entstehen läßt. Dresden (älteste Form Dresdene) erklärt er als zusammen- 
gesetzt aus dreas (befestigtes Haus) und din (Hügel), also dreas-din Haus 
auf einem Hügel!). Nun ist aber Dresden aus einem Fischerdorfe entstanden, 
das weit weg von den Bergen hart am Flusse lag. Andrerseits mögen un- 
zählige Orte aus einem „Haus auf dem Hügel“ entstanden sein, der Name 
Dresden aber findet sich nur einmal. Oybin zu erklären, dieses viel um- 
strittene Wort, ist Krauße ein leichtes: uig Schutzort und binn Berg sind 
die beiden Bestandteile — also Schutzortberg. Dreht man die beiden Be- 
standteile um (das scheint nach Krauße keinen Bedeutungswechsel zu ver- 
ursachen!) und setzt man das Wort si (klein) davor, so erhält man den 
Namen si-benn-uig, d. i. Siebeneichen bei Meißen. „‚Bergschutzort“ ist aber 
auch die Bedeutung von Budissin (jetzt Bautzen), denn dieser Name besteht 
aus biod (auch das bedeutet Berg) und sunn Wall oder Schutzort. Zittau, 
früher Sittaw (vgl. das russische Žitowo) geschrieben, heute noch vom Volke 
Sitte gesprochen, soll aus sid-te Hügel-Einfriedigung entstanden sein. Nun 
war aber die nachweislich älteste Anlage nicht auf dem Abhange, sondern 
unten am Wasser gelegen und die zweite Sibe te läßt sich mit der alten 
Schreibart Sittaw nicht in Einklang bringen. 

Doch halt! hier tue ich dem Verfasser unrecht. Slawische Endsilben 
erkennt er als slawisch an. Nach seiner Meinung sind ursprünglich keltische 
Ortsnamen von den später kommenden Slawen gerade in ihren Endsilben 
vielfach so verändert worden, daß sie nun slawisch klingen. 

Bekanntlich gelten die Ortsnamen auf.-wite als ein Beweis slawischer 
Urbevölkerung. Dieser Silbe entspricht das russische -witsch, dem Vornamen 
des Vaters angehängt, um den Sohn zu bezeichnen. Wie in Rußland über- 
haupt Reste einer sehr alten, aus indogermanischer Vorzeit stammenden Kultur 
sich erhalten haben, so ist auch heute noch die uralte Bildung auf -witsch 
in der Umgangssprache in Gebrauch. Wiederholt ist es vorgekommen, daß 
ein gebildeter Russe, der mit dem Direktor der Schule, der sein Sohn an- 
gehörte, zu sprechen wünschte, erst beim Türhüter nach Vor- und Vaters- 


1) Bei Cäsar findet sich ein gallischer Ortsname dieser Bedeutung; er lautet Melo- 
dunum (heutzutage Melun) und ist zusammengesetzt aus meal (Hügel) und dun (Burg), 
also Hügelburg, Burg auf einem Hügel; das bestimmende Wort gea voran! Glück, 
Die keltischen Namen bei Cäsar (München 1857), S. 139. 
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namen des Direktors sich erkundigte, um dann bei der Unterredung nicht 
„Herr Direktor“, sondern „Nikoläi Alexandrowitsch, Iwän Petröwitsch “ oder 
dergleichen i in seine Worte vertraulich-höflich einzuschalten. Dementsprechend 
dürfen wir jedenfalls den Familiennamen Bernewitz als Patronymikon eines 
im Slawengebiet wohnenden Bern-hard auffassen. Der Ortsname Bennewitz 
würde also ursprünglich Bernewitzi gelautet und die Sippe eines Bernhard 
bezeichnet haben. Im Gebiete des Bischofs Benno von Meißen kann Benne- 
witz, auch Binnewitz geschrieben, direkt von Benno, einer Nebenform zu 
Bernhard, abgeleitet werden. Daß dies richtig ist, bezeugt der in einer Ur- 
kunde ‚von 1315 dafür erscheinende lateinische Name Villa S. Bennonis 
(Hey S. 41). Nach Kraußes Meinung freilich kommt der Name vom kel- 
tischen buinne Strömung; über das Wässerchen ireilich, das dort fließen 
mag, versäumt er einen genauen Bericht zu geben. Daß die Endung slawisch 
ist, gesteht er zu. 

Den Ortsnamen Birkwitz (Dorf bei Pirna, ehemals zum Königreich Böhmen 
gehörig) hat man bisher mit dem Namen des berühmten böhmischen Ge- 
schlechtes der Berka in Verbindung gebracht, die man deutscherseits ‚‚die 
Birken“ nannte; man führte also Birkwitz auf einen Plural Berkowizi zurück 
und erklärte das als „Berkas Sippe“. Krauße sieht aber darin eine Zusammen- 
setzung von bior fließendes Wasser und ka Haus, also Haus am Flusse. 
Man sollte meinen, Niederlassungen, die auf ein Haus am Flusse zurück- 
gehen, müßte es unzählige geben und demnach auch der Name Birkwitz 
außerordentlich häufig sein. Das ist nicht der Fall; es gibt in Sachsen nur 
ein Birkwitz. Trotzdem ist Krauße nicht bedenklich geworden. Die an- 
deren „Häuser an Flüssen‘ haben eben andere Namen, aber von derselben 
Bedeutung, dank der Fülle von synonymen Wörtern, durch die sich die kel- 
tische Sprache, wenn wir Herrn Krauße trauen dürfen, vor allen anderen Sprachen 
auszeichnet. In besonderen Kapiteln stellt er die Bezeichnungen für die 
Begriffe Fluß und Berg zusammen. Für den Begriff Fluß bringt er 33, für 
den Begriff Berg nicht weniger als 44 Wörter zusammen. Durch willkür- 
lichen Vorschlag von Konsonanten wie m, w, schw, gsch wird diese Zahl 
noch bedeutend erhöht. Eine Ahnung von der Wichtigkeit solcher Vor- 
schläge erhält man, um nur ein Beispiel anzuführen, durch den Namen einer 
Straße in der Sächsischen Schweiz, nämlich der Zschandstraße; er bedeutet 
so viel wie Bergstraße, denn zschand ist nach Herrn Krauße andi (Berg) ‚mit 
vorgesetztem zsch! 

Im Lateinischen werden Adjektiva bekanntlich durch vorgesetzes per 
verstärkt: per-magnus sehr groß. Im Keltischen ist das anlautende p ver- 
loren gegangen und nur er geblieben 1). Krauße erhebt dieses Präfix zu einem 
Adjektiv mit der Bedeutung ‚groß‘ und vermag: nun, indem er. diese Silbe 
nicht nur vor, sondern auch hinter dem betreffenden Substantiv findet, 
eine große Menge von Namen zu erklären, auch solcher, die uns bisher gar 
nicht erklärungsbedürftig erschienen, z. B. dun-er (Berg, groß) ergibt Donners- 
berg, binn-er oder winn-er (Berg, groß) Winter-berg. 

Auch die Silbe il oder el, die ebenfalls groß bedeuten soll, ist ein be- 
quemes Hilfsmittel für ihn: Ilgenstein (j a Lilienstein genannt) erklärt sich 


1) Vgl. Stokes-Bezzenberger, Urkeltischer Sprachschatz (Göttingen I 1894), S.3 7: 
13 
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aus ¿l-kenn großer Berg, Wildenstein aus i-dun mit Vorschlag von w, Gickels- 
berg (bei Zittau) aus coich-il (Berg großer). 

Auch Namen mit weiß und schwarz sind nicht ohne weiteres für deutsch 
zu halten; sie klingen nur deutsch, stammen aber aus dem Keltischen. Weiß- 
bach und Weißwasser gehen auf keltisches usce (Wasser) zurück, Schwarz- 
burg erklärt sich mittels des Vorschlags schw aus dem keltischen ard (Höhe). 
Auch die vogtländischen Dorfnamen auf „grün“ sind nicht deutschen Ur- 
sprungs; sie gehen auf das keltische Wort grinn (befestigtes Haus) zurück ; 
dasselbe keltische Wort ist auch die Grundlage des Ortsnamens Grimma. 

Doch genug des Unsinns. Wie ein Kind die Steine seines Baukastens, 
so setzt Herr Krauße die bei Mone vorgefundenen, zum Teil sehr zweifelhaften 
keltischen Wörter zusammen; wo eins sich nicht fügen will, wird es zurecht 
gehauen, ja sogar mit beliebigen Vorsatzstücken versehen. Der Gedanke, 
daß die keltischen Wörter in jener weit zurückliegenden Zeit, als Cäsars 
Bojer noch in Böhmen hausten, eine andere und zwar vollere Gestalt als bei 
Mone gehabt haben könnten, ist ihm nicht gekommen. Der schon 1894 
erschienene Urkeltische Sprachschats von Stokes und Bezzenberger 
im Vergleichenden Wörterbuch der indogermanischen Sprachen, herausgegeben 
von Fick (4. Aufl. Göttingen 1894), ist von ihm nicht beachtet worden. 

Hey hat nach Miklosichs Vorgange bei der Deutung der slawischen 
Namen des Königreichs Sachsen die entsprechenden Ortsnamen anderer von 
Slawen bewohnter Länder zur Vergleichung herangezogen. Krauße hätte dem- 
entsprechend die Ortsnamen der heute noch keltisch sprechenden Gebiete 
mit seinen Deutungen vergleichen. müssen. Eine Untersuchung also, wie die 
Ortsnamen von Irland, Wales, Cornwall, sowie die des alten Galliens ent- 
‚standen sind, hätte seiner Abhandlung vorangehen müssen. Dabei hätten 
sich vielleicht auch Hinweise auf die Richtung ergeben, die die keltische 
Wanderung einst genommen hat, wie mir dies aus der Ähnlichkeit einerseits 
_ der Flußnamen Iser (Nordböhmen), Isar (Bayern), Isère (Nebenfluß der Rhone) 
und Saar (Nebenfluß der Mosel, lat. Saravus), andrerseits der Städtenamen 
Niemes (in Nordböhmen, im XV. Jahrh. Nymante und Nymate geschrieben) 
und Nimes (in Südfrankreich, lat. Nemausus) wahrscheinlich wird. 

Auf denselben Bahnen wie Krauße wandelt neuerdings Pfarrer Nase, 
der ein Buch: Die Ortsbestimmung für Aliso und Teutoburg, zugleich ein 
Beitrag gur Burgenkunde (Witten 1909, Aug. Pott) geschrieben hat. Aus- 
gehend von Preins Vermutung, daß ein an dem Flüßchen Seseke, eiriem 
Nebenfluß der Lippe, entdecktes Römerkastell das gesuchte Aliso sei !), setzt 
er nicht nur den Kastellnamen Aliso (Tacitus) dem Flußnamen ’Eliow» (Cassius 
Dio) gleich, wogegen wohl nichts einzuwenden ist, sondern glaubt auch nach- 
weisen zu können, daß diese beiden Namen mit „Seseke‘ identisch sind. 
Um dieses schwere Stück fertig zu bringen, geht er von der urkundlich 
überlieferten alten Form Susilbecke aus, streicht becke (Bach) als deutschen 
Zusatz weg und konstruiert sich mit Hilfe des Moneschen Sprachmaterials 
ein keltisches Wort Sw-si-li, in welchem die erste und die letzte Silbe dasselbe 


1) Vgl. Prein, Aliso bei Oberraden (Münster 1906) und Nachtrag dazu 
(ebenda 1907). — Zeuß-Ebel, Grammatica Celtica (Berlin 1871), S. 808 leiten den 
Namen Aliso von einem urgermanischen Worte ab, dessen spätere, althochdeutsche Form 
elira und erila lautet und die Erle bedentet. 
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bedeuten, nämlich Wasser oder Bach, während die zweite Silbe, wie schon 
oben erwähnt, klein bedeuten soll. Die erste und die dritte Silbe findet Herr 
Nase in Aliso-’Eiiowv wieder, wenn auch in umgekehrter Reihenfolge: 
A-li-su. Das vorgesetzte a soll der Artikel sein. Die Identität von Aliso 
mit Seseke ist also bewiesen. Man sieht, Herr Nase verfährt womöglich 
noch willkürlicher als Herr Krauße. Daß durch solche Kunststückchen die 
Alisoforschung irgendwie gefördert werden könne, wird wohl niemand zu- 
gestehen, außer wer selbst blinder Keltomane ist. 
Ernst Koch (Dresden). 





Kulturgeschichte im akademischen Unterricht. Obschon 
heute wohl im Grunde die Geschichtsforscher aller Richtungen darüber einig 
sind, daß alle Geschichte Kulturgeschichte ist, insofern eben die mensch- 
liche Kultur mit ihren wesentlichen Lebensäußerungen den Gegenstand der 
Geschichtsforschung und Geschichtsdarstellung bildet, so ist doch das Staaten- 
und Verfassungsleben, das allerseits als ein sehr wichtiges Gebiet der 
Kulturentwicklung anerkannt wird, bis zur Stunde nicht minder im akademischen 
Unterricht als in dem der höheren Schulen so in den Vordergrund getreten, 
‚daß von einer Pflege der Kulturgeschichte als solcher auf den Universitäten 
kaum die Rede sein kann. Nicht als ob man es versäumt hätte, einzelne 
Teile der Kultur, der wirtschaftlichen wie der geistigen, eingehender zu 
behandeln und die Studierenden zu selbständiger Arbeit anzuleiten. Im Gegen- 
teil: was Wirtschaftshistoriker, Ethnologen und Geographen und nicht weniger 
die Forscher auf dem Felde der Literatur-, Kunst- und Kirchengeschichte 
in dieser Hinsicht geleistet haben, verdient als tätsächliche Bereicherung des 
geschichtlichen Wissens die allergrößte Annerkennung, aber trotzdem kann 
diese Art zu forschen nicht als Kulturgeschichte in dem Sinne gelten, 
wie das Wort heute verstanden werden muß. Denn die Kultur eines jeden . 
Zeitalters bildet eine Einheit und läßt sich demgemäß geschichtlich nur 
als solche begreifen, d. h. die besonderen Leistungen etwa auf dem Felde 
der Technik, der Politik, der Dichtung, der Malerei usw. erscheinen dem 
Kulturhistoriker, der diesen Namen verdient, nur als Äußerungen eines be- 
stimmten geistigen Inhalts, der dem Zeitalter eignet und der vielleicht noch 
immer am besten mit »Zeitgeist« bezeichnet wird; dieser Zeitgeist zeigt sich 
notwendigerweise auf allen Lebensgebieten innerhalb eines nicht zu eng 
bemessenen Abschnitts, wenn auch auf dem einen früher als auf dem andern, 
und eben dadurch erscheint dem Beobachter ein Kulturzeitalter als ein ge- 
geschlossenes Ganzes. 

Die Erkenntnis dies früher wohl geahnten, aber erst durch Lamprechts 
Deutsche Geschichte im einzelnen erwiesenen Sachverhalts mußte notwendiger: 
weise auf die Forschung und die Anleitung dazu, den akademischen Unter- 
richt, einwirken und zu einer Neugestaltung führen. Denn so notwendig 
sich die Einzelarbeit auf den oben genannten Sondergebieten geschichtlicher 
Forschung in einem engen Rahmen bewegen muß, und so zweckmäßig es 
bleibt, Entwicklungsreihen auf kleinen Lebensgebieten genau zu beobachten, 
so unentbehrlich ist für jeden Beteiligten, für den Forscher und Darsteller 
nicht minder als für den Leser und Hörer, eine Gesamtübersicht über 
das, was man die Kulturentwicklung der eignen Nation nennen kann. Nur 
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durch bestimmte Anschauungen auf diesem weiten Felde kann geschichliche 
Bildung und geschichtliches Verständnis in die weiten Kreise der Gebildeten 
getragen werden, und ihrer bedarf auch jeder Sonderforscher, wenn anders 
er nicht in den Einzelheiten seines besonderen Gegenstandes ersticken und 
die Verbindung mit dem Ganzen verlieren will. 

Daß eine planmäßige Beschäftigung mit der Kulturgeschichte in dem 
eben gezeichneten Sinne wünschenswert, ja in Anbetracht der modernen 
Bildungsbestrebungen dringend notwendig sei, wurde in weiten Kreisen längst 
dunkel empfunden, aber der praktischen Ausführung stellten sich, so weit 
der akademische Unterricht in Frage kam, doch beträchtliche Schwierigkeiten 
in den Weg, weil die bisherige, im ganzen ziemlich übereinstimmende Aus- 
bildung der Studentenschaft die Sonderzweige der Geschichte gewisser- 
maßen als selbständig neben einanderstehende Dinge zu behandeln, die 
Berührungspunkte zu vernachlässigen, Zusammenfassendes aber fast ganz bei- 
seite zu lassen pflegte. „Deutsche Geschichte‘ als Unterrichtsgegenstand 
ist bis zur Stunde noch immer politische Geschichte mit einigen gewohn- 
heitsmäßig an bestimmten Zeitpunkten eingeschobenen „kulturgeschichtlichen “ 
Abschnitten, und es ist bezeichnend für die ungeschichtliche Auffassung der 
in letzteren behandelten Dinge, daß es sich stets nur um gewisse Höhe- 
punkte der Entwicklung handelt, wenn künstlerische, literarische, technische 
Dinge einer besonderen Erwähnung gewürdigt werden. 
| Diesen Anschauungen ist Lamprecht in seiner Deutschen Geschichte, 
die vor ihrem unmittelbaren Abschluß steht, praktisch und mehrfach in seinen 
methodologischen Schriften theoretisch entgegengetreten, und seit vielen 
Jahren war sein Bestreben darauf gerichtet, die Ausbildung der jungen 
Generation, der Studentenschaft, in seinem Sinne umzugestalten. Seine 
Bemühungen sind jetzt von Erfolg gekrönt worden: Das Kgl. Sächsische 
‘ Institut für Kultur- und Universalgeschichte bei der Uni- 
versität Leipzig in räumlicher Verbindung mit dem Universitätsseminar 
‘ für Landesgeschichte und Siedlungskunde — eine selbständige Anstalt, die 
von dem Historischen Institut auch äußerlich getrennt ist — hat im Laufe 
des letzten Winters Gestalt angenommen und mit dem jetzt beginnenden 
Sommersemester nehmen die Übungen und Arbeiten ihren Anfang. 

u Manchem fällt vielleicht auf, daß hier Kultur- und Universalgeschichte 
in einem Atemzuge genannt werden, aber eine einfache Überlegung zeigt, 
daß eine geschichtliche Betrachtung fremder Völker notwendigerweise zur 
Vergleichung mit der Deutschen Geschichte und zu einer solchen der ver- 
‚schiedenen fremden Entwicklungsreihen unter einander führen muß, daß aber 
jede solche Vergleichung auf eine vergleichende Gegenüberstellung der Kultur- 
verhältnisse hinausläuf. Deshalb ist alle Universalgeschichte eben nichts 
anders als vergleichende Kulturgeschichte; ihren Gegenstand bilden demgemäß 
‚die bereits erforschten oder zu dem Zwecke zu erforschenden Kulturzustände 
mehrerer Völker. Es ist klar, daß sich nur die auf gleicher Stufe stehenden 
Kulturzeitalter, unbekümmert um die absolute Zeitfolge, vergleichend be- 
trachten lassen, und daher wird auf diesem Boden auch eine vertiefte Be- 
trachtung der Kulturen des Altertums im Orient und am Mittelmeer gedeihen 
können, wenn sich dafür interessierte Kräfte finden. 
| Es ist selbstverständlich, daß unter allen Umständen die deutsche 


— 183 — 


Kulturgeschichte — und das ist nichts anderes als die Geschichte des 
deutschen Volks in allen ihren denkbaren geistigen und wirtschaftlichen 
Lebensäußerungen — im Mittelpunkte des Unterrichts einer deutschen Bil- 


dungsstätte stehen muß, und zwar sind in materieller Hinsicht durch das 
Wort „Kultur“ nicht etwa irgendwelche Schranken gezogen; denn nicht der 
Stoff ist es, der die Eigenart kulturgeschichtlicher Einzelstudien bestimmt, 
sondern die Art, irgendwelchen Stoff zu behandeln, und demgemäß werden 
in dem uxter Lamprechts Leitung stehenden Institut alle Zweige geschicht- 
licher Forschertätigkeit, die nur irgendein Historisches Seminar bisher 
pflegt, auch gepflegt werden. Und die enge persönliche Berührung derjenigen, 
die auf ganz verschiedenen Gebieten arbeiten, aber naturgemäß sich gegen- 
seitig von ihren Erfahrungen Mitteilung machen, verspricht ein nicht un- 
wesentliches Moment allgemeiner Förderung zu werden. 

Das neue Institut ist im „Goldenen Bären‘, demjenigen Hause der 
Universitätsstraße untergebracht, das 1736 der Buchhändler Bernhärd Breit- 
kopf für sein Geschäft errichtete, in dem die Firma Breitkopf und Häfrtel 
bis 1867 ihren Sitz hatte und in dessen erstem Stock einst Gottsched wohnte, 
da ihm sein nobler Verleger als Sonderhonorar eine lebenslängliche Wohnung 
in seinem Hause eingeräumt hatte. Auch nachdem der jüngste Umbau 
dem Gebäude alle modernen Einrichtungen beschert hat, ist ihm ein Hauch 
seiner Vergangenheit geblieben, und die verhältnismäßig niedrigen Räume, 
die in viele kleine Kojen gegliedert sind, machen einen recht anheimelnden 
Eindruck. | | 

Das für die Menschen, die hier tätig sind, Wichtigste ist die eigenartige 
Bibliothek, die den oben entwickelten Ideen entsprechend eingeteilt ist; 
es wird hier nämlich nicht, wie es sonst in geschichtlichen Bibliotheken 
üblich ist, zwischen Quellen und Darstellungen und andrerseits nach Sonder- 
fächern (Staatsleben, Recht, Wirtschaft, Kunst, Literatur usw.) unterschieden, 
sondern abgesehen von der selbstverständlichen allgemeinen Abteilung, die 
Zeitschriften, Gesamtdarstellungen usw. enthält, nach Kulturzeitaltern, so 
daß alle Bücher, die sich mit dem Reformationszeitalter beschäftigen und 
irgendeine Sonderfrage daraus behandeln, neben den Werken Luthers, Brief- 
. sammlungen aus jener Zeit und den darstellenden Werken zu finden sind, die 
sich mit der ganzen Periode befassen. Und nach demselben Gesichtspunkte 
sind die Bücher über auswärtige Völker geordnet, unter denen diejenigen über 
Frankreich, Belgien, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die englischen 
Kolonien, China, Japan und Siam verhältnismäßig reich vertreten sind. Die 
sofort bei der Eröffnung des Instituts vorhandene Bibliothek im Werte von 
130000 Mark ist entstanden durch Stiftung der Privatbibliothek Lamprechts, 
einen Teil der Bibliothek des ehemals gemeinsamen Historischen Instituts, reiche 
Geschenke von Privatleuten und Regierungen, eine Überweisung von 10000 Mark 
aus dem Kaiserlichen Dispositionsfonds und nicht zuletzt durch die vom 
sächsischen Staate bewilligten Mittel. So sind alle Bedingungen erfüllt, die 
Studenten und solchen, die sich nach Abschluß der eigentlichen Universitäts- 
studien weiter in kulturhistorische Arbeiten vertiefen wollen, ein gedeihliches 
Arbeiten ermöglichen. Das, was in Deutschland sonst erst ganz allmählich 
zustande zu kommen pflegt, die Gründung einer Fachbibliothek, bildet hier 
den Anfäng! | 
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Darüber, wie der Lehrgang innerhalb des Instituts gedacht ist, unter- 
richtet einigermaßen die Ankündigung der im Sommersemester 1909 abzu- 
haltenden Übungen. Fs werden zunächst allgemeine und spezielle 
Kurse unterschieden, und mit dieser Bezeichnung wird angedeutet, daß erstere 
jeder Student, der sich Lamprechts Leitung anvertrauen will, durchlaufen 
soll, während die letzteren je nach den besonderen Studien, die einer zu 
treiben beabsichtigt, immer nur für einen Teil der Studierenden in Betracht 
kommt; andrerseits sind die allgemeinen Übungen mehr für Anfänger, die 
speziellen mehr für Fortgeschrittene bestimmt Als allgemeine Kurse sind 
vorgesehen, a) Prof. Lamprecht: Anleitung zum Studium der Geschichte 
überhaupt (Lektüre von Quellen zur Geschichte des deutschen Mittelalters, 
Einführung in die Elemente der Quellenkritik und Feststellung einfacher ge- 
schichtlicher Tatsachen); b) Privatdozent Biermann: Übungen zur Sozial- 
geschichte des XIX. Jahrhunderts, vornehmlich zur Geschichte der deutschen 
Arbeiterbewegung; c) Assistent Koehler: Elementare Übungen im Gebiete 
der deutschen Kulturgeschichte. Die speziellen Kurse gliedern sich wieder 
in drei Unterabteilungen, nämlich Entwicklungspsychologie, Singuläre Kultur- 
geschichte und Vergleichende Kulturgeschichte. In das Reich der Entwick- 
lungspsychologie führen Assistent Kretzschmar mit Psychogenetischen 
Übungen an Kinderzeichnungen (Einführung in die Grundprobleme und in 
die Methode der vergleichenden Kinderpsychologie) und Privatdozent Krueger 
mit Übungen zur Psychologie des Wirtschaftslebens, insbesondere der Arbeit. 
Die singuläre Kulturgeschichte ist vertreten durch folgende vier Übungen, 
a) Prof. Mogk: Volkskundliche Übungen auf Grund deutscher Kirchen- 
visitationsakten; b) Dr. Goldfriedrich: Übungen zur deutschen Kultur- 
geschichte des XVII. und XVII. Jahrhunderts; c) Lektor Monod: Übungen 
zur französischen Kulturgeschichte (die großen Historiker des XIX. Jahr- 
hunderts auf der Grundlage der gleichzeitigen Kulturentwicklung; d) Prof. 
Conrady: Übungen zur chinesischen Geschichte. Von vergleichenden 
Übungen ist nur eine vorgesehen, in der Lamprecht selbst zur vergleichen- 
den Betrachtung höherer Kulturen anleiten wird. 

Selbständig neben diesen Übungen und doch in ideellem Zusammen- 
hange damit stehen die von Prof. Kötzschke, dem Leiter des Seminars 
für (sächsische) Landesgeschichte und Siedlungskunde, abzuhaltenden, 
die sich diesmal mit der Einführung in das historische Verständnis des 
Siedlungswesens Deutschlands und seiner Nachbarländer beschäftigen und 
siedlungskundliche Ausflüge damit verbinden. 

Schon in dem Aufbau eines Systems, das sich in diesen Ankündigungen 
_ konkret widerspiegelt, liegt eine große Arbeitsleistung, die als Lamprechts 
alleiniges Verdienst gelten muß. Aber möglich wurde ihm die Durchführung 
nur, weil sich gerade in Leipzig innerhalb und außerhalb des akademischen 
Lehrkörpers eine ziemliche Anzahl tüchtiger Gelehrter findet, die Lamprechts 
Ideen verstehen und sie ihm mit ihren auf den verschiedensten Gebieten 
liegenden Spezialkenntnissen in die Tat umsetzen halfen, indem sie die Ab- 
haltung von Übungen übernahmen. In dieser glücklichen Arbeitsteilung und 
dem systematischen Streben vieler einzelner, von denen jeder in seiner Weise 
arbeitet, nach einem gemeinsamen Ziele liegt die Gewähr für ein glück- 
liches Gedeihen und für die Vermeidung von Einseitigkeiten, die sich natur- 
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gemäß dort einstellen müssen, wo nur ein einziger Lehrer wirkt. Deshalb 
sollten alle diejenigen, die sich hauptsächlich mit dem Studium der Geschichte 
abzugeben beabsichtigen, nicht verfehlen, das der Anlage und den Zielen 
nach ganz einzigartige Leipziger Institut für Kultur- und Universal- 
geschichte auf einige Semester zu besuchen! 


Eingegangene Bücher. 


Auerbach, Heinrich Alfred: Bibliotheca Ruthenea. Die Literatur zur 
Landeskunde und Geschichte der Fürstentümer Reuß j. und ä. L. 
II. Nachtrag [== Sonderabdruck aus dem 49./50. Jahresberichte der 
Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in Gera (Reuß) 
1906— 1907|. 86 S. 8°. 

Barkhausen, Max: Francesco Guicciardinis politische Theorien in seinen 
Oper: ınedite [= Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geschichte, herausgegeben von Karl Hampe, Erich Marcks und Dietrich 
Schäfer, 22. Heft]. Heidelberg, Carl Winter 1908. 117 S.8°. M. 3,20. 

Bitterauf, Theodor: Friedrich der Große. Sechs Vorträge [= Aus Natur 
und Geisteswelt, Sammlung wissenschaftlich- gemeinverständlicher Dar- 
stellungen, 246. Bändchen]. Leipzig, B. G. Teubner 1909. 116 S. 
8%. Geb. M. 1,25. 

Bour, R. S.: Die Benediktinerabtei S. Arnulf vor den Metzer Stadtmauern 
[= Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte und Alter- 
tumskunde 19. Jahrg. (1907), S. 1—136]. 

Doehler, Richard: Geschichte der Rittergüter und Dörfer Lomnitz und 
Bohra im Görlitzer und Laubaner Kreise, ein Beitrag zur Entwicklungs- 
geschichte Oberlausitzer Kolonialdörfer. Görlitz, H. Tzschaschel in 
Kommission [1909]. 95 S. 8°. 

Erben, Wilhelm: Ein oberpfälzisches Register aus der Zeit Kaiser Ludwigs 

bet: des Bayern. München, R. Oldenbourg 1908. 171 S. 8°. M. 4,00. 

Erler, Georg: Die Matrikel der Universität Königsberg i. P. Erster Band, 
erstes Heft (Bogen 1—20) [== Publikation des Vereins für die Ge- 
schichte von Ost- und Westpreußen]. Leipzig, Duncker & Humblot 1908. 
320 S. 8°. M. 8,00. l 

Forrer, R.: Der Goldstaterfund von Tayac-Libourne, ein Dokument des 
Cimbern- und Tigurinerzuges von 113—105 v. Chr. [== Jahrbuch der 
Gesellschaft für lothringische Geschichte und Altertumskunde 19. Jahrg. 
(1907), S. 436—463]. 

Größler, Hermann: Das Werden der Stadt Eisleben. 3 Teile. [Sonder- 
abdrucke aus den Mansfelder B ättern 19. Jahrg. (1905), 20. Jahrg. 
(1906) und 21. Jahrg: (1907).] 180 S. 8°. 

Helmke, Paul: Römische Töpferöfen in Friedberg [= Friedberger Ge- 

k schichtsblätter, Heft ı (Friedberg 1909), S. 7—17]. 

John, Alois: Beiträge zu Geschichte des Egerer Studententums (Egerer 

Studenten in Prag, Heidelberg und Erfurt) [= Egerer Jahrbuch 1908]. 
S. 8°, 

Krav s, Christian: Die Entwicklung des Weseler Stadthaushaltes von 1342 

bis 1390, dargestellt auf Grund der Stadtrechnungen [= Studien und 
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Quellen zur Geschichte von Wesel, herausgegeben mit Unterstützung der 
Stadt, II.|. Wesel, Carl Kühler 1907. 86 S. 8°. 

Krieg, A.: Zur Charakteristik Johann Sleidans, ein Beitrag zur Geschichte 

des elsässischen Humanismus [== Beilage zum 10. Jahresbericht des 
Gymnasiums mit Realschule i. E. zu Zehlendorf, Ostern 1907]. 36 S. 4°. 

Küch, F.: Siegel und Wappen der Stadt Kassel [= Zeitschrift des Vereins 
für hessische Geschichte und Landeskunde, der ganzen Reihe 41. Band 
(Kassel, Georg Dufayel 1908), S. 242—266]. 

List, Guido: Die Armanenschaft der Ario-Germanen. Wien, Verlag der 
Guido-von-List-Gesellschaft 1908. 70 S. 8°. 

Meyer, Ernst C.: Wahlamt und Vorwahl in den Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika, ein Beitrag zur Verfassungsgeschichte der Union, ins- 
besondere zur Geschichte der jüngsten Verfassungsreformen [== Bei- 
träge zur Kultur- und Universalgeschichte, herausgegeben von Karl 
Lamprecht, fünftes Heft]. Leipzig, R. Voigtländer 1908. 210 S. 
8%. M. 6,00. 

Me yerholz, Charles: Zwei Beiträge zur Verfassungsgeschichte der Ver- 
einigten Staaten [= Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, 6. Heft]. 
Leipzig, R. Voigtländer 1908. 246 S. 8°. M. 8,00. 

Millard, Ernest: Une loi historique IV: Causes de la loi. Considerations 
finales. Bruxelles, Henri Lamertin 1908. 236 S. 8°. 

Nase, J.: Die Ortsbestimmung für Aliso und Teutoburg, zugleich ein Beitrag 
zur Burgenkunde. Witten, Aug. Pott [1909], 133 S. 8°. 

Nirrnheim, Otto: Das erste Jahr des Ministeriums Bismarck und die 
öffentliche Meinung [== Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte, herausgegeben von Karl Hampe, Erich Marcks 
und Dietrich Schäfer, zo. Heft. Heidelberg, Carl Winter 1908. 
M. 16,00. 

Scherlen, August: Die Herren von Hattstatt und ihre Besitzungen, ein 
Beitrag zur mittelalterlichen Geschichte Süddeutschlands. Colmar, Filiale 
der Straßburger Druckerei und Verlagsanstalt 1908. 421 S. 8°. 

Schindler, Johann: Das Urkundenbuch der Stadt Aussig in geschichtlicher 
und kulturgeschichtlicher Hinsicht. Aussig, Selbstverlag des Verfassers 
1908. 146 S. 8°. 

Seyler, Emanuel: Der Römerforschung Irrtümer in der Alisofrage. am: 
berg, Selbstverlag des Verfassers 1907. 18 S. 8°. 

Sperl, August: Castell, Bilder aus der Vergangenheit eines deutschen Dy- 
nastengeschlechts. Stuttgart und Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt 1908. 

69 S. 8°. 

Otto: Kaditz bei Dresden. Verfassung, Wirtschaft und 

Schicksale des Dorfs und seiner Kirchfahrt. Mit Plänen und Abbildungen 
[= Mitteilungen des Vereins für Geschichte Dresdens, 2 1. Heft]. Dresden, 
W. Baensch 1909. 131r S. 8°. 

Trippenbach, Max: Bilder aus Wallhausens Vergangenheit [== Mittei- 
lungen des Vereins für Geschichte und Naturwissenschaft in Sanger- 
hausen und Umgegend, 6. Heft (1907), S. 54—103).  . . 
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Die Provinzialsynoden im Erzbistum Salz- 
burg bis zum Ende des XV. Jahrhunderts 


Von 
Karl Hübner (St. Pölten) 


Zu den wichtigsten Rechten eines Metropoliten zählte die Ab- 
haltung von Provinzialsynoden !). Ursprünglich waren zwei jährliche 
Konzilien verordnet, seit der allgemeinen Kirchenversammlung von 
Nizäa 787 begnügte man sich mit einem einzigen im Jahre. Diese 
Bestimmung wurde auf dem vierten Laterankonzil 1215 erneuert. Doch 
der Einhaltung derselben standen vielfach auch in der Salzburger 
Kirchenprovinz besonders äußere, politische Hindernisse im Wege. 
Das Konzil von Basel verordnete 1433, daß alle drei Jahre eine Pro- 
vinzialsynode stattfinden solle, und dieses Statut wurde auf dem Tri- 
dentinum endgültig bekräftigt. 

Als Mitglieder der Metropolitansynoden im Erzbistum Salzburg 
erscheinen nebst dem vorsitzenden Erzbischof vor allem die Suffragan- 
bischöfe 2), ferner die Vertreter der Domkapitel, die Äbte und Pröpste, 


1) Vgl. neben den verschiedenen Kirchenrechtsbüchern, besonders Hinschins, 
Kirchenrecht, Bd. 3, die übersichtliche allgemeine Darstellung von Schneider bei Wetzer 
und Welte, Kirchenlexikon, 10. Band (S. 541—550). 

2) Die im Jahre 798 errichtete Metropole Salzburg umfaßte die Suffraganate Brixen, 
Freising, Regensburg, Passau und Neuburg an der Donau, welches letztere jedoch bald 
mit Augsburg vereinigt und der Erzdiözese Mainz einverleibt wurde. Innerhalb des Salz- 
burger Sprengels entstanden die Bistümer Gurk (1072), Chiemsee (1215), Seckau (1218) 
und Lavant (1225). Durch die Errichtung der exempten Hochkirchen Wiener-Neustadt 
(1468) und Wien (1480), die Erhebung Wiens zum Erzbistum (1721), sowie die Gründung 
der dazu gehörigen Sufiraganate St. Pölten (an Stelle von Wiener- Neustadt) und Linz, 
die Eximierung der Kirchen von Passau (1728), Regensburg und Freising, sowie die Auf-: 
hebung des Bistums Chiemsee zu Anfang des XIX. Jahrhunderts wurde der salzburgische 
Metropolitanbezirk bedeutend verkleinert. Im Jahre 1825 wurde demselben die Hoch- 
kirche von Trient einverleibt und so das bei den erwähnten Veränderungen herrschende 
Prinzip des Übereinstimmens der kirchlichen und politischen Grenzen zu Ende geführt. 
Siehe die übersichtliche Darstellung von Hauthaler bei Wetzer und Welte, 
Kirchenlexikon, 10. Band. | 
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endlich auch Abgesandte des niederen Klerus, besonders die Archi- 
diakone. Dem erzbischöflichen Einberufungsschreiben muß bei Strafe 
der Exkommunikation Folge geleistet werden. Nur Krankheit oder andere 
unüberwindliche Hindernisse bilden einen berechtigten Grund, Bevoll- 
mächtigte zu entsenden. 

Über die Form der Abhaltung der salzburgischen Provinzialkon- 
zilien bis zum Ende des XV. Jahrhunderts kann auf Grund des vor- 
handenen einschlägigen Materials nur wenig festgestellt werden. Sie 
zerfallen im wesentlichen in eine Vorberatung der Bischöfe und in 
die darauffolgenden allgemeinen Synodalsitzungen. Diese werden 
mit einem feierlichen Gottesdienste sowie einer die Aufgaben der 
Kirchenversammlung behandelnden Ansprache eröffnet und tagen 
gewöhnlich in der Kirche des betreffenden Konzilsortes. Die Rang- 
ordnung der Teilnehmer an denselben vermögen wir aus den er- 
haltenen Urkunden und Akten bloß insoweit zu erkennen, als sie 
daselbst stets in der bereits erwähnten Gruppierung angeführt er- 
scheinen. Unter den Suffraganen besitzen die Inhaber der vier älteren 
Bistümer den Vorrang vor denen der jüngeren, wobei gewöhnlich der 
Bischof von Regensburg oder der von Passau oder Freising an erster 
Stelle steht !). | 

Die Haupttätigkeit der Metropolitansynoden beruhte in der kirch- 
lichen Verwaltung und Gerichtsbarkeit, in der Überwachung und zweck- 
mäßigen Reformierung des religiösen Lebens im Sinne der allgemeinen 
kanonischen Vorschriften, sowie in der Verkündigung und Durch- 
führung der auf den Generalsynoden erlassenen Statuten. Freilich 
hatten sie, wie aus der weltlichen Stellung der Bischöfe erklärlich ist, 
häufig politischen Hintergrund. Ebenso begegnen uns bis in das 
XII. Jahrhundert auf den salzburgischen Konzilien zahlreiche An- 
gehörige des Laienadels (mobiles und ministeriales), zumal sich die 
Synodalbeschlüsse nicht nur auf rein kirchlich-religiöse Angelegen- 
heiten, sondern auch Hand in Hand hiermit infolge der rechtlichen 
Stellung des Klerus und seines Verhältnisses zum Laienstand auf welt- 
liche Dinge bezogen. 

Die älteste uns bekannte Provinzialsynode im Erzbistum Salzburg 
fällt bereits in die ersten Amtsjahre des am 20. April 798 ernannten 


ı) Erst im Jahre 1511 wurde durch Erzbischof Leonhard eine Rangordnung der 
Suffraganbischöfe festgesetzt. An erster Stelle steht der Bischof von Freising als General- 
vikar in der Salzburger Kirchenprovinz, dann folgen die Bischöfe von Regensburg, Passau, 
Brixen, Gurk, Chiemsee, Seckau und Lavant (Dalham, Concilia Salisburgensia provincialia 
et divecesanea (Augsburg 1788), S. 76; Zauner, Chronik von Salzburg, 4. Bd., S. 278 f.. 
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Erzbischofs Arno (798—821) !). Sie wurde wahrscheinlich am 20. Jänner 
800 zu Reisbach (an der Vils in Bayern) begonnen, zu Freising 
fortgesetzt und zu St. Peter in Salzburg beendigt 2). Auf derselben 
waren anwesend die Suffragane Waldrich von Passau, Adalwin von 
Regensburg, Atto von Freising, Älim von-Säben (Brixen) und Simpert 
von Neuburg, ferner neun Äbte, darunter die von Niederaltaich und 
Kremsmünster aus der Passauer, von Chiemsee aus der Salzburger 
Diözese, von den Klöstern Tegernsee und Schlehdorf in dem Frei- 
singer Sprengel sowie von Münchmünster im Bistum Regensburg, acht 
Erzpriester, vier Priester und drei Diakone. Diese Kirchenversamm- 
lung stand sicherlich unter dem Einflusse der Tätigkeit Karls des 
Großen, welcher die Regelung des kirchlichen Lebens in seinem Reiche 
selbst in die Hand nahm und dem Metropoliten Arno um das Jahr 
799 die auf den letzten fränkischen Generalkonzilien aufgestellten 


ı) Hinsichtlich der einschlägigen Geschichte Salzburgs bis zum Ende des XV. Jahr- 
hunderts verweise ich ein für allemal auf Widmann, Geschichte Salzburgs, Bd. ı 
und 2 (Gotha 1907 und 1909). Die Bedeutung, welche dieses vorderhand bis zum Jahre 
1519 gediehene Werk in der Reihe der österreichischen Landesgeschichten einnimmt, 
braucht wohl nicht erst hervorgehoben zu werden, wenn man bedenkt, daß die letzte 
zusammenhängende Geschichte des Erzstiftes Salzburg von G. A. Pichler im Jahre 
1865 geschrieben wurde. Die reichen Schätze an geschichtlichem Material, welche uns 
seitdem erschlossen wurden, hat Widmann zu einem einheitlichen Ganzen zusammen- 
gefaßt, ohne aber hierbei die älteren salzburgischen Geschichtswerke gänzlich außer acht 
zu lassen, (Siehe die Vorrede im 1. Band.) 

2) Das Einberufungsschreiben des Erzbischofs Arno (Dalham, Concilia Salis- 
burgensia, S. 32) nennt den 20. August (ohne Jahreszahl) als Datum der Synode. Ein 
darauf sich beziehendes deutsches Manuskript aus dem Passauer Archiv führt dagegen 
den 20. Jänner 799, eine salzburgische Handschrift den 20. Jänner des 32. Regierungs- 
jahres Karls des Großen (800) an (Monumenta Germaniae historica, Leges, Bd. 3). 
Die Konziliensammlungen und auch Zeißberg, Arno, erster Erzbischof von Salzburg 
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie 43, S. 344), halten an dem 20. Jänner 799 fest, 
zumal Arno vom Frühjahr 799 an sich bei König Karl aufhielt und im Herbste nach 
Italien zog. Daher kann der 20. August d. J. nicht als Konzilsdatum gelten. Hefele 
(Konziliengeschichte, 2. Auflage, 3. Band, S. 725ff.) versteht unter der im Konvoka- 
tionsschreiben erwähnten Synode, die hoc anno stattgefunden haben soll, diejenige zu 
Aachen im Jahre 798, weshalb in diesem Jahre das salzburgische Konzil für den 20. Jänner 
des folgenden Jahres ausgeschrieben wurde (Mühlbacher, Regesten der Karolinger, 
S. 144, Nr. 349a, setzt diese Aachener Synode Karls des Großen auf den Juni 800). 
Doppler stellt auf Grund des Salzburger Manuskriptes die Behauptung auf, daß Erz- 
bischof Arno die Synode auf den 20. August 799 wohl ausgeschrieben habe, während er 
früher mit der Bekehrung der Karantanerslawen beschäftigt gewesen sei. Die Gesandtschaft 
nach Rom habe ihn aber veranlaßt, die Abhaltung des Konzils auf den 20. Jänner 
800 nach seiner Rückkehr aus Italien zu verschieben (Mitteilungen der Gesellschaft für 
Salzburger Landeskunde XII, S. 345) Mühlbacher a. a. O., S. 141, Nr. 342. 

14 * 
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Statuten zur Verkündigung und Ausführung übersandte !. Auch finden 
sich viele von diesen (Aachen 789 und Frankfurt 794) in den 3I zu 
Reisbach und Freising erlassenen ?2) und zu Salzburg noch um 16 Be- 
schlüsse vermehrten Provinzialverordnungen wieder >). 

Die Angehörigen des geistlichen Standes sollen, wie überhaupt 
alle Christen, Gott verherrlichen und untereinander Frieden halten 
(c. 1). Jeder muß entweder die mönchische oder die kanonische 
Regel befolgen (c. 2). Für das Seelenheil haben sie am Samstag vor 
dem Palmsonntag, vor Pfingsten und Weihnachten, sowie am dritten 
Samstag im September öffentlich und nach dem Vermögen Almosen 
zu spenden (c. 4). Die Aufnahme von Fleisch und Wein ist den Geist- 
lichen am Mittwoch und Freitag verboten. Ausgenommen ist die Zeit 
von Weihnachten bis zu Dreikönig sowie von Ostern bis Pfingsten, 
ferner die Feste der heiligen Maria, des Johannes des Täufers, der 
12 Apostel, des heiligen Michael und Martin. Ebenso gilt diese Ver- 
ordnung nicht bei Ankunft eines Freundes, auf einer Reise, in Kriegs- 
zeiten oder Krankheitsfällen und beim Aufenthalt im Palaste des 
Königs. Die Auswahl der Fastenspeisen und Getränke steht frei, nur 
sollen sie maßvoll genossen werden (c. 5). Klerikern ist es untersagt, 
ungewöhnliche Kleider zu tragen (c. 9) und Wucher zu treiben (c. 10). 
Sie dürfen nur unverdächtige Frauenspersonen, wie Mutter, Schwester, 


1) Mühlbacher, Regesten der Karolinger, S. 141, Nr. 342. 

2) Anfangs waren nur Exzerpte aus den Verordnungen der Reisbach -Freisinger 
Synode bekannt. Nämlich ein 12 Kanones zählender Auszug des salzburgischen Archivars 
Jordan aus dem XVI. Jahrhundert (Hansiz, Germania sacra II, S. 110; Hartz- 
heim, Concilia Germaniae II, S. 691 ff.; Dalham, Concilia Salisburgensia, S. 32 ff.), 
die dem Passauer Archiv entstammende deutsche Übersetzung von ungefähr demselben 
Umfang (Dalham a. a. O.; Zauner, Chronik von Salzburg I, S. 47fl.; Binterim, 
Pragm. Geschichte der deutschen Konzilien II, S. ıııff.), endlich die Salzburger Hand- 
schrift des XV. Jahrhunderts mit bloß 10 Statuten (vgl. Dalham a. a. O. und Dopp- 
ler, Die Verordnungen Karls des Großen und die Beschlüsse der Reisbacher 
Synode ca. 800 in Mitteilungen der Gesellschaft für salzburgische Landeskunde, 12. Band). 
Die 31 Kapitel umfassende Fassung der Konzilsbeschlüsse ist veröffentlicht in den Mo- 
numenta Germaniae historica, Leges I (in deutscher Übersetzung bei Binterim a. a. O., 
I, S. 220—227) und Leges III (danach Hefele, Konziliengeschichte, 3. Band, 
S. 728ff.). In der ersten Ausgabe ist das 24. und 25. Kapitel in eines zusammengezogen. 
Nach Zeißberg, Arno, S. 345ff., gehen diese 4 Rezensionen auf eine verloren ge- 
gangene vollständige Sammlung der Synodalstatuten zurück, zumal sie sich voneinander 
inhaltlich unterscheiden und Abt Regino von Prüm in seiner Konziliensammlung zwei in 
keiner Rezension enthaltene Verordnungen von Reisbach mitteilt, von denen er die eine 
als 41. Kanon bezeichnet, 

3) Monumenta Germaniae, Leges I und Ill; Binterim a. a. O., IH, S. 227 bis 
230; Hefele a; a. O., III, S. 731 ff. 
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Tante bei sich haben, widrigenfalls sie ihres Amtes verlustig werden 
und bei niedriger geistlicher Stellung auch noch eine Prügelstrafe er- 
halten (c. 17). Ferner wird ihnen strengstens verboten, sich in welt- 
lichen Angelegenheiten an das weltliche Gericht (c. 3) oder gar an 
den König zu wenden. Wenn der Bischof die betreffende Rechis- 
sache nicht ordnen kann, muß sie dem Metropoliten vorgelegt werden. 
Erst dieser darf sie im Falle der Nichtentscheidung an den König 
leiten (c. 26). Kein Bischof oder Abt hat das Recht, sich die Güter 
der Freien (c. 11) oder das Besitztum der königlichen Kolonisten an- 
zueignen und die Kirchen der letzteren ohne Einwilligung des Königs 
zu weihen (c. 30). Vor der Weihe von Diakonen und Priestern außer- 
halb der gesetzmäßigen Zeit (c. 7) sowie eines Knechtes vor seiner 
Freilassung wird gewarnt (c. 31). 

Novizen sollen erst nach Ablauf der vorgeschriebenen Prüfungs- 
zeit in die Klostergemeinde aufgenommen werden (c. 19). Die Teil- 
nahme an den Gastmählern der Laien (c. 24) und der Besitz von 
Pfarreien ist den Mönchen verwehrt (c. 25). Nur sie allein dürfen in 
der warmen Jahreszeit die Kukulla tragen (c. 20), im Winter wohl 
auch die Kanoniker. Der Besuch der Mönchsklöster ist nur hohen 
Laien gestattet (c. 18). Mönchen und Nonnen wird der Genuß des 
Fleisches vierfüßiger Tiere verboten (c. 29). Die Klosterfrauen dürfen 
die Kerzen für den Gottesdienst anzünden oder zur Messe läuten (c. 22), 
dagegen keine männliche Kleidung anlegen (c. 28). Ein Nonnenkloster 
zu betreten ist nur dem Priester erlaubt, der dort Messe lesen oder 
Kranke besuchen will; aber dies soll nur auf kurze Zeit geschehen 
(c. 21). Den Äbtissinnen ist das eigenmächtige Verlassen des Klosters 
nicht erlaubt. In dringenden Angelegenheiten müssen sie die Zu- 
stimmung des Bischofs einholen und nur verläßliche Nonnen als Be- 
gleiterinnen mitnehmen, die ihren Schwestern von der Außenwelt nichts 
erzählen (c. 27). | 

Ferner wird verordnet, daß in den Kirchen der allgemeine Friedens- 
kuß beizubehalten sei (c. 8). Die von den Laien zu zahlenden Zehn- 
ten müssen in vier Teile geteilt werden, für den Bischof, die übrige 
Geistlichkeit, die Armen und die Instandhaltung der Kirchen (c. 13). 
Verwegenes Schwören (c. 16) und unrechtmäßige Eheschließungen 
(c. 23) sind den Laien verboten. Die Witwen, Waisen, Unmündigen, 
Blinden und Lahmen sollen von dem Klerus unterstützt werden (c. 14). 
Die Erzpriester müssen Zauberer, Wahrsager und Hexen durch Kerker- 
haft zum Geständnis ihrer Schuld bringen, wobei jedoch ihr Leben zu 
schonen ist (c. 15). Zweimal im Jahre sind Provinzialkonzilien zu 
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halten (c. 6); derjenige Geistliche oder Laie, welcher die daselbst 
erlassenen Verordnungen übertritt, wird gebannt (c. 12)!}). 

Auch die 16 Statuten der Salzburger Synode beziehen sich 
größtenteils auf die kirchliche Disziplin. | 

Die Kandidaten der geistlichen Weihen müssen vorerst ob ihrer 
Würdigkeit geprüft werden (c. 4), weshalb besonders den Diakonen 
eine züchtige und mäßige Lebensweise eingeschärft wird (c. 8). Die 
Priester haben ihre Pflicht des Messelesens genau zu erfüllen (c. 5). 
Der Mittwoch vor der Fastenzeit muß feierlich begangen werden (c. 11). 
Während derselben sind wöchentlich drei Prozessionen unter würdiger 
Beteiligung der Laien zu halten (c. 2 und 3). Am Mittwoch vor dem 
Gründonnerstag und am Karfreitag müssen die vorgeschriebenen Ora- 
tionen gebetet werden (c. 12). An den Festen Mariä Lichtmeß, Ver- 
kündigung, Himmelfahrt und Geburt sind feierliche Messen zu zele- 
brieren (c. 10). In jeder Diözese sollen ordentliche Taufstätten und 
Taufbrunnen errichtet werden (c. ı). Wenn ein Bischof oder ein 
anderer Geistlicher stirbt, mögen zum Zwecke des Gebetes für den- 
selben Totenbriefe versendet werden (c. 16). Die Bischöfe, Äbte und 
Pfarrer dürfen von dem Kirchenvermögen nicht mehr an ihre Ver- 
wandten vergeben als die kanonische Vorschrift erlaubt (c. 6). Den 
Mönchen, welche im Besitze von Klosterämtern sind, ist es verboten, 
sich bei dieser Gelegenheit Eigentum zu erwerben (c. 9). Die Kloster- 
vorsteher müssen ihre Untergebenen unparteiisch behandeln (c. 14). 
Ein Adeliger darf nur mit Zustimmung des Bischofs zum Mönch oder 
Priester geschoren werden und soll in dem Kloster oder an der 
Kirche, der er aus seinem Vermögen eine Schenkung verliehen hat, 
nach der entsprechenden Regel leben. Falls er aber diese Bedingung 
nicht erfüllt, so ist er wieder zu allen Diensten des Laienstandes, be- 
sonders zum Kriegsdienste verpflichtet (c. 13). Die Erzpriester werden 


I1) In dem Exzerpte Jordans (Dalham) finden sich noch nachstehende Statuten außer 
den Kapiteln 5, 9, II, 13, 14, 15, 20, 25, 30 der Ausgabe der Monumenta Germaniae 
historica. Das Herumgehen und Lärmen in der Kirche sowie das Verlassen derselben 
vor Beendigung des Gottesdienstes ist verboten; desgleichen die Gedächtnisfeier un- 
bekannter Heiliger und Märtyrer. Niemand darf vor dem dreißigsten Lebensjahre und 
ohne vorherige Prüfung seiner Sitten und seines Lebenslaufes die Priesterweihe empfangen. 
Regino (Dalham, Hefele IIl) teilt folgende zwei Reisbacher Verordnungen mit. In 
der einen wird das Tragen von Waffen oder weltlichen Kleidern den Klerikern verboten ; 
die andere setzt das Oster- und Pfingstfest, den Laurentiustag, Allerheiligen und Kirch- 
weihe fest. — Wir setzen voraus, daß Jordan und Abt Regino bezüglich dieser erwähnten 
Synodalbeschlüsse von Reisbach keinem Irrtum anheimgefallen sind und diese nicht mit 
den Statuten fränkischer Generalsynoden verwechselt haben (Zeißberg, S. 351). 
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daran erinnert, die Geistlichen eifrig zu überwachen und ihnen durch 
eine rechtmäßige Lebensweise und strenge Pflichterfüllung ein Muster 
zu sein (c. 7). Die Verordnung über die Art der Schlichtung ehe- 
licher Zwistigkeiten (c. 15) beweist die Zugehörigkeit der Eheange- 
legenheiten zum geistlichen Gericht. 

Von den übrigen Provinzialsynoden des Erzbischofs Arne wissen 
wir nur wenig. Am 16. Juni 804 wurde auf einem Konzil zu Tegern- 
sec ein Streit zwischen dem Bischof Atto von Freising und Abt 
Meginhart von Tegernsee um den Besitz von mehreren Pfarrkirchen 
geschlichtet. Durch Vermittlung des Erzbischofs überläßt der Suffragan 
dieselben dem Kloster per praestitum beneficii, aber unter Vorbehalt 
der Entziehung bei Widerspenstigkeit desselben !). 

Eine im Mai 805 zu Freising abgehaltene Kirchenversammlung 
verordnete, daß für jeden verstorbenen Bischof oder Abt in allen 
Kathedral- bzw. Klosterkirchen 100 Messen gelesen und 100 Psalmen 
gesungen werden sollen, überdies jeder Amtsgenosse 20 Solidi Al- 
mosen spenden müsse. Außerdem haben für den verstorbenen Bischof 
oder sonstigen Geistlichen die Priester drei Messen zu halten und im 
ersteren Falle ı Solidus Almosen zu geben; diejenigen, welche die 
Priesterweihe nicht: besitzen, sollen beim Ableben des Bischofs ein 
Psalterium, in sonstigen Fällen einen Psalm beten ?). 

Am 16. Jänner 807 fand zu Salzburg in Gegenwart der Suffra- 
gane Atto von Freising, Adalwin von Regensburg, Emerich von Säben 
(Brixen) und Hatto von Passau wieder eine Provinzialsynode statt 2): 
Daselbst wurde unter anderem ein Streit der Bischöfe mit den Äbten, 
welche von ihren Gütern keinen Zehnten zahlen wollten, geschlichtet 
und die Vierteilung desselben erneuert. 

Vom IX. bis zum XII. Jahrhundert fließen die Quellen für die salz- 
burgischen Provinzialkonzilien überaus spärlich, wohl eine Folge der 
zahlreichen inneren und äußeren Wirren, denen damals auch Bayern 
ausgesetzt war. 

Die eine der beiden Kirchenversammlungen, von denen wir Kunde 
besitzen, fällt in die Zeit des Erzbischofs Adalwin (859—873). Da 
durch die Tätigkeit des slawischen Bischofs Methodius Pannonien dem 

ı) Hansiz II, S. 117; Meichelbeck, Historia Frisingensis, I, S. 96; 
Hartzheim I, S. 384ff.; Hefele II, S. 746 (mit dem Datum 13. Juni 803, obwohl 
es heißt: Actum ..... XVI. Kalendas Julii, anno quarto Imperii Domini nostri 
Karoli, Serenissimi Augusti). 

2) Monumenta Germaniae historica, Leges III, S. 479; Hefele III, S. 748. 


3) Hansiz I, S. 119; Hartzheim I, S. 389; Dalham S. 43: Zauner I, 
S. 50; Hefele III, S..749. 
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Salzburger Metropolitansprengel verloren zu gehen drohte, berief der 
Erzbischof im Winter 870 eine Metropolitansynode nach Salzburg oder 
Regensburg, wohin auch Methodius vorgeladen wurde !). Von den 
Suffraganen waren Ermenrich von Passau und Anno von Freising zu- 
gegen. Die Versammlung erkannte die bischöfliche Würde Methods 
nicht an, da der Papst kein Recht besessen habe, für das zur Salz- 
burger Kirche gehörige Pannonien ohne Zustimmung des Metropoliten 
einen Bischof zu weihen. Wolle Methodius aber auch nur als ge- 
wöhnlicher Priester daselbst geistliche Befugnisse ausüben, so müsse 
er vorerst dem entsprechenden Diözesan ein Empfehlungsschreiben 
seines eigenen Bischofs vorweisen. Dagegen erklärte Methodius, daß 
die Salzburger Kirche durchaus kein Recht auf Pannonien besitze, 
sondern daß dies unmittelbar dem Papste unterstehe. Hierfür wolle 
er lieber mit seinem Leben einstehen als seinen Gegnern weichen. 
Die Synode endete ohne jeden Erfolg. Zwar wurde Methodius ge- 
fangengesetzt und so an der Rückkehr nach Pannonien gehindert, 
allein im Jahre 873 erzwang der Papst Johann VIII. seine Freilassung 
und Anerkennung als Erzbischof von Pannonien. 

Ein anderes Konzil mag wohl im Jahre 899 (zu Salzburg oder 
Passau) durch die unkanonische Einsetzung des ehemaligen Bischofs 
Wiching von Neutra als Kirchenfürst von Passau veranlaßt worden 
sein. Wiching hatte infolge der politischen Verhältnisse 893 Mähren 
verlassen müssen und war Kanzler König Arnulfs von Ostfranken ge- 
worden ?2). Als nun der Suffragan Engilmar von Passau starb, er- 
nannte der König Wiching zum Nachfolger. Dieser wurde jedoch von 
dem damaligen Salzburger Metropoliten Theotmar (874—907) und 
den übrigen Suffraganen canonicali judicio, also wahrscheinlich auf einer 
Provinzialsynode seines unrechtmäßig erworbenen Amtes verlustig er- 
klärt und Richarius mit demselben betraut °’). 


1) Neben Dümmler, Die pannonische Legende vom heiligen Methodius (Archiv 
für Kunde österr. Geschichte XIH) und Geschichte des ostfränkischen Reiches (2. Aufl.), 
2. Band, siehe Goetz, Geschichte der Slavenapostel Konstantinus und Methodius 
(Gotha 1897), S. 178—183; Widmann, Geschichte Salzburgs, 1. Band, S. 136—139. 
Diese Synode fand wohl im Anschlusse an die in diesem Jahre zu Regensburg von König 
Ludwig dem Deutschen abgehaltene Reichsversammlung statt, zumal derselbe nach der 
Vita Methodii dem Konzil beiwohnte (Mühlbacher S. 573, Nr. 1442a). 

2) Goetz S. 239. 

3) Hansiz, Germania sacra U, S. 140f.; Hartzheim U, S. 413; Zauner I, 
S. 63. Die im Jahre 932 unter Vorsitz des Salzburger Erzbischofs Adalbert abgehaltenen 
Synoden zu Regensburg und Dingolfing haben den Charakter von bayrischen General- 
konzilien, welche im Auftrage des Herzogs Arnulf einberufen und daher auch von den 
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Besonders der unselige Investiturstreit führte einen argen Verfall 
des religiösen Lebens in der Salzburger Kirchenprovinz herbei, zumal 
die beiden päpstlich gesinnten Erzbischöfe Gebhard und Thiemo von 
der kaiserlichen Partei sogar vertrieben worden waren. Erst Konrad I. 
von Abensberg (1106—1147), ein Hauptanhänger der kluniazensisch- 
gregorianischen Reformideen, vermochte besonders durch strenge 
Durchführung. der Klosterstatuten Zucht und Disziplin unter der Geist- 
lichkeit wiederherzustellen. Jedenfalls muß hierin die Hauptaufgabe 
der von Konrad I. einberufenen Provinzialsynoden bestanden haben, 
wenn uns auch von deren Tätigkeit bloß einzelne Details, wie Schlich- 
tung von Besitzstreitigkeiten oder Bestätigungen von Schenkungen und 
Stiftungen erhalten sind. 

Am 31. Juli 1129 hielt der Metropolit ein Provinzialkonzil zu 
Laufen ab, dem Bischof Reginbert von Brixen sowie zahlreiche 
Prälaten der Kirchenprovinz beiwohnten !). Aus der Salzburger Diözese 
waren erschienen der Dompropst Hermann von Salzburg, Abt Balde- 
rich von St. Peter, die Pröpste Hartmann von Chiemsee, Eberwin von 
Berchtesgaden, Hugo von Gars, Heribord von Au, Burchard von Zell 
am See und Tagibert von Högelwerd. Der Vertreter des Bischofs 
Kuno von Regensburg, welcher durch einen Kampf des Herzogs Heinrich 
von Bayern mit dem Grafen von Bogen um die Regensburger Dom- 
vogtei dortselbst zurückgehalten wurde ?2), war der Domherr Wernher. 
Als Bevollmächtigter des Bischofs Reginmar von Passau fungierte 
dessen Archidiakon Rupert. Während Bischof Heinrich von Freising 
fehlte, war dessen Klerus auffallend stark vertreten, nämlich durch den 
Dompropst Adalbero, den Domdechanten Adalbert, Domscholastiker 
Heinrich, Propst Wichmann von St. Andreä, Herricus von St. Kastul 
und Hohold von St. Zeno in Freising, ferner den Abt Gunter von 
Attel. Aus Brixen wohnte auch Dompropst Walter der Kirchen- 
versammlung bei 3). | 

Daselbst sollte neben anderen Angelegenheiten der bereits mehr 
als fünfzig Jahre tote Bischof Ellenhard von Freising des Abfalles 


zur Mainzer Erzdiözese gehörigen Bischöfen von Eichstätt und Augsburg besucht wurden 
(Dalham S. 57ff.). 

1) Hansiz U, S. 226; Mansi, Sacrorum conciliorum collectio nova XXI, 
S. 390; Hartzheim II, S. 308; Dalham S. 66; Zauner I, S. 142; Meiller, 
Regesten der Salzburger Erzbischöfe, S. 19, Nr. 110; Hefele V, S. 405. 

2) Janner, Geschichte der Bischöfe von Regensburg II, S. 23 f. 

3) Den Bischof Hildebold von Gurk nahmen. wohl die Feindseligkeiten der Span- 
heimer gegen seine Kirche in Anspruch (Vita Chunradi, M. G. SS. XI, S. 72). Ferner 
war Dompropst Burchard von Eichstätt nebst zahlreichen dortigen Klerikern anwesend. 
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zu dem damaligen Gegenpapst Wibert (1080) schuldig gesprochen 
werden. Allein sieben Zeugen erwiesen sein Ableben im Schoße der 
römischen Kirche schon zwei Jahre vor Wiberts Auftreten !). Außer- 
dem erfolgte die Versöhnung des Erzbischofs mit dem Freisinger 
Klerus, welcher die Absetzung des dortigen unkanonisch gewählten 
Bischofs Heinrich gewaltsam gehindert hatte ?). Damit hing wohl die 
Anwesenheit zahlreicher Mitglieder der Freisinger Geistlichkeit zu- 
sammen. 

Am Feste des heiligen Dionysius (9. Oktober) 1146 versammelten 
sich zu Hall (Reichenhall) die Suffragane Heinrich von Regensburg, 
Reginbert von Passau, Otto von Freising und Roman von Gurk nebst 
anderem hohen Klerus der Erzdiözese. Unmittelbaren Anlaß hierzu 
gab vielleicht Otto von Freising, der den Metropoliten um Einberufung 
eines Provinzialkonzils zu Nutzen der kirchlichen Ordnung bat). Hierfür 
mag wohl auch genügend Stoff vorhanden gewesen sein, denn die 
kaum vernarbten, tiefen Wunden des Investiturstreites waren durch 
die blutigen Parteifehden in Bayern zwischen Welfen und Hohen- 
staufen-Babenbergern schon wieder aufgerissen worden. 

Soviel wir bei Mangel der Akten aus erhaltenen Urkunden er- 
sehen, erfuhr damals das Chorherrnstift Seckau, welches 1140 von 
Adalram von Waldeck zu St. Marein im Feistritztal gegründet und 
zwei Jahre später nach Seckau übertragen worden war, die endgültige 
synodale Bestätigung *). Überdies wurde der Anspruch des Abtes 
Walter von Benediktbeuern auf die Besitzungen Udalrichs von Elsen- 
dorf zurückgewiesen. Sie. waren nach dessen Verfügung dem Stifte 


1) Die einzige Quelle für die Synode zu Laufen, eine Freisinger Urkunde, berichtet: 
Inter cetera causa Ellenhardi Frisingensis Episcopi iam dudum ante annos quin- 
quaginta duos feliciter viam universe carnis ingressi ventilata est. ... Probatum 
est itaque legitimo ... testimonio ..., quod venerabilis idem Episcopus in gratia 
Sedis Apostolicae ... indubitanter obierit. 

2) Vita Chunradi S. 76; Zauner I, S. 142. 

3) Meiller S. 41, Nr. 224. 

4) Mansi XXI, S. 702; Hartzheim III, S. 351 f.; Dalham S. 69ff.; Meiller 
S. 54, Nr. 281; Zahn, Urkundenbuch der Steiermark I, S. 255ff.; Jaksch, Die 
Gurker Geschichtsquellen (Monumenta histor. ducatus Carinthiae I, S. 137, Nr. 145). 
Die erzbischöfliche Urkunde berichtet, daß auf der Synode, quae celebrabatur in festo s8. 
Dionisii apud Halle, multae eminentes personae, nämlich die genannten Bischöfe, 
plures praepositi et abbates de episcopatibus istis, principes quoque ..., clericorum- 
que et monachorum ... magna copia anwesend waren. Die Urkunde ist datiert vom 
27. September (V Kalend. Octobris); da aber das Fest des heiligen Dionysius auf den 
9. Oktober fällt, so muß das Datum der Urkunde richtig lauten 11. Oktober (V Idus 
Octobris). 
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Admont zugefallen, während Walter fälschlich behauptete, Udalrich 
hätte sie einst seinem Kloster versprochen. Allein die von ihm an- 
geführten Zeugen, Abt Eberhard von St. Georgenberg bei Schwaz 
und ein Propst Dietramnus, ließen den Kläger im Stiche, während die 
Hörigen desselben von der Synode auf Antrag des Freisinger Bischofs 
Otto nicht zur Zeugenschaft in der Angelegenheit eines Freien zu- 
gelassen wurden }). | 

Einem datumlosen Schreiben Ottos von Freising an Papst Eugen III. 
(1145—1153) entnehmen wir, daß auf einem Konzil des Erzbischofs 
Konrad I. über die Widerspenstigkeit der königlichen Abteien, be- 
sonders Tegernsees, gegen die vom Metropoliten ins Werk gesetzte 
Klosterreform beratschlagt wurde ?). Wahrscheinlich ist die Synode zu 
Hall gemeint, denn das Bestreben Ottos hinsichtlich der Durchführung 
der neuen Klosterstatuten wird wohl eine der Ursachen gebildet haben, 
um den Erzbischof zur Einberufung des Konzils zu bewegen. 

Die ordnende Tätigkeit dieser Kirchenversammlung fand am 
St. Martinsfeste (11. November) desselben Jahres 1146 zu Passau 
ihre Fortsetzung. Außer zahlreichen Prälaten waren die Bischöfe 
Heinrich von Regensburg, Reginbert von Passau und Roman von Gurk 
zugegen. Von dieser Synode ist bloß bekannt, daß ein Streit des 
Erzstiftes mit der Benediktinerabtei Formbach (in der Passauer Diözese) 
um die geistlichen Zehntrechte in der zur Salzburger Diözese ge- 
hörigen Grafschaft Pitten endgültig entschieden wurde. Gegen Über- 
lassung einiger Grundstücke an die Erzkirche erhielt Formbach die 
Zehnten in den dortigen Pfarreien Neunkirchen und Gloggnitz sowie die 
des Waldes zwischen der Lafnitz und Lungitz (bei Hartberg in Steier- 
mark) 3). Ferner wies das Konzil den auf ein Privilegium Kaiser Hein- 
richs II. gestützten Anspruch des Klosters St. Peter auf das Gut Ad- 
mont zurück, da dem Erzbischof während seiner ganzen langjährigen 
Regierung von einer solchen kaiserlichen Urkunde nichts bekannt ge- 


ı) Hartzheim Ill, S. 351 und Dalham S. 69 lassen diesen Streit auf einem 
Konzil za Hall im Jahre 1145 austragen. Meichelbeck, Chronicon Benedicto- 
Buranum S. 8ofl.; Meiller S. 54, Nr. 282; Zahn I, S. 257fl. Elsendorf lag bei 
Ingolstadt in Bayern, das Kloster Benediktbeuern gehörte zur Diözese Augsburg. 

2) Meichelbeck, Historia Frisingensis I, ı S. 330 ff.: In Synodo Provinciali 
motum est verbum coram Archiepiscopo et Suffraganeis ejus, quod in Regalibus 
Abbatiis modernae institutiones Claustralium non servarentur. Vergleiche hierzu 
das Schreiben des Abtes Konrad von Tegernsee (1135—1155) an Erzbischof Konrad I. 
in derselben Angelegenheit, worin gleichfalls von einer Synode des Metropoliten (tn 
celebri synodo vestrae sanctitatis) die Rede ist (Meiller S. 37, Nr. 207). 

3) Meiller S. 55, Nr. 284; Zahn I, S. 260 (in conventu episcoporum). 
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worden sei und das Stift Admont sich bereits fast 60 Jahre im un- 
bestrittenen Besitze jenes Gutes befinde !). 

Konrads Nachfolger Eberhard I. (1147—1164) berief für den 
18. Oktober (Fest des heiligen Lukas) 1150 eine Provinzialsynode in 
die Metropolitankirche nach Salzburg, deren Akten uns aber gleich 
den der vorgenannten Konzilien verloren gegangen sind ?). Jeden- 
falls war auch sie der Aufrechterhaltung und Festigung der kirch- 
lichen Ordnung gewidmet, zumal im Jahre 1148 ein allgemeines 
Konzil zu Reims getagt hatte, dessen Statuten wohl auf dieser Salz- 
burger Kirchenversammlung verkündet und durchgeführt wurden. 

Daselbst entschied der Erzbischof einen Streit zwischen dem Dom- 
propst Heinrich von Salzburg und der Äbtissin Wiradis von Nonnberg 
über die Familie des Hörigen Rapoto der Nonnberger Kirche zu- 
gunsten der letzteren 8). Unter den in der Urkunde angeführten 
Zeugen finden wir die Bischöfe Hartmann von Brixen, Otto von Frei- 
sing, Konrad von Passau und Roman von Gurk als Teilnehmer am 
Konzil 4). Ferner urkunden der Dompropst Heinrich von Salzburg, die 
Äbte Heinrich von St. Peter, Heinrich von Michelbeuern, Udalrich von 
Elsenbach, Otto von Millstatt und Gottfried von Admont, die Pröpste 
Hugo von Berchtesgaden und Chuno von Chiemsee, aus der Freisinger 
Diözese Abt Wezilinus von Attel, aus dem Passauer Kirchen- bezirk die 
Pröpste Gerhoch von Reichersberg und Markward von Klosterneuburg. 

Im selben Jahre 1150 soll auch eine Provinzialsynode zu Regens- 
burg getagt haben, auf welcher Erzbischof Eberhard I. die Oktaven 
der heiligen Jungfrau Maria festsetzte 5). Während wir für einen Auf- 


ı) Hansiz Il, S. 292; Hartzheim III, S. 351; Dalham S. 70; Seeanuer, 
Nov. Chronicon monasterii ad S. Petrum, S. 178; Meiller S. 55, Nr. 285; Zahn 
I, S. 276 (ubi cum episcopis et abbatibus Bavariae colloquium habere debuit ..... 
praesentibus etiam quam plurimis abbatibus et praepositis, aliisque personis diversae 
professionis). | 

2) Annales Salisburgenses SS. IX, S. 755: Sinodus quinque episcoporum sub 
Eberhardo episcopo Salzburg habetur. Hansiz II, S. 252; Mansi XXI, S. 750; 
Hartzheim IV, S. 366; Dalham S. 73; Zauner I, S.ı56; Meiller S. 63, Nr. 39; 
Hefele V, S. 528. 

3) Esterl, Chronik des adeligen Benediktinerfrauenstiftes Nonnberg, S. 25; 
Meiller S. 63, Nr. 40 (jedoch nicht Fest der heiligen Lucia, 13. Dez.); Widmann, 
Urkunden und Regesten des Benediktinerinnenstiftes Nonnberg (Mitt. der Gesellsch. 
für Salzb. Landeskunde 1895), S. 7, Nr. 4. Jaksch, Monumenta historica ducatus 
Carinthiae 1, S. 150, Nr. 173. 

4) Die Nachricht des Annalisten von fünf Bischöfen als Teilnehmern am Konzil be- 
ruht also wohl auf. einem Irrtum. 

5) Hansiz II, S. 252: Beatus Eberhardus, sanctae Salzburgensis Ecclesiae 
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enthalt Eberhards zu Regensburg in diesem Jahre kein urkundliches 
Zeugnis besitzen, treffen wir ihn daselbst im Jahre 1149 im Vereine 
mit Bischof Heinrich von Regensburg und Roman von Gurk, ebenso 
im Jahre 1151 mit dem Regensburger Suffragan und Otto von Frei- 
sing !). Vielleicht ist das Konzil von Regensburg in eines der beiden 
Jahre zu verlegen ?). 

Die Früchte der segensreichen reformierenden Tätigkeit der beiden 
Erzbischöfe Konrad und Eberhard wurden durch die unheilvollen Zeiten 
des päpstlichen Schismas wieder vernichtet. Erst nachdem der kirch- 
liche Friede wiederhergestellt war, konnte der neue Metropolit Konrad III. 
(1177—1183) darangehen, die Anerkennung Alexanders Ill. als einzig 
rechtmäßigen Papstes im Erzsprengel durchzuführen und das während 
der inneren Wirren daselbst emporgewucherte Unkraut wieder aus- 
zurotten ?). Dies war der Zweck des Provinzialkonzils zu Hohenau 
am 1. Februar 1178, woselbst sich sämtliche Suffragane, Dietpold von 
Passau, Konrad von Regensburg, Albert von Freising, Richer von 
Brixen und Roman von Gurk einfanden *). Die daselbst gefaßten Be- 
schlüsse sind uns zwar nicht überliefert, doch wissen wir von einem 
datumlosen Brief des Dechanten von Tegernsee an seinen Abt Rupert’), 


Archiepiscopus, in Synodo, quam Ratisbonae Suffraganeis suis assistentibus habuit, 
Octavas Matris Mariae Beatae instituit. Dalham S. 73; Hefele V, S. 528; 
Zauner I, S. 156. 

1) Meiller S. 62, Nr. 33 ff., S. 66, Nr. 51. 

2) Aus der Zeit Eberhards I. sind uns auch zwei Diözesansynoden (capitula) be- 
kannt, die eine im November 1159 zu Reichenhall, die andere im Herbst 1161r zu Frie- 
sach (Meiller S. 85, Nr. 145 ff., S. 94, Nr. 190). Daselbst erfolgte, soviel wir aus den 
erhaltenen Urkunden wissen, die Beilegung von Streitigkeiten zwischen einzelnen Stiftern 
und die Bestätigung von Schenkungen. 

3) Der Verfasser der Historia calamitatum eccl. Salisb. (B. Pez, Thesaurus 
anecdotorum II) fürchtet, daß die Kleriker bei Mißachtung des geistlichen Gerichtes 
schlechter werden als die Laien; den Priester werde man noch für heilig halten müssen, 
welcher, mit seinem eigenen Weibe zufrieden, sich von den Frauen der anderen zurück- 
hält und die Heiligkeit des Eides achtet. 

4) Magni Presbyteri Annales (M. G. SS. XVII, S. 506): Sinodus valde celebris 
habita est in Kalendis Februarii a domno Chunrado Salisburgensi archiepiscopo 
et apostolicae sedis legato et ab omnibus suffraganeis eius episcopis et multis prin- 
cipibus de rebus ecclesiasticis. Habita est autem in episcopatu Salzburgensi in 
loco, qui Hohenauwe dicitur. Hansiz II, S. 298; Mansi XXII, S. 208; Hartz- 
heim II, S. 419; Dalham S. 78; Zauner I, S. 183; Meiller S. 131, Nr. 13; 
Hefele V, S. 708. Hohenau lag südlich von Wasserburg am Inn in Bayern. 

5) Mansi {XXII, S. 121) verlegt diesen Brief in das Jahr 1171 und läßt somit 
den damaligen Erzbischof Adalbert in diesem Jahre ein Konzil abhalten. Allein dieser, 
1169 von Kaiser Friedrich seines Landes beraubt und 1174 auch als Kirchenfürst ab- 
gesetzt, wird wohl kaum hierzu Gelegenheit gefunden haben. 
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worin unter anderem die in concilio Episcoporum erlassenen Ver- 
ordnungen mitgeteilt werden. Die Kleriker an den Matrikularkirchen, 
die neben ihrer dortigen Pfründe auch noch Pfarreien besitzen, müssen 
eines von beiden aufgeben. Die leihweise oder als Pfand für auf- 
genommene Geldschulden veräußerten Pfarrzehnten sind binnen vier- 
zehn Tagen bei Strafe des Bannes einzulösen. Zinsennehmen zieht 
Exkommunikation nach sich!) Wir können mit Recht behaupten, 
daß unter diesem Konzil die Synode von Hohenau zu verstehen sei. 
Das Schreiben ist vor der vierzigtägigen Fastenzeit, also wahrschein- 
lich im Februar verfaßt. Abt Rupert von Tegernsee regierte 1156 
bis 1186, dessen im Brief genannter Bruder Propst Otto von Raiten- 
buch 1144—1ı179?).. Auch der sonstige Inhalt des Briefes, eine 
Klage des Klosters, die dem Erzbischof zur Entscheidung vorgelegt 
worden war, steht mit dem Zwecke des Hohenauer Konzils im Ein- 
klang, geordnete Zustände in der Kirchenprovinz wiederherzustellen. 

Die am 2. Februar 1180 (Mariä Lichtmeßtag) zu Salzburg ab- 
gehaltene Provinzialsynode ordnete nebst anderen kirchlichen An- 
gelegenheiten das durch die vergangenen Unruhen sehr gelockerte 
Abhängigkeitsverhältnis des Suffraganates Gurk zum Eirzstift 3). Die 
vom päpstlichen Stuhl ernannten Schiedsrichter Bischof Albert von 
Freising und Abt Heinrich von Heiligenkreuz fällten daselbst das Ur- 
teil, daß die Ernennung der Gurker Bischöfe ausschließliches Recht 
des Metropoliten von Salzburg wäre *). In diesem Sinne lauteten die 
jüngst von Alexander III. und Friedrich I. bestätigten päpstlichen und 
königlichen Errichtungsbullen aus den Jahren 1070 und 1072. Ebenso 
bewiesen zahlreiche Zeugen, daß die Salzburger Erzbischöfe ihr Recht 
gegenüber dem Bistum Gurk bisher stets ausgeübt hatten und keines- 
wegs, wie die Gurker Domherren und Ministerialen behaupteten, seit 


1) Pez-Huber, Codex dipl. hist. epistolaris, S. 18, Nr. 27: Decretum est 
autem de clericis matricularium Ecclesiarum aut praebendas aut parochias prorsus 
amittere, decimas a Parochianis aut in beneficium aut in pignus traditas infra 
XIV dies redimendas aut anathemati subjacere, usuram accipientes excommunicari. 

2) Deutinger, Beiträge zur Geschichte, Topographie und Statistik des Erz- 
bistums München-Freising (München 1850—1854), Fortsetzung von Specht (seit 1901), 
I, S. 63 und 77. 

3) Vgl. hierüber Hirn, Kirchen- und reichsrechtliche Verhältnisse des salz- 
burgischen Suffraganbistums Gurk (Gymuasialprogramm Krems 1872); Jaksch, Mo- 
numenta historica ducatus Carinthiae I (Die Gurker Geschichtsquellen, Einleitung) und 
Widmann, Geschichte Salzburgs, 1. Band. 

4) Hansiz U, S. 301; Hartzheim II, S. 424; Dalham S. 81; Zauner I, 
S. 185; Meiller S. 135, Nr. 34; Jaksch I, S. 235, Nr. 313. 
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jeher die Gewohnheit bestand, daß diese selbst sich ihren Bischof 
wählten. 

Von den Suffraganen begegnet uns auf dem Konzil. außer Albert 
von Freising nur Dietpold von Passau. Doch urkunden nebst dem- 
selben der salzburgische Dompropst Siboto und der Dompropst Otto 
von Passau, der Domdechant Hermann von Regensburg in Vertretung 
seines Bischofs Konrad, der Domdechant Rudolf mit drei Kanonikern 
des Freisinger Kapitels, ferner aus der Diözese Salzburg die Äbte 
Heinrich von St. Peter, Isenrich von Admont, Siboto von Seon sowie 
die Pröpste Friedrich von Berchtesgaden, Adelhard von Reichenhall, 
Rudolf von Chiemsee und Meingot von Baumburg. Aus dem Passauer 
Sprengel sind die Pröpste Albert von Mattsee, Adelhard von Rans- 
hofen, Pabo von Suben und Abt Heinrich von Mondsee, aus dem 
Freisinger Kirchenbezirk die Pröpste Konrad von St. Andreä in Frei- 
sing und Berchtold von Isen, aus der Regensburger Diözese der Propst 
Heinrich von Ahausen angeführt. 

Das fünfte Laterankonzil vom Jahre 1215 erneuerte unter anderem 
die Verordnung, daß die Erzbischöfe jährlich eine Metropolitansynode 
einberufen müssen !). 

Darauf wird wohl die im Jahre 1216 zu Salzburg tagende 
Kirchenversammlung zurückzuführen sein, woselbst unter dem Vorsitz 
des Erzbischofs Eberhard II. (1200— 1246) ?) die Suffragane Ulrich 
von Passau, Otto II. von Freising, Heinrich von Gurk und Rudiger 
von Chiemsee anwesend waren ?). Ihre Hauptaufgabe bestand in der 


1) Hefele, Konsiliengeschichte V, S. 833. 

2) Aus der Regierungszeit des Vorgängers Eberhards, des Erzbischofs Adalbert 
(1183—1200), wissen wir von zwei Diözesankonzilien (capitula). Von dem einen, am 
15. Dezember 1187 zu Leibnitz, ist uns bloß die Bestätigung einer Stiftung für das Kloster 
Admont bekannt (Meiller S. 148, Nr. 33), über die Tätigkeit der Mitte November 1195 . 
zu Laufen abgehaltenen Versammlung unterrichtet nur die Bestätigung einer Schenkung 
an das Stift Reichenhall und des admontischen Klosterbesitzes (Meiller S. ı60ff., 
Nr. 99, 100). a 

3) Annales Salisburgenses S. 780: Concilium provinciale a domino Eberhardo 
Salzpurch celebratur, cui interfuerunt Pataviensis, Frisingensis, Grurcensis, Chymensis 
episcopi. Ratisponensis vero propter seditionem sue civitatis interesse non poterat, 
sed praepositum, decanum, scolasticum maioris ecclesie pro se misit. In quo con- ` 
cilio praelati monasteriorum totius provinciae contumaciter absentes a domino Me- 
tropolitano sunt excommunicati, quam sententiam dominus Honorius papa tertius 
confirmavit. Chronicon Magni Presbyteri S. 527; Chronicon Kunradi Schirensis 
(M. G. SS. XVII, S.632. Mansi XXII, S. 1104; Hansiz II, S. 322; Dalham S. 94; 
Zauner II, S. 217; Binterim IV, S. 442f.; Meiller S. 211, Nr. 180; Hefele 
V, S. 905. Siehe auch Gruber, Eberhard ILI., Erzbischof von Salzburg (Programm 
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Publizierung der letzten Lateranbeschlüsse, besonders der Ausschreibung 
des zwanzigsten Teiles der geistlichen Einkünfte als dreijähriger Kreuz- 
zugsteuer. 

Charakteristisch für die damaligen kirchlichen Zustände im Erz- 
stift ist die Nachricht der Salzburger Annalen, daß auf dem Konzil 
über die daselbst nicht erschienenen Klostervorsteher der Salzburger 
Kirchenprovinz der Bann verhängt wurde. Welcher Geist der Unbot- 
mäßigkeit mag wohl durch die stillen Klosterpforten gedrungen sein 
und jene veranlaßt haben, dem Rufe des Erzbischofs zu trotzen, ob- 
wohl Papst Innozenz III. in einer Bulle des Jahres 1201 nicht nur die 
Suffraganbischöfe, sondern auch die Prälaten an ihre Pflicht ausdrück- 
lich erinnert t)? Die Antwort liegt in der Tätigkeit der Synode selbst. 
Diese verbot nämlich im Sinne des letzten Laterankonzils (1215) den 
Äbten und Pröpsten des salzburgischen Metropolitanbezirkes, künftig- 
hin die ihrem Kloster nicht pleno iure einverleibten Pfarreien beliebig 
mit Mönchen resp. Chorherren zu besetzen, da diese dort ein vielfach 
tadelnswertes Leben führten. Die betreffenden Kandidaten müßten 
vorerst dem Diözesanbischof präsentiert werden, dem sie auch hin- 
sichtlich der Seelsorge unterstünden. Über die Verwaltung der Pfarr- 
güter wären sie aber ihrem Mutterkloster verantwortlich ?). Was lag 


der k. Studienanstalt in Burghausen 1877 bis 1879 und des Ludwigs- Gymnasium in 
München 1884). — Die Bevollmächtigten des Bischofs Konrad von Regensburg waren Dom- 
propst Gottfried, Domdechant Kuno und Domscholastiker Robertus. Den Bischof Konrad 
von Brixen, der bereits 1217 starb, hinderte wohl eine Krankheit am Besuche des Konzils. 
Meiller glaubt, daß das Salzburger Konzil in den ersten Monaten 1216 stattgefunden habe. 
Vielleicht ist es auf Ende September zu verlegen, denn in einer am 24. September dieses 
Jahres zu Salzburg ausgestellten erzbischöflichen Urkunde erscheint Bischof Rudiger von 
Chiemsee nebst den Äbten von Admont, Michelbeuern und Seon, dem Propst von Maria- 
Saal sowie den Pfarrern von Mühldorf,‘ Burghausen, Laufen und Taxenbach (Meiller 
S. 211, Nr. 177). 

I1) Meiller S. 170, Nr. 8 (Bulle an die Salzburger Suffragane): Cum iuxta ca- 
nonicas sanctiones ad corrigendos excessus et vitia resecanda venerabilis frater 
noster ..... Salzburgensis archiepiscopus vobis et ajiis provinciae suae praelatis 
ascitis singulis annis debeat concilium celebrare ..... quatinus, cum ab eodem 
archiepiscopo causa celebrandi concilium iuxta canonicas sanctiones fueritis requi- 
siti, ipsius praesentiam adeatis. 

2) Bestätigungsurkunde des Papstes Honorius II. vom 14. Dezember 1217 (Meiller 
S. 215, Nr. 195): .... cum quidam abbates et praepositi regulares tuae provinciae 
in ecclesiis baptismalibus et parrochialibus non plene pertinentibus ad eosdem in- 
stituissent contra Lateranensis statuta concilii monachos et canonicos regulares, 
qui viventes irregulariter multa illicita committebant in salutis suae dispendium, 
opprobrium ordinis et scandalum plurimorum, tu, volens morbo huic congruum re- 
medium adhibere, de suffraganeorum tuorum ac aliorum virorum prudentium con- 
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da näher, als daß die Bischöfe darauf ausgingen, die Stiftsvorsteher 
‚auch in der Sorge für die geordnete Verwaltung der Temporalien zu 
überwachen und von ihnen über deren Instandhaltung Rechenschaft 
zu verlangen. 

Diese schärfere Zentralisierung im Kirchenregimente nicht nur in 
spiritualibus, sondern auch in temporalibus scheint schon seit längerer 
Zeit versucht worden zu sein und in den stolzen Klosterherren das 
Streben wachgerufen zu haben, den bischöflichen Druck abzuschütteln. 
Als Ausfluß dieser Stimmung muß eben das Nichterscheinen vieler 
von ihnen auf der Synode angesehen werden. Waren doch auch des 
öfteren schon Klagen seitens Eberhards II. beim Papste eingelaufen, 
daß es der Regularklerus bei den erzbischöflichen Visitationsreisen an 
den üblichen Ehrenbezeigungen fehlen lasse und sogar die procura- 
tiones, d. h. die vorgeschriebene Verpflegung des Visitators ver- 
weigere 1). Sicherlich kam dies auf dem Salzburger Konzil ebenfalls 
zur Sprache, denn im Jahre 1217 erließ der Papst an alle Kleriker 
der Kirchenprovinz die strenge Aufforderung, dem Metropoliten mit 
gebührender Ehrfurcht zu begegnen und seinen Anordnungen, soweit 
sie ihre Rechte nicht antasten, den schuldigen Gehorsam zu leisten ?). 

Außer den gegen die Regulargeistlichkeit gerichteten Maßregeln 
beschäftigte sich die Versammlung wahrscheinlich auch mit den Über- 
griffen der Laien gegenüber dem Klerus sowie dessen Rechten und 
Gütern. Eine Folge der diesbezüglichen Konzilsberatungen mag die 
gegen Ende des Jahres 1216 erfolgte Verleihung der erzbischöflichen 
Banngewalt an das salzburgische Domkapitel gewesen sein, um die 
Kirche vor jeder Beeinträchtigung seitens ihrer Gegner zu schützen). 


silio in plena synodo provide ordinasti, ut abbates et praepositi regulares in talibus 
ecclesiis dioecesanis episcopis presbiteros repraesentent, qui eisdem episcopis de plebis 
cura respondeant, eis vero de rebus temporalibus rationem exhibeant competentem, 
prout in concilio Lateranensi statutum et nuper in generali exstitit innovatum. 
(Lateransynode 1215, c. 61; Hefele V, S. 898.) 

1) Meiller S. 199, Nr. 128. Bulle des Papstes vom 29. Juli 1210 anläßlich 
dieser Klagen des Erzbischofs Eberhard II. 

2) Meiller S. 214, Nr. 194: qualinus, cum ex rationabili causa provinciam 
ipsum (Salisburgensem) eum (archiepiscopum) visitare contigerit, vos cum honore 
debito recipientes eundem in hiis, quae ad officium suum pertinent, ei, sicut con- 
venit, intendatis. Die Besprechang der damaligen kirchlichen Zustände in der Salz- 
burger Provinz bei Juritsch, Geschichte der Babenberger (Innsbruck 1894), S. 435 ff. 

3) Meiller S. 212, Nr. 181. Es sollte vorgebeugt werden futuris et suspica- 
bilibus et ideo sollerter praecavendis personarum et rerum ecclesiasticarum periculis, 
quae rariis eventibus vobis et aliis ecclesiis seu spiritualibus personis sive per vio- 

15 
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Endlich beriet wohl die Salzburger Synode über die erst 1217 
beendigte Abgrenzung und Dotierung des von Erzbischof Eberhard II. 
im Jahre 1215 gegründeten Bistums Chiemsee !). 

Das nächste Provinzialkonzil zu Salzburg, von dem wir Kenntnis 
haben, fällt in den Herbst des Jahres 1219 2.. An demselben be- 
teiligten sich die Bischöfe Ulrich von Passau, Otto II. von Freising, 
Udalschalk von Gurk, Rudiger von Chiemsee und Karl von Seckau. 

Jedenfalls bildeten auch diesmal die kirchlichen Übelstände einen 
Hauptverhandlungspunkt der Synode, besonders die Nachlässigkeit 
der Regularkanoniker in der Erfüllung ihrer priesterlichen Pflichten 
sowie in der Einhaltung der Fastenregeln und sonstigen Ordens- 
vorschriften. Am 3. April 1220 nämlich ernannte Papst Honorius Ill. 
im Einverständnis mit Erzbischof Eberhard die Bischöfe Rudiger von 
Chiemsee und Karl von Seckau nebst dem Domdechanten Kuno von 
Salzburg zu seinen Bevollmächtigten, die, mit der päpstlichen Bann- 
gewalt ausgestattet, den gegen die geistlichen Statuten renitenten Re- 
gularklerus zum Gehorsam zurückführen sollten ®). 

Ferner dürfte Eberhard II. auf die schleunige Eintreibung der 
1215 ausgeschriebenen und schon auf der Provinzialsynode vom Jahre 
1216 verkündeten Kreuzzugsteuer gedrungen haben, da sich Honorius Ill. 





` lentiam invasorum ecclesiae, sive per inobedientium contumatiam sive alio quocum- 
que iniuriarum aut contemptus genere possint evenire. Anlaß wird vermutlich unter 
anderem der Streit zwischen dem Salzburger Domstift und dem Pfalzgrafen Rapoto von 
Kraiburg gewesen sein, der bei Hallerbruck (westlich von Salzburg) zum Schaden des 
Domkapitels widerrechtlich einen Zoll erhoben hatte (Meiller S. 212, Nr. 132). 

1) Meiller S. 209, Nr. 166, S. 210, Nr. 172ff., S. 215, Nr. 197, S. 528, Nr. 82. 

2) Annales Salisburgenses S. 782: Concilium provinciale a domino Eberhardo 
archiepiscopo Salzpurch celebratur, cui interfuerunt Pataviensis, Frisingensis, 
Gurcensis, Chyemensis, Sekowensis episcopi. Chronicon Kunradi Schirensis S. 632; 
Annales Osterhovenses XVII, S. 543; Mansi XXII, S. 1134; Hansiz II, S..324; 
Hartzheim III, S. 502; Dalham S. 96; Binterim IV, S. 443; Meiller S. 222, 
Nr. 225; Hefele V, S. 921; Gruber a. a. O. Zur näheren Datierung dieses Provin- 
zialkonzils kann wohl eine erzbischöfliche Urkunde des Jahres 1219 dienen, die nach 
Meiller (S. 222, Nr. 226, S. 531, Nr. 92) nach dem 24. September dieses Jahres aus- 
gestellt sein muß und in der die Bischöfe von Seckau und Chiemsee, der salzburgische 
Dompropst und Domdechant, ferner die Äbte von Admont und von Viktring als Zeugen 
auftreten. Andrerseits muß aber das Konzil dem Itinerar Eberhards U. für das Jahr 1219 
zufolge vor Mitte Oktober stattgefunden haben (Meiller S. 531, Nr. gr). 

3) Meiller S. 225, Nr. 241: ... quod in ordine canonicorum regularium 
suae provinciae tam in divinis officiis, quam ieiuniis et aliis observantiis tanta 
existat diversitas, quod confusionem inducere videatur, quibusdam ex ipsis generalis 
statuta concilii et eorum communis capituli observare renitentibus .... 


— 205 — 


über deren Rückstand in vielen Provinzen, vielleicht auch in der salz- 
burgischen, wiederholt beklagt hatte 1). | 

Wahrscheinlich kamen auf dem Salzburger Konzil auch die 
Vogtei- und Patronatsstreitigkeiten zwischen dem Erzstift und dem 
Herzog Leopold VI. von Österreich bezüglich des 1218 von Eber- 
hard gegründeten steirischen Bistums Seckau zur Sprache, die 
dessen endgültige Abgrenzung und Dotierung bis zum Jahre 1228 
verzögerten ?). | 

 Gleichwie viele Klostervorsteher von der Synode des Jahres 1216 
fernblieben, müssen in uns unbekannten Fällen auch die Suffragan- 
bischöfe trotz des päpstlichen Befehles vom Jahre 1201 die Pflicht 
des Besuches der jährlichen Provinzialkonzilien lässig erfüllt haben. 
Denn auf Ansuchen des Erzbischofs Eberhard II. richtet Papst Ho- 
norius III. am 10. Jänner 1222 an dieselben eine diesbezügliche Mah- 
nung ê). Jedenfalls hängt ihr Verhalten mit dem Streben Eberhards II. 
zusammen, die Metropolitanrechte dem Klerus seiner Provinz gegen- 
über auch durch eifrige Einberufung von jährlichen Synoden zu 
größerer Geltung zu bringen. Denn wie aus den Bullen von 1217 
und 1222 erhellt, lehnten sich nebst den Klostervorstehern die Bischöfe 
auch gegen das erzbischöfliche Visitationsrecht auf und mußten vom 
Papste an die dem Metropoliten schuldige Ehrfurcht und Botmäfßig- 
keit erinnert werden. Welchen Erfolg das päpstliche Mahnschreiben 
über den Besuch der Provinzialkonzilien hatte, wissen wir nicht, da 
uns über die weitere konziliare Tätigkeit Eberhards II. nichts Sicheres 
überliefert ist. Wohl steht dies mit dem Kampfe zwischen Kaiser 
‚Friedrich II. und der römischen Kurie im Zusammenhang, in welchen 
auch die Salzburger Kirche, Eberhard und seine Suffragane, als eine 
Hochburg der kaiserlichen Partei arg verwickelt war. Begreiflicher- 
weise litten darunter besonders die kirchlichen Zustände, die Zucht 
und Disziplin unter der Geistlichkeit, zumal: der päpstliche Agent Al- 
bert Behaim von Kager in seinem leidenschaftlichen Parteihasse 
zahlreiche kaiserlich gesinnte Kleriker mit dem Banne belegte und 


I) Potthast, Regesta pontificum I, S. 523, Nr. 5956 und 5959. 

2) Meiller S. 216, Nr. 203, S. 217, Nr. 204ff., S. 529, Nr. 84. Vergleiche 
Ludger, Die Erhebung des Stiftes Seckau zum Domstift (Studien und Mitteilungen 
aus dem Benediktiner- und Zisterzienserorden, 10. Band). 

3) Meiller S. 229, Nr. 262: quatinus venerabili fratri nostro archiepiscopo 
Salzburgensi, in quibus tenemini obsequentes humiliter et devoti, vocati ab eo ad 
synodum, sicut convenit, accedatis et ipsum, cum ad vos causa visitationis acces- 
serit, benigne recipientes et honeste tractantes ei debitum impendatis honorem. 

15* 
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sie ihrer Ämter und Güter verlustig erklärte). Von diesem Stand- 
punkte aus dürfte vielleicht die im Frühjahr 1240 vom Erzbischof 
Eberhard zu Straubing ?) abgehaltene Versammlung seiner Bischöfe 
ein Anrecht haben, unter die Provinzialkonzilien gerechnet zu werden. 
Denn daselbst wurden wohl Beschlüsse über die Stellungnahme gegen 
jenen Zerstörer der kirchlichen Ordnung und über die Hintanhaltung 
des religiösen Verfalles gefaßt. 

Der salzburgische Annalist berichtet bloß ganz allgemein, daß 
Eberhard ein Konzil der Bischöfe, Herzog Otto von Bayern einen 
Landtag nach Straubing einberufen hatten, um gemeinsam den Frieden 
im Lande (pro reformatione pacis terrae) wiederherzustellen. Darunter 
müssen wir zwar zunächst die angestrebte Versöhnung des antistaufi- 
schen Herzogs Otto mit den ihm feindlich gesinnten, reichstreuen 
bayrischen Bischöfen und Gewinnung desselben für die kaiserliche 
Partei verstehen. Allein wir werden noch des öfteren sehen, daß 
mit den Kirchenversammlungen häufig auch politische Zwecke ver- 
bunden waren. Und dem Chronisten wird wohl die Tatsache, daß 
sich der Wittelsbacher den Bischöfen gegenüber ablehnend verhielt, 
für die Aufzeichnung wichtiger erschienen sein, als etwaige rein kirch- 
liche Entscheidungen der Synodalväter. 





1) Über die Stellung der salzburgischen Hochkirche in diesem Streite zwischen 
imperium und sacerdotium vergleiche Widmann, Geschichte Salzburgs, ı. Band, 
S. 293— 351. 

2) Annales Salisburgenses (S. 787) zum Jahre 1239: Archiepiscopus Salisbur- 
gensis concilium episcoporum et dux Bawariae curiam communi consilio pro re- 
formanda pace terrae apud Stroubinge indixerunt, sed propter dissensionem epi- 
scoporum et laicorum non profecerunt. Die ältere Ausgabe der Salzburger Annalen 
setzt diese Versammlung auf das Jahr 1240 (Pez, SS. rerum austriacarum I, S. 356). 
In der Tat berichtet eine Urkunde des Grafen Heinrich von Ortenburg vom 7. April 
1240 zu Straubing: in curia solemni, quam ibidem dominus Otto dux Bawariae 
celebravit (Mon. Boica IV, p. 339). Dagegen enthält die von Meiller (S. 273, Nr. 475, 
S. 554, Nr. 176) für 1239 ins Treffen geführte Straubinger Urkunde des Herzogs Otto 
vom 19. September 1239 nichts von einer derartigen Versammlung. Ebenso enthält der 
von Mciller (S. 275, Nr. 488) zitierte Brief Eberhards an Herzog Otto vom Herbst 1240 
keinen Beweis hierfür, daß die Straubinger Versammlung nicht im Frühjahr 1240 statt- 
gefunden habe; denn der Erzbischof entschuldigt darin seine Abwesenheit von keiner 
Straubinger, sondern von einer im August 1240 zu München abgehaltenen Versammlung 
(post conventum Strubingensem indictum alium esse Monacum .... Igitur con- 
ventum Monacensem adire non potuisse),. Hirn, Erzbischof Eberhard II. von 
Salzburg (Gymnasialprogramm, Krems 1875), S. 28; Hefele, Konziliengeschichte V, 
S. 1085; Koch-Wille, Regesten der Pfalzgrafen am Rhein, Nr. 448; Zorn, Um- 
fang und Organisation des päpstlichen Eingreifens in Deutschland von 1238 bis 
zum Tode Friedrichs LI. (Gymnasialprogramm, Baden in N.-Ö. 1908), S. 9. 
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Dasselbe müssen wir bei dem Konzil voraussetzen, welches Eber- 
hards Il. guelfisch gesinnter Nachfolger Philipp (1246—1256) auf päpst- 
liches Geheiß vom 6. Februar 1249!) im Frühling dieses Jahres zu 
Mühldorf?) abhielt. Nebst zahlreichen Prälaten waren auch die 
Suffragane Konrad von Freising, Albert von Regensburg und Ulrich 
von Seckau anwesend. Allerdings wissen wir von dieser Versammlung 
nur so viel, daß sie den mittlerweile tatsächlich zum Kaiser übergetre- 
tenen Herzog Otto von Bayern wieder für die Sache des Papstes zurück- 
gewinnen wollte. Alle Bemühungen blieben jedoch vergeblich, und auch 
die von der Synode gestellte Frist (bis zum 1. Mai d. J.) verlief resultatlos. 

Unter dem Einflusse des immer wieder sich erneuernden ver- 
hängnisvollen Kampfes zwischen Kaisertum und Papsttum konnten 
bisher die Bestrebungen der Salzburger Erzbischöfe, die kirchliche 
Wohlfahrt in ihrer Provinz aufrechtzuerhalten und zu bessern, nie von 
dauerndem Erfolge begleitet sein. Auch das Schisma zwischen den 
Metropoliten Philipp und Ulrich (1256—1265) 8) stand der Erreichung 
dieses Zieles hindernd im Wege 4). 


ı) Koch-Wille Nr. 547. 

2) Annales Sulisburgenses S. 790: Concilium ad mandatum domini papae 
Müldorf a domino electo Philippo celebratur, cui interfuerunt Frisingensis, Ratis- 
ponensis et Sekowensis episcopi cum aliquantis praelatis. Ubi dux Bawariae cita- 
tus tam per sententiam excommunicationis quam gladio materiali ad Romanam ec- 
clesiam redire et ei contra dominum Fridericum adhaerere compelli debebat. Quod 
tamen quadam forma alia treugarum est intermissum. Hansiz II, S. 346; Hartz- 
heim II, S. 579; Dalham S. 100; Zauner Il, S. 268ff.; Binterim IV, S. 448; 
Hefele V, S. 1156. 

3) Widmann, Geschichte Salzburgs I, S. 362—368. 

4) Janner (Geschichte der Bischöfe von Regensburg II, S. 468) und Hauthaler 
(Erzbistum Salzburg in Wetzer und Welte, Kirchenlexikon X, S. 1610) berichten 
von einer im September 1260 von Erzbischof Ulrich zu Landau abgehaltenen Provinzial- 
synode. Allerdings sind uns zwei daselbst vom Metropoliten, den Bischöfen von Freising, 
Regensburg und Chiemsee sowie dem salzburgischen Dompropst, zugleich Erwählten von 
Lavant, ausgestellte Urkunden bekannt, jedoch enthalten sie nicht die geringste Andeutung 
oder Erwähnung einer Synodalversammlung (Ried, Codex diplomaticus Ratisbonensis 
I, S. 460fl.).. In der einen versichern sich die genannten Kirchenfürsten gegenseitiger 
Unterstützung, in der anderen verordnen sie für ihre Diözesen (per nostras civitates 
et dyoceses), daß niemand kirchliche Pfandschaften widerrechtlich behalten oder die 
Zehnten von Neubrüchen an sich reißen dürfe. Daraus ist ersichtlich, daß diese beiden 
Beschlüsse nicht den Charakter von für die ganze Kirchenprovinz geltenden Konzils- 
statuten besitzen, sondern eher Bundesverträge der fünf Bischöfe gegen die Gewalttätig- 
keiten des Spanheimers Philipp und dessen Anhänger darstellen. Ferner dürfte Erzbischof 
Ulrich seine damalige äußerst mißliche Lage, wo er vor seinen Gegnern nach Bayern 
geflohen war, schwerlich als die geeignete Zeit erachtet haben, mit seinen Suffraganen 
und Prälaten über die Besserung der Kirchendisziplin zu beratschlagen. 
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Das erste salzburgische Provinzialkonzil, welches sich mit einer 
eingehenderen Reform der religiösen Zustände beschäftigte, tagte wäh- 
rend der Regierung des Erzbischofs Ladislaus (1265—1270) vom 10. 
bis zum 12. Mai 1267 in der Stephanskirche zu Wien!). Hier ver- 
sammelten sich unter dem Vorsitz des päpstlichen Legaten Guido, 
des Einberufers der Synode, die Suffragane Peter von Passau, Bruno 
von Brixen, Konrad von Freising, Leo von Regensburg und Ämalrich 
von Lavant, zahlreiche Prälaten sowie Archidiakone und Dekane als 
Vertreter des niederen Klerus ?). Die in ı9 Kapitel eingeteilten Kon- 
zilsbeschlüsse lassen sich in zwei Gruppen teilen. Die eine bezieht 
sich auf die geistliche Disziplin und das Verhältnis zwischen Klerus 
und Laien, die andere auf die Erneuerung der päpstlichen Bestim- 
mungen betreffs der Juden ?). 

Vor allem wird dem Klerus eine sittliche und mäßige Lebens- 
weise (c. I) sowie Entsagung des Konkubinates innerhalb eines Monates 
eingeschärft (c. 3). Besonders die korrupten Benediktinerklöster muß 
jeder Bischof im Laufe eines halben Jahres mit Zuziehung zweier 
Zisterzienseräbte visitieren (c. 13). Die Prälaten werden an die Ver- 
fügung des dritten Laterankonzils (1179) erinnert, den Untertanen 
keinen Anlaß zu Klagen zu geben und die Kosten ihrer Visitations- 
reisen möglichst einzuschränken (c. 2). Die Anmaßung bischöflicher 


1) Historia annorum, M. G. SS. IX, S. 650fl.: Item eodem anno dominus 
Gwido apostolice sedis legatus, tytuli sancti Laurencii im Lucina presbiter Car- 
dinalis, abbas Cysterciensis, magna fultus auctoritate venit Wiennam; omnes epi- 
scopos, praelatos, abbates, praepositos, decanos in Salspurgensi episcopio constitutos 
convocat; post Johannis ante portam latinam feria tertia in parochiali ecclesia 
Wienne tribus diebus concilium celebrat, cum jam dictis praelatis de profectibus 
sancte ecclesie et utilitatibus sicuti vir apostolicus pertractat. Continuatio Vindo- 
bonensis, ebenda S. 699 ff.; Continuatio praedicatorum Vindobonensium S. 728 (irr- 
tümlich zu 1268); Continuatio Zwetlensis tertia S. 656; Continuatio Claustroneo- 
burgensis quarta S. 647. Hansiz Il, S. 369; Mansi XXII, S. 1168; Hartzheim 
UI, S.632; Dalham, S. 105 ff.; Zauner II, S. 320; Binterim V, S. i101 ff. 246 —256; 
Hefele VI, S. 1oofl. 

2) Nach Binterim war auch Erzbischof Ladislaus auf der Synode zugegen. Die 
übrigen Konziliensammler verneinen aber dessen Anwesenheit, da Ladislaus damals noch 
nicht Priester war. Warum konnte aber Erzbischof Philipp ohne die priesterliche Weihe 
sogar ein Konzil einberufen? Die Wiener Synode galt auch für das Prager Bistum, 
weshalb der dortige Bischof Johann mit zahlreichen geistlichen Würdenträgern seines 
Sprengels erschienen war. 

3) Die Besprechung der Wiener Konzilsverordnungen siehe bei Ottokar Lorenz, 
Deutsche Geschichte (1, S. 402—411) und Widmann, Geschichte Salzburgs (2. Band, 
S. 38—40). 
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Rechte, wie die Konsekration eines heiligen Gerätes oder Kleidungs- 
stückes ohne päpstliche Erlaubnis, wird den Klostervorstehern streng- 
stens untersagt (c. 14). Auflehnung eines Geistlichen gegen seinen 
Vorgesetzten und Zuhilfenahme weltlicher Gewalt zieht den Verlust 
des Amtes nach sich. Überhaupt soll niemand unter dem 18. Lebens- 
jahr eine kirchliche Pfründe erhalten (c. 9). Die Vereinigung mehrerer 
Benefizien in einer Hand ist nur mit ausdrücklicher Dispens gestattet. 
Eine solche ist bis zum Feste des heiligen Johannes des Täufers nach- 
zuweisen, widrigenfalls alle Benefizien bis auf das zuletzt erhaltene 
herausgegeben werden müssen (c. 6). Jeder ist verpflichtet, bei seiner 
Pfründe persönlich „Residenz“ zu halten (c. 12). 

Ferner finden wir unter Androhung der Exkommunikation das 
Verbot an die Laien gerichtet, sich widerrechtlich Kirchengut (c. 4), 
kirchliche Zehnten (c. 7), als Patron oder Vogt die Hinterlassenschaft 
eines Geistlichen oder die Einkünfte der vakanten Kirche anzueignen (c. 10). 
Wer sein Patronatsrecht dazu mißbraucht, den Kirchenfonds beliebig 
zu veräußern oder einem Geistlichen ohne Präsentation vor dem Bischof 
eine Pfründe zu verleihen, wird desselben verlustig. Der betreffende 
Kleriker aber verliert sein Amt (c. 11). Der Bann trifft auch den- 
jenigen Laien, der einen Geistlichen gefangennimmt, mißhandelt oder 
tötet. Ist dies ein Prälat oder Domherr, so muß in der ganzen be- 
treffenden Diözese auch das Interdikt verkündet werden. Desgleichen 
wird diese Strafe über die Pfarre verhängt, in welcher sich der Ge- 
fangene aufhält, oder woselbst geistliches Eigentum geraubt oder ein 
solches aufbewahrt wird (c. 4 und 5). Exkommunikation eines Kle- 
rikers oder Laien wegen Wuchers ist jährlich dreimal (am Grün- 
donnerstag, Mariä Himmelfahrtstag und Christtag) in der Pfarrkirche 
öffentlich zu verkünden (c. 8). 

Von Wichtigkeit sind die Verordnungen gegen die Juden (c. 15 
bis 19), die eine offene Opposition wider die Gesetze des letzten 
Babenbergers und Přemysl Ottokars bedeuten !). Zur Unterscheidung 
von den Christen sollen die Juden gehörnte Hüte tragen, widrigen- 
falls sie der betreffende Landesherr durch Geldstrafen dazu zwingen 
muß. Es ist ihnen verboten, christliche Gasthäuser und Badeanstalten 
zu besuchen, christliche Ammen oder Dienstboten zu halten, an ka- 
tholischen Fasttagen öffentlich Fleisch herumzutragen oder einem 
Christen ärztliche Hilfe zu leisten. Am Karfreitag oder wenn an ihrem 


1) Siehe außerdem noch Bärwald, Die Beschlüsse des Wiener Konsiliums 
über die Juden aus dem Jahre 1267 (Wertheimers Jahrbuch für Israeliten 1859/1860, 
S. 181—208). 
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Hause das Allerheiligste vorbeigetragen wird, müssen sie sich in ihre 
Wohnungen zurückziehen und Türen und Fenster verschließen. Sie 
dürfen nicht über den christlichen Glauben disputieren, einen Katho- 
liken zum Übertritt zum Judentum bewegen oder einen Glaubens- 
genossen von der Taufe abhalten, keine neuen Synagogen bauen oder 
alte verschönern. Wucher und Erpressung der Juden werden strenge 
bestraft. Die Bekleidung eines öffentlichen Amtes, besonders desjenigen 
der Zolleinnehmer, ist ihnen verwehrt. Dem Pfarrer haben sie dieselben 
Ortsgefälle und den Ackerzehnten wie die Christen zu entrichten. 
Umgekehrt dürfen letztere die Juden nicht zu Tische laden, an keinen 
jüdischen Gastmählern, Unterhaltungen und Hochzeiten teilnehmen und 
bei keinem Juden Lebensmittel einkaufen, da sie vielleicht vergiftet 
werden könnten. Die Christin, welche mit einem Juden Unzucht treibt, 
soll für immer aus dem Orte vertrieben, ihr Verführer bis zur Zah- 
lung von mindestens zehn Mark Silber in Kerkerhaft gehalten werden. 
Falls die Christen den Verkehr mit einem schuldigen Juden nicht frei- 
willig aufgeben, müssen sie durch Kirchenstrafen dazu gezwungen 
werden. Dasselbe steht den Fürsten und ihren Richtern bevor, wenn 
sie die jene Verordnungen nicht beachtenden Juden in Schutz nehmen. 
Zum Schlusse ergeht an den Salzburger Erzbischof und seine Suffra- 
gane (sowie an den Bischof von Prag) die Aufforderung, diese Kon- 
zilsstatuten jährlich auf den Metropolitan- resp. Diözesansynoden zu 
verkünden und die sich auf die Laien beziehenden auch in den ein- 
zelnen Pfarrkirchen verlautbaren zu lassen. 

Ladislaus’ Nachfolger Friedrich von Walchen (1270—1284) hielt 
vom 29. bis zum 31. Oktober 1274 zu Salzburg ein von den Suffra- 
ganen Leo von Regensburg, Peter von Passau, Bruno von Brixen, 
Bernhard von Seckau und Johann von Chiemsee besuchtes Provinzial- 
konzil ab). Daselbst wurden die Statuten des Lyoner Konzils (1274), 
besonders die Ausschreibung eines sechsjährigen Kreuzzugzehnten 


I) Annales Salisburgenses M. G. SS. IX, S. 800: Dominus Fridericus Salz- 
burgensis archiepiscopus provinciale indixit concilium, ubi convenerunt Frisin- 
gensis (!), Pataviensis, Ratisbonensis, Brixinensis, Chyemensis, Seccowensis episcopi 
et prelati provincie; ubi diversa et salubria statuta promulgavit, concilioque ipso 
per Dei gratiam laudabiliter terminato, ecclesiam Salzburgensem in die omnium 
sanctorum, cooperantibus sibi episcopis prenotatis, honorifice consecravit. Hansiz II, 
S. 378; Mansi XXIV, S. 135f.; Hartzheim III, S. 639f.; Dalham S. 117f.; 
Zauner II, S. 332; Binterim V, S. 108 und 257ff.; Hefele VI, S. 167 ff. — Die 
Abwesenheit Konrads von Freising, der in der Publikationsurkunde nicht erwähnt ist, 
hängt mit dessen böhmenfreundlicher Gesinnung zusammen, Auch Bernhard von Seckau 
war ein geheimer Anhänger Ottokars (Redlich, Rudolf von Habsburg). 
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verkündet, ferner die Verordnungen des Kardinals Guido vom Jahre 
1267 erneuert und durch 24 Beschlüsse ergänzt. Denn jene waren, 
wie die Publikationsurkunde erwähnt, bisher wenig beachtet worden. 

Besonders interessieren uns die Verfügungen über das Verhältnis 
zwischen Geistlichkeit und Laien. Diese beziehen sich offenkundig auf 
das gewalttätige Regiment des Pfemysliden Ottokar in den öster- 
reichischen Ländern, gegen den sich der Erzbischof dem neuen König 
Rudolf von Habsburg angeschlossen hatte !). Das 5. Statut des Wiener 
Konzils wird pro necessitate temporis dahin erweitert, daß die Ge- 
fangennahme des Erzbischofs oder eines Bischofs sowie die hart- 
näckige Befehdung einer ihrer Kirchen die Verhängung des Bannes 
über den Übeltäter und des Interdiktes über die ganze Salzburger 
Kirchenprovinz zur Folge hat. Fürstlichen Personen, die sich eines 
solchen Vergehens schuldig gemacht haben, wird vor dem Vollzuge 
der Strafe eine einmonatliche Sühnefrist gewährt (c. 22) ?). Pfründen- 
verleihung durch den Kirchenpatron ohne Zustimmung des Bischofs 
oder Aneignung eines Benefiziums durch einen Kleriker (c. 23) °”), 
Beeinträchtigungen der kirchlichen Rechte und Güter seitens der 
Kirchenvögte (c. 24) *) werden mit den strengsten Zensuren bedroht. 
Wenn ein Bischof der Provinz solche verhängt, müssen sie auch von 
seinen Amtsgenossen anerkannt werden (c. 18). 

Außerdem wurde das Verbot der Konsekration kirchlicher Gegen- 
stände, des Tragens bischöflicher Kleidung und des Erteilens von Ab- 
lässen seitens der Äbte erneuert (c. 4) ?), ebenso das Verbot der Auf- 
lehnung und Inanspruchnahme weltlicher Hilfe gegen den Vorgesetzten 
bei Strafe der Einkerkerung und des Verlustes des Benefiziums (c. 21) ®), 
der Vereinigung mehrerer Benefizien in einer Hand ohne rechtmäßige 


1) Widmann, Geschichte Salzburgs U, S. 6fl. 

2) Wiener Synode 1267 c. 4 und 5. Diese Konstitution ist besonders bemerkens- 
wert. Kurz vorher hatten nämlich Erzbischof Friedrich und die Suffragane von Regens- 
burg und Passau, welche sich za Hagenau dem König Rudolf angeschlossen hatten, von 
Ottokar die Aufforderung erhalten, in Prag zu erscheinen. Daß sie sich hiervon nichts 
Gutes erhofften, beweist jener Synodalbeschluß ; die Kirchenväter suchten sich für alle 
Fälle hinter ihren geistlichen Schutzmitteln zu verbergen (Redlich S. 228f.; Wid- 
mann II, S. 7). In einem Briefe Friedrichs an König Rudolf vom Jahre 1276 wird 
auch tatsächlich die Furcht vor Ottokar als Ursache dieser Beschlüsse gegen die Laien 
angeführt (Regesta imperii VI, S. 163, Nr. 605). 

3) Wiener Synode 1267 c. 11. 

4) Ebendort c. 10. 

5) Wiener Synode 1267 c. 14. 

6) Ebenda c. 9. 
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Dispens (c. 7)1) und die persönliche Residenzpflicht der Kirchen- 
vorsteher (c. 8) ?) in Erinnerung gerufen. 

Die Benediktineräbte . und Augustinerchorherrnpröpste müssen 
bis zum kommenden Osterfest ihre Provinzialkapitel abhalten und da- 
selbst hinsichtlich der Klosterzucht Verordnungen erlassen, sonst würde 
eine Reform der Orden durch das nächste Provinzialkonzil erfolgen 
(c. ı und 5). Der Übertritt eines Mönches in einen strengeren Orden 
ist nicht erlaubt. In jedem Kloster soll ein Kerker sein, worin un- 
verbesserliche Mönche einzuschließen sind. Dagegen wird das Herum- 
schweifen von Klosterbrüdern nicht gestattet, sondern diese müssen in 
ihre Zelle zurückgerufen werden (c. 2). Die Klostervorsteher dürfen 
nur mit bischöflicher Zustimmung einen Untergebenen zur Strafe in 
ein anderes Kloster schicken (c. 3), damit eben jenes Herumvagieren 
solcher Mönche verhindert werde. Mönchsorden, die Beichte zu hören 
und Ablässe zu erteilen befugt sind, verlieren ihr Recht wegen vor- 
gekommener Mißbräuche. Besonders die Almosensammler dürfen nur mit 
bischöflicher Empfehlung zugelassen werden (c. 6). Es wird verboten» 
herumziehenden Männern oder Weibern die Tonsur zu erteilen, ohne daß 
sich diese zu einer approbierten Ordensregel bekennen und an einem 
bestimmten Orte niederlassen (c. 15). Sich außerhalb des Ordens einen 
Beichtvater zu wählen, ist nur mit Zustimmung des betreffenden Prä- 
laten erlaubt (c. 20). 

Die Geistlichen müssen sich zu dem Grade weihen lassen, den 
ihr Amt erfordert (c. 9). Die Pfarrer haben binnen drei Monaten 
geeignete Kandidaten für ihre Vikariate zu präsentieren, sonst würde sie 
der Bischof selbst besetzen. Auch muß der letztere den Vikaren aus 
dem Einkommen der betreffenden Kirche einen bestimmten Unterhalt 
sichern (c. 10). Den Geistlichen ist das Tragen langer Haare, nicht 
geschlossener Kleider, silberner Gürtel und Schnallen sowie ge- 
schwänzter Hüte untersagt. Die Verbrämung der Kopfbedeckung darf 
nur aus schwarzer Seide oder schwarzem Schaffell bestehen (c. 11). 
Die Kleriker dürfen keine Gasthäuser besuchen, außer wenn sie etwa 
auf einer Reise sind. Hat einer von ihnen dort gegessen und ge- 
trunken, so muß er einen Tag, falls er aber auch Würfel gespielt hat, 
zwei Tage bei Wasser und Brot fasten. Wenn der Betreffende sich 
trotzdem nicht bessert, geht er seines Benefiziums verlustig (c. 12). 
Wer einen Priester, der wegen eines Verbrechens oder wegen Ver- 
richtung kirchlicher Zeremonien trotz Suspens oder Exkommunikation 


1) Ebenda c. 6. 
2) Ebenda c. 12. 
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im Kerker sitzt, befreit, soll selbst gebannt und eingekerkert 
werden (c. 13 und 14). Die Unterstützung der fahrenden Schüler 
wird verboten, da diese sie nur zu einem liederlichen Lebenswandel 
benutzen und den Klerus belästigen und verleumden. Die Übertretung 
dieses Verbotes wird mit einer Strafe von einem Pfund Pfennigen ge- 
ahndet (c. 16). Nur Chorknaben unter 16 Jahren dürfen das gegen 
die Sitten verstoßende Spiel des sogenannten „Kinderbischofs“ auf- 
führen (c. 17) 1). Die Tage des heiligen Rupert, Virgil und Augustin, 
der Patrone Salzburgs, müssen bei sonstiger Exkommunikation als 
Feier- und Ruhetage begangen werden (c. 19). 

Der Boden der religiösen Gesinnung in Österreich war aber zu 
lange brach gelegen, als daß die Verordnungen der beiden Synoden 
zu Wien und Salzburg schon reife Früchte hätten tragen können. 
Hierzu waren auch die gegenwärtigen Wirren des Kampfes zwischen 
dem Habsburger und Pfemysliden, unter denen ja die Salzburger 
Kirchenprovinz ebenfalls viel zu leiden hatte, keineswegs geeignet. 
So stellte sich denn die zweite uns bekannte Provinzialsynode Fried- 
richs II. im November 1281 zu Salzburg?) gleichfalls die Fort- 
setzung der so notwendigen kirchlichen Reform als Hauptaufgabe. 
Die Kirchenversammlung, welcher die Bischöfe Friedrich von Frei- 
sing, Heinrich von Regensburg, Wichard von Passau, Bruno von 
Brixen, Konrad von Chiemsee, Bernhard von Seckau und Gerhard 
von Lavant beiwohnten, hatte aber auch einen politischen Hinter- 
grund. Diesmal wandten die Konzilsväter ihre geistlichen Waffen ins- 
besondere gegen den Herzog Heinrich von Bayern, welcher die Ein- 


ı) Es war in verschiedenen Klöstern Sitte, am Feste der unschuldigen Kinder den 
jüngsten unter den Mitgliedern Abt spielen zu lassen. Diese Gewohnbeit wurde auch 
auf die Kirchen übertragen, woselbst das Festkind in bischöflicher Kleidung öffentlich 
gezeigt wurde (siehe hierüber Binterim V, S. ı1ofl.) 

2) Annales Salisburgenses S. 807: Dominus Fridericus concilium provinciale 
Salzpurge celebrai, cui interfuerunt Frisingensis, Ratisponensis, Pataviensis, Brixi- 
nensis, Chyemensis, Seccoviensis, Laventine ecclesiarum episcopi; et quia prelati 
quarundam dyocesium et precipue Pataviensis quocumque modo se absentaverunt, 
dominus archiepiscopus contumaces reputans eos. suspendit ab officio; tandem ad 
instantiam honestorum virorum suffraganeorum de consilio capituli eidem sententie 
supersedit. Continuatio Weichardi de Polheim S. 810; Hansiz IlI, S. 390fl.; Mansi 
XXIV, S. 395 f.; Hartzheim II, S. 653ff.; Dalham S. 125ff.; Zauner II, S. 353; 
Binterim V, S. 115 ff., 267 ff.; Hefele VI, S. 2ı6fl. Das nähere Datum der Synode 
erhellt aus einer Urkunde der versammelten Kirchenväter an das Kloster Niedermünster 
(in der Diözese Regensburg), die das Datum 20. November 1281 trägt (Janner, Ge- 
schichte der Bischöfe von Regensburg I, S. 37f.). In Gurk herrschte damals Sedis- 
vakanz. 
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fälle des Wiener Flüchtlings Paltram vor dem Friedhofe in das ‚königs- 
treue Erzstift unterstützte !). 

Schon durch die Konzilsverordnungen von 1274 verletzt ?), hatte 
Herzog Heinrich auf die Nachricht von einer neuen Synode die ver- 
sammelten Teilnehmer an derselben gewarnt, den weltlichen Fürsten 
feindliche Beschlüsse zu fassen. Diese könnten sich vielleicht ver- 
anlaßt sehen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten 2). Auch das Nicht- 
erscheinen mancher Prälaten, besonders aus der Passauer Diözese, wird 
auf seinen Einfluß zurückzuführen sein. Sie wurden daher vom Erz- 
bischof ihres Amtes enthoben, auf Bemühen der Suffragane jedoch 
wieder eingesetzt. Heinrichs Drohungen hatten keinen Erfolg. Nachdem 
der Metropolit die zahlreichen Klageschriften der Kirchen und Klöster 
über Paltram verlesen hatte, beriet die Versammlung auf Grund der 
Verordnungen des vorhergehenden Konzils über die Exkommunikation 
seines Beschützers, des Wittelsbachers. Nur durch das Versprechen 
des Bischofs Bernhard von Seckau, die Angelegenheit gütlich bei- 
zulegen, kam es nicht zur Beschlußfassung. Tatsächlich ließ sich 
später der Herzog zu der Zusage herbei, allen Schaden wieder gut- 
zumachen, widrigenfalls sich den geistlichen Strafen unterziehen zu 
wollen %). — Wohl mit Rücksicht auf jene Bedrängnis der Kirche des 
heiligen Rupert durch Paltram spielen auch unter den 18 Synodal- 
statuten die Beschlüsse über die Gewalttätigkeiten der Laien gegen 
Klerus und Kirchengut abermals eine wichtige Rolle. Neuerdings 
werden die Kirchenvögte und Patrone vor Belästigung der Gottes- 
häuser oder Aneignung der Hinterlassenschaft eines Geistlichen und 
der Erträgnisse unbesetzter Benefizien gewarnt, desgleichen bedroht die 
Synode wieder jeden Laien, der an Kleriker Hand anlegt, mit dem 


1) Widmann II, S. 24ff. 

2) Herzog Heinrich richtete an das salzburgische Domkapitel ein Schreiben, worin 
er über die durch den Erzbischof im Jahre 1274 gegen die Fürsten aufgestellten Synodal- 
verordnungen Beschwerde führt. Kein Bischof oder sonstiger geistlicher Würdenträger 
habe berechtigten Grund zur Klage, von einem Laien jemals gefangen und eingekerkert 
worden zu sein. Daher seien die ohne Ursache dagegen erlassenen Strafsentenzen nur 
geeignet, das Ansehen der Fürsten herabzusetzen (Dalham, Concilia Salisburg., S. 124). 
Wohl bemühten sich der Erzbischof und seine gleichgesinnten Suffragane, den Wittels- 
bacher darob zu versöhnen, und erklärten, daß ihre auf dem Konzil des Jahres 1274 
gefaßten Beschlüsse keineswegs gegen ihn gerichtet gewesen wären. Es galt nämlich 
Herzog Heinrich für den neuen deutschen König Rudolf von Habsburg zu gewinnen 
(Redlich, Rudolf von Habsburg, S. 238). 

3) Dalham S. 125. 

4) Zauner II, S. 353. Dessenungeachtet dauerten die Feindseligkeiten des Herzogs 
gegen Salzburg noch lange fort (Widmann II, S. 26 und 46). 
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Banne (c. 12, 13, 15)!). Dazu kommt, daß derjenige Priester, welcher 
die Exkommunikation eines Laien nicht vorschriftsgemäß an allen Sonn- 
und Feiertagen verkündet oder einem solchen die Teilnahme am 
Gottesdienst oder das kirchliche Begräbnis gewährt, suspendiert werden 
muß (c. 13). Die Wiedereinweihung eines durch gewaltsames Blut- 
vergießen entheiligten Gotteshauses oder Friedhofes hat auf Kosten 
des Übeltäters zu geschehen (c. 14). Bezeichnend ist auch die Ver- 
fügung für sämtliche Kirchen der Provinz, vom kommenden Advent 
an nach dem dritten Agnus dei den Psalm Domine, quid multiplicati 
sunt, qui tribulant me zu singen (c. 16) 2). 

Bezüglich der geistlichen Disziplin finden wir ebenfalls einige Sta- 
tuten früherer Konzilien wiederholt, so über die Abhaltung der Pro- 
vinzialordenskapitel, welche alle drei Jahre stattfinden müssen (c. 7) 3), 
und über den Besitz mehrerer Pfründen (c. 10)*); die Besitzer einer 
Dispens haben diese noch während der Synode vorzuweisen, — eine 
Verschärfung gegenüber den älteren Konstitutionen. Die Verordnung 
über das Verhalten der Geistlichen gegen ihre Vorgesetzten wird da- 
durch verschärft, daß jede Inanspruchnahme weltlicher Hilfe mit Ex- 
kommunikation bestraft wird (c. 18)5). Die Klostervorsteher müssen 
zur Vermeidung des Herumziehens flüchtige und ausgestoßene Mönche 
wieder zurückrufen und den gesetzlichen Strafen zuführen, unverbesser- 
liche für immer einkerkern. Mönche aber zur Strafe in ein anderes 
Kloster desselben Ordens zu senden, ist nur mit Genehmigung des 
Bischofs erlaubt (c. 6)%). Endlich wird auch das Statut über die 
Kosten der Visitationsreisen erneuert und sind einem hiermit betrauten 
Abte nicht mehr als acht Pferde bewilligt, damit dem betreffenden 
Stifte nicht zu viel Auslagen erwachsen (c. 8). Um Willkürlich- 
keiten seitens des Stiftsoberhauptes hinsichtlich des Klostergutes vor- 
zubeugen, muß das Kapitelsiegel bei den drei verläßlichsten Mit- 
gliedern des betreffenden Stiftes aufbewahrt werden. Der Verkauf 


ı) Wiener Konzil 1267, c. 10 und 11; Salzburger Synode 1274, c. 22—24. 

2) Die Wiederholung und Vermehrung der früheren Statuten gegen die Laien be- 
weist wohl ebenso wie. die Verhandlung über die Exkommunikation. des Herzogs, daß 
dessen Warnungen die Konzilsväter keineswegs einschüchterten. — Auch über Bedrückungen 
des Klerus seitens der Grafen von Tırol und Görz waren auf dem Konzil Klagen einge- 
laufen, wie ein Brief des Erzbischofs vom 15. März 1283 beweist (Zauner II, S. 356). 

3) Salzburger Synode 1274, c. ı und 5. 

4) Wiener Synode 1267, c. 6; Salzburger Synode 1274, c. 7. 

5) Wiener Synode 1267, c. 9; Salzburger Synode 1274, c. 21. 

6) Salzburger Synode 1274, c. 2 und 3. 

7) Synode zu Wien 1267, c. 2. 
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oder die Verpachtung von Kirchengütern ist an die Zustimmung des 
Kapitels und des Bischofs gebunden (c. 1). Jeder Prälat hat auch 
jährlich seinem Konvent in Gegenwart des Bischofs oder dessen Stell- 
vertreters über die Verwaltung der Temporalien Rechnung zu legen 
und muß sich zwei- bis dreimal im Jahre über die rechtmäßige Tätig- 
keit seiner hierzu bestellten Beamten vergewissern (c. 2)!1). Die 
Klostergeistlichen müssen, abgesehen von den Vorschriften ihrer 
Regel, vom St. Martinsfeste bis zum Christtag fasten und vom Sonn- 
tag Quinquagesimä an bloß Fastenspeisen genießen (c. 3), ebenso 
ihren sämtlichen Privatbesitz binnen ı5 Tagen den Vorgesetzten 
abliefern (c. 4). Geistliche Kleidung mit einer weltlichen zu ver- 
tauschen, ist untersagt (c. 5). Die Nonnen müssen gemeinsam im Re- 
fektorium ihre Mahlzeiten einnehmen, die Äbtissinnen vom Advent 
bis zum Feste der heiligen drei Könige und vom Sonntag Septua- 
gesimä bis zur Osteroktav mit den Nonnen essen und schlafen, da 
diese Zeiten als Bußzeiten galten (c. 9), Die Pfarrer verlieren das 
Vorschlagsrecht für ihre Vikariate, da sie die daran geknüpften Be- 
dingungen außer acht ließen (c. ı1)?). Falschmünzerei, Siegel- und 
Urkundenfälschung werden mit Exkommunikation bestraft (c. 17). Diese 
Synodalstatuten müssen in allen Kirchen viermal im Jahre verkündet 
werden, die Pfarrer haben sich Abschriften anzulegen und die Archi- 
diakone auf ihren Synoden deren Befolgung zu kontrollieren. 

Am 6. November 1288 begann unter dem Vorsitze des Erz- 
bischofs Rudolf (1284—1290) abermals ein Metropolitankonzil zu Salz- 
burg 3) zu tagen in Gegenwart der Bischöfe Emicho von Freising, 
Heinrich von Regensburg, Bernhard von Passau, Hartnid von Gurk, 
Konrad von Chiemsee, Leopold von Seckau und Konrad von Lavant 


I1) Siehe die Verordnung der Salzburger Synode vom Jahre 1216. 

2) Salzburger Synode 1274, c. IO. 

3) Continuatio Weichardi S. 812: Eodem etiam anno translatum est corpus 
beati Virgilii per dominum Rudolfum archiepiscopum Salzburgensem, 7 Idus No- 
vembris, in concilio, quod eodem tempore per eum extitit celebratum, cooperantibus 
sibi suffraganeis suis, videlicet domino Emichone Frisingensi, domino Heinrico 
Ratisponensi, domino Wernhardo Pataviensi, domino Gurcensi Hertnido, domino 
Chunrado Chyemensi, domino Wernhardo (!) Seccoviensi, domino Chunrado Laven- 
tino. Annales Mellicenses IX, S. 510 (irrig zu 1289); Continuatio Zwetlensis tertia 
S. 657; Hansiz Il, S. 403ff.; Mansi XXIV, S. 945ff.; Hartzheim UI, S. 737 ff.; 
Dalham S. 132 ff.; Zauner II, S. 378; Binterim V, S. 120ff.; Hefele VI, S. 257 f. 
In Brixen herrschte Sedisvakanz. Bischof Bruno war am 28. September 1288 gestorben, 
als Bistumsverweser wohnte dem Konzil der dortige Domdechant Magister Heinrich von 
Trofaiach bei, der 1290 auch Bischof wurde. Der in den Konzilssammlungen angeführte 
Bischof Landulf erlangte erst 1295 diese Würde. 
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sowie zahlreicher Prälaten. Von dieser Synode ist nur das Ein- 
berufungsschreiben des Erzbischofs erhalten, aus welchem ersichtlich 
ist, daß ihre Aufgabe sowohl in der Übertragung der Gebeine des 
heiligen Virgil und Erzbischofs Eberhard II. in die Domkirche als auch 
in der Kirchenreform bestand. Doch die daselbst gefaßten Beschlüsse 
waren auch von der größten politischen Tragweite angesichts der Be- 
sitzstreitigkeiten zwischen Erzbischof Rudolf und dem Herzog Albrecht 
von Österreich und Steiermark !) 

Nachdem am 6. und 7. November die irdischen Überreste der 
beiden Salzburger Kirchenfürsten ihre letzte Ruhestätte in der Kathedral- 
kirche gefunden hatten, begann die Vorberatung der Bischöfe über 
die aufzustellenden Statuten. Es wurde beschlossen, das dieselben 
enthaltende Schriftstück schon vor der Bekanntgabe in der allgemeinen 
Sitzung zu unterzeichnen, wodurch jedem die Möglichkeit einer 
späteren Sinnesänderung genommen werden sollte. Sämtliche an- 
wesende Suffragane unterschrieben die Urkunde ohne nähere Einsicht- 
nahme bis auf Leopold von Seckau. Dieser las vorerst ihren Inhalt, 
worauf er jedoch erklärte, nie und nimmer durch Gutheißen desselben 
die Gunst des Herzogs Albrecht verwirken zu wollen. Es war näm- 
lich unter anderem den Geistlichen bei Strafe der Exkommunikation 
und Absetzung verboten, irgend ein weltliches Amt im Dienste eines 
Laien zu bekleiden oder jemandem ein Lehen zu verleihen, Verord- 
nungen, die sich offenkundig gegen den steiermärkischen Landeshaupt- 
mann und Vertrauten Albrechts, Heinrich von Admont, richteten 2). 


I) Siehe Widmann, Geschichte Salzburgs II, S. 48—55. 
2) Unsere Quelle, der steirische Reimchronist, erzählt (M. GŒ. h., Deutsche Chro- 
niken V, S. 375—377): 
28440 der erzpischolf Ruodolf 
wolde, daz dehein bischolf, 
pharraere oder prelät, 
oder swelhen titulum er hät, 
fürbaz weder sust noch sô 
28145 durch deheine vorhtlich drö 
deheinen lantherren 
mit guote sold Eren 
noch dienen durch sin heizen 
in allen den kreizen 
28450 da hin gereichet sin gewalt; 
und der bischolf, die ich hân gezalt, 
swer dawider iht worhte 
durch dheines leien vorhte, 
der solde damit han 
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Wohl muß Erzbischof Rudolf vorausgeahnt haben, daß derartige Sta- 
tuten auf Widerstand stoßen würden, weshalb auch das Einberufungs- 
schreiben zur Synode den wahren Zweck derselben verschwieg !). 
Bischof Leopold von Seckau ließ sich trotz aller Vorstellungen und 
Drohungen durch Magister Heinrich von Trofaiach nur zu dem Ver- 
sprechen bewegen, in der öffentlichen Konzilssitzung, die in der Metro- 
politankirche stattfand, keinen Protest einzulegen ?). Freilich bereuten 
dann die übrigen ihre Voreiligkeit, als sie dort aus dem Munde des 
Magisters Heinrich von Göß jene Statuten vernahmen. Allein ihre 
Hände waren auch ohne die Gehorsamspredigt, die ein Bischof nach 
dem Eröffnungspontifikalamte gehalten hatte, gebunden. Die erwähn- 
ten Satzungen wurden zu Synodalbeschlüssen erhoben und ihnen die 
nötigen Strafsentenzen gegen die Übertreter beigefügt. Abt Heinrich 
von Admont verstand gar wohl ihre Absicht und verließ sogleich 
Salzburg, wahrscheinlich um seinem Herrn von diesen gefahrvollen 
Vorgängen Nachricht zu bringen. Auch die anderen Teilnehmer be- 
schleunigten nach Auflösung des Konzils ihre Abreise, im Banne des 
Gedankens an die bösen Folgen, welche sie durch jene Beschlüsse 
heraufbeschwören mußten. Tatsächlich sah sich bereits nach zwei 
Jahren Erzbischof Rudolf durch Herzog Albrecht gezwungen, dieselben 
für ungültig zu erklären ?). 

Anläßlich der Eroberung Akkons durch die Türken im Mai 1291 
richtete Papst Nikolaus IV. am ı. August dieses Jahres an den da- 
maligen Metropoliten Konrad IV. von Salzburg (1290— 1312) die Auf- 
forderung, für die auf das Jahr 1293 festgesetzte Expedition ins heilige 
Land in seiner Provinz das Kreuz predigen zu lassen. Auch sollte 
er mit den Suffraganbischöfen beraten, wie die besonders durch die 
Uneinigkeit zwischen Templern, Hospitaliern und deutschen Rittern 


28455 verdienet den bann. 
noch waren da sache vil, 
der ich enmac noch enwil 
schriben noch gereiten, 
die nit wol beheiten 
28460 dem bischolf von Seckouwe. 
1) Auch in den Salzburger Annalen findet sich hievon kein Wort. 
2) Auch persönliche Motive, Übervorteilung seitens des Erzbischofs, spielten bei 
der Weigerung Bischof Leopolds eine Rolle (Zauner II, S. 379). 


3) Der Salzburger Chronist (Cont. Weichards S. 811) schreibt hierzu: „Er wider- 
rief aus Furcht, die einen standhaften Mann nicht befallen soll, die Gesetze seiner eigenen 
Kirchenversammlung zum Ärger seines ganzen Landes.“ 
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gesteigerten Gefahren von der christlichen Herrschaft im Morgenlande 


abgewendet werden könnten. 

Zur Vollführung des päpstlichen Befehles schrieb der Erzbischof 
für den 27. Jänner 1292 eine Provinzialsynode nach Salzburg!) aus, 
die bis zum 2. Februar dauerte. Die versammelten Kirchenväter 
richteten an den Papst eine Beileidskundgebung ob des traurigen 
Schicksals des heiligen Landes und empfahlen ihm, sich behufs Hilfe- 
leistung gegen die Türken an den deutschen König und die welt- 
lichen Fürsten des Reiches zu wenden. Ferner entschieden sie sich 
für die Vereinigung und zweckmäßige Reformierung der drei Ritter- 
orden. 

Außerdem setzte das Konzil die Reform des religiösen Lebens 
in der Kirchenprovinz fort. Unter Androhung des Bannes werden 
die geheimen Verlobungen und Eheschließungen verboten; mindestens 
sechs gewissenhafte, nicht aus der Verwandtschaft stammende Zeugen, 
darunter drei männliche Personen, müssen zugegen sein (c. ı). Die 
Unterstützung der fahrenden Schüler, welche als Possenreißer, Gottes- 
lästerer, Verleumder und Schmeichler gebrandmarkt werden und durch 
ihre Schamlosigkeit sowie ihr Herumlungern in Schenken und Dirnen- 
gesellschaft Ärgernis erregen, ist neuerdings strenge untersagt. Sie 
müssen dem Bischof oder Archidiakon zur Bestrafung übergeben 
werden, falls sie eine Kirche oder einen Kleriker belästigen. Die- 
jenigen Geistlichen, welche sich dieser berüchtigten Sekte angeschlossen 
haben und nicht binnen einem Monat austreten, werden aller ihrer 
Klerikalprivilegien verlustig (c. 3) 2). 

Bezeichnend für die habsburgfeindliche Gesinnung des Metro- 
politen ist die neuerliche Verordnung; daß kein Geistlicher ein welt- 
liches Amt von einem Laien annehmen dürfe; auf ein solches müsse 
binnen Monatsfrist verzichtet werden, widrigenfalls die Strafe der Ex- 
kommunikation und Absetzung verhängt würde (c. 2)°). Endlich 


1) Continuatio Weichardi (S. 813) zum Jahre 1292: Dominus Chunradus episcopus 
Chyemensis obiit Wienne, 4. Idus Ianuarii, qui corpus suum in Salzburgam. deduci 
fecit ad concilium, quod dominus Chunradus ibidem celebravit; in quo etiam per 
episcopos, qui aderant, honorifice est sepultus. Daraus erhellt, daß das vielfach ge- 
nannte Jahr 1291 unhaltbar ist. Continuatio Zwetlensis tertia S. 658: Hansiz II, 
S. 432; Mansi XXIV, S. 1075; Hartzheim IV, S. 1; Dalham S. 136f.; Zauner 
U, S. 413; Binterim V, S. 125; Hefele VI, S. 263ff. Über die Teilnehmer an 
diesem Konzil sind wir nicht näher unterrichtet; in Chiemsee und Seckau herrschte 
Sedisvakanz. 

2) Salzburger Synode 1274, c. 16. 
3) Synode zu Salzburg 1288. 
16 
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bannte die Synode im Sinne der betreffenden früheren Konzilsbeschlüsse 
den Verbündeten Albrechts von Österreich, den Kärntnerherzog Mein- 
hard von Tirol, der sich als Vogt der tirolischen Bistümer auch gegen 
das salzburgische Suffraganat Brixen zahlreiche Gewalttätigkeiten hatte 
zuschulden kommen lassen !. Da jedoch der Herzog die kirchliche 
Strafe verachtete, erteilte Papst Cölestin V. 1294 dem Metropoliten 
den Auftrag, auf einer neuen Provinzialsynode im Namen des römischen 
Stuhles den Bann zu wiederholen ?). Vielleicht fand diese statt anläß- 
lich eines am 18. September 1294 erfolgten Abkommens zwischen 
Erzbischof Konrad und seinen Suffraganen Heinrich von Regensburg 
und Emicho von Freising zum Schutze der geistlichen Immunität 
gegen die Laien 3). 

Im Jahre 1300 verordnete Papst Bonifatius VIII., daß die Bettel- 
mönche nur mit Zustimmung des Diözesanbischofs priesterliche Hand- 
lungen verrichten dürften. Da jene sich aber daran nicht kehrten, 
berief Erzbischof Konrad im selben Jahre eine Provinzialsynode nach 
Salzburg‘). Von dieser wissen wir nur so viel, daß die versammel- 
ten Väter beschlossen, den Papst um Verhaltungsmaßregeln zu bitten. 
Die Antwort aus Rom ist uns unbekannt; sicher ist aber, daß sich 


die Verhältnisse nicht besserten. Die Ausschreibung einer zweijährigen . 


Kreuzzugsteuer durch Papst Klemens V. veranlaßte den Metropoliten, 
in den Fasten 1310 neuerdings ein Konzil in Salzburg abzuhalten, 
woselbst die Suffragane Bernhard von Passau, Johann von Brixen, 
Heinrich von Gurk, Albert von Chiemsee, Friedrich von Seckau und 
Werner von Lavant erschienen 5). 


I) Über die tirolischen Verhältnisse vergleiche Egger, Geschichte Tirols 1. 

2) Annales Mellicenses (M. G. SS. IX, S. 510): Concilium Salzburge habetur, 
ibique dux Karinthie Meinhardus cum omnibus fautoribus suis auctoritate aposto- 
lica excommunicatur, pro detentione quorundam episcopatuum, videlicet Trydentini 
et Brixinensis. Diese Notiz ist in dieser Ausgabe der Melker Annalen wohl irrtümlich 
dem Jahre 1292 beigefügt, denn die Worte auctoritate apostolica deuten auf die auf 
päpstliches Geheiß erfolgte zweite Bannung des Herzogs hin. Hansiz I, S. 435; 
Mansi XXIV, S. 1143; Hartzheim IV, S. 20; Dalham S. 141; Zauner II, S. 417; 
Binterim V, S. 131; Hefele VL S. 280. 

3) Janner, Geschichte der Bischöfe von Regensburg III, S. 81. 

4) Continuatio Weichardi S. 815: Propter quod Chunradus Saleburgensis archi- 
episcopus, habito consilio suffraganeorum suorum, misit nuntios ad Romanam curiam, 
qui tandem a domino papa obtinuerunt declarationem eiusdem constitutionis. 
Hansiz S. 439; Hartzheim IV, S. 95; Dalham S. 142; Binterim V, S. 132; 
Hefele VI, S. 375. 

5) Continuatio canonicorum S. R. Salisburg. IX, S. 820: Eodem etiam anno 
dominus Chunradus archiepiscopus Salzburgensis ad mandatum domini pape Cle- 
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Daselbst wurden als Ablieferungstermine des Kreuzzugszehnten 
die Feste des heiligen Georg und heiligen Martin festgesetzt, jedoch 
die Benefizien unter 6 Mark Silber, sowie die Armen- und Kranken- 
häuser von der Zahlung desselben befreit. Gemäß der päpstlichen 
Bulle vom Jahre 1308 waren in jeder Diözese Kommissionen zur 
Untersuchung der des Unglaubens beschuldigten Templer eingesetzt 
worden. Auf Grund ihrer Ergebnisse sollte sodann durch Provinzial- 
synoden das Urteil gefällt werden. Auch in der Salzburger Kirchen- 
versammlung kamen die diesbezüglichen Prozeßakten zur Verhandlung, 
das Resultat derselben ist aber nicht überliefert. | 

In den von dem Konzil aufgestellten Statuten finden wir die 
Klostervorsteher daran erinnert, über die Verwaltung der Temporalien 
Rechnung zu legen und sich bezüglich der rechtmäßigen Tätigkeit 
ihrer Beamten Gewißheit zu verschaffen. Die auf Nichtbefolgung dieser 
Verordnung gesetzte Bannstrafe wird aber zu einer bloßen Suspens 
von der Administration der Temporalien ermäßigt (c. 2)!). Ferner 
müssen die Prälaten des Benediktiner- und Augustinerchorherrnordens 
bis zum nächsten Mariä-Lichtmeßtag ihre Provinzialkapitel abhalten und 
dieselben alle drei Jahre erneuern (c. 4) ?). Die Geistlichen haben 
binnen Jahresfrist die Sekten der Scholaren und Goliarden zu ver- 
lassen, wenn sie nicht ihre Standesprivilegien verlieren wollen (c. 3) 3). 
Der Besuch von Gaststuben ist ihnen im Gegensatz zu einer früheren 
Verfügung wohl gestattet, doch darf kein tadelnswertes Begehren die 
Ursache sein (c. 1)4). Endlich wurde die Aufhebung der 1296 er- 


mentis V. celebravit concilium. Interfuerunt eidem concilio venerabiles patres Wern- 
hardus Pataviensis, Johannes Prixinensis, Hainricus Gurcensis, Albertus Chiemensis, 
Fridericus Secoviensis, Ulricus (!) Laventinensis ecclesiarum episcopi cum quibus- 
dam aliis prelatis. In quo etiam lecte fuerant littere papales, continentes gratias 
factas volentibus transfretare vel elemosinas suas largientibus in subsidium Terre 
sancte, et processus habiti contra Templarios. Et papa petivit, decimam omnium 
proventuum ecclesiasticorum per biennium sibi dari, quam petitionem concilium 
admisit. Hansiz II, S. 442; Mansi XXV, S. 225; Hartzheim IV, S. 166; Dal- 
ham S. 143 (läßt im Jahre 1310 zwei Synoden stattfinden, auf der einen die Kreuzzugs- 
angelegenheit erledigen, auf der zweiten die kirchlichen Verordnangen erlassen. Wir 
haben es wohl nur mit zwei verschiedenen Sitzungen eines Konzils zu tun); Zauner II, 
S. 438; Binterim V, S. 133ff.; Hefele VI, S. 483. Die Bischöfe von Regensburg 
und Freising wagten wegen der Feindseligkeit Bayerns gegen Salzburg nicht in eigener 
Person das Konzil zu besuchen, sondern sandten Bevollmächtigte. 

ı) Salzburger Synode 1216; 1281, c. 2. 

2) Salzburger Synode 1274, c. I; 1281, c. 7. 

3) Salzburger Konzil 1274, c. 16; 1292, c. 3. 

4) Salzburger Konzil 1274, c. 12. 
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lassenen päpstlichen Bulle Clericis laicos durch Papst Klemens V. im 
Jahre 1306 auf der Synode verkündet (c. 5) 1). 

Aus dem weiteren Verlaufe des XIV. Jahrhunderts kennen wir 
infolge der für Salzburg so unruhigen Zeiten und der kurzen Regie- 
rungsdauer der damaligen Metropoliten nur zwei Provinzialsynoden 
des Erzbischofs Pilgrim (1366—1396) ?). Sie stehen zu der großen 
Kirchenspaltung in engster Beziehung. 

Herzog Leopold III. von Österreich, einer der Anhänger des 
avignonesischen Papstes Klemens VII. im deutschen Reich, suchte für 
diesen den Klerus seiner Länder, vor allen den salzburgischen Metro- 
politen zu gewinnen.. Durch materielle Versprechungen geblendet, 
berief Pilgrim im Einverständnis mit dem Habsburger auf den 25. Juli 
1380 ein Provinzialkonzil nach Salzburg). Dort sollten, wie er in 
seinem Konvokationsschreiben erklärt, die kirchlichen Übelstände be- 
'seitigt werden. In Wirklichkeit aber wollte er die Versammlung mit 
Hilfe des herzoglichen Einflusses zur Anerkennung des Papstes Kle- 
mens VII. zwingen, um sich dann offen an diesen anschließen zu 
können %). Die Akten dieser Synode sind nicht erhalten. Bezeugt 
ist die Anwesenheit des salzburgischen Dompropstes Eberhard und 
des Domdechanten Ortolf sowie des Bischofs Heinrich von Lavant, 
die zu der Partei des römischen Papstes Urban VI. gehörten. Mit 
Sicherheit kann man wohl auch die Teilnahme der übrigen Bischöfe 


1) Diese päpstliche Bulle untersagte die Belastung des Klerus mit Abgaben. Trotz 
Aufhebung derselben blieben die früheren diesbezüglichen Verbote seitens der Päpste 
in Kraft (siehe hierüber Hefele VI, S. 407). 

2) Das von Widmann (Il, S. 41) angeführte Provinzialkonzil im Jahre 1337 ist 
bloß eine Archidiakonatssynode, die der Erzpriester von Unterkärnten, Propst Heinrich 
von Friesach, daselbst am 4. Mai abhielt. Es wurden vielleicht die Statuten einer vor- 
ausgegangenen, uns unbekannten Diözesansynode des Erzbischofs Friedrich III. verlaut- 
bart. (Dalham S. 152.) | 

3) Continuatio monachorum sancti Petri (M. G. SS. IX, p. 839): Item anno eodem 
circa festum sancti Jacobi dominus Pilgrimus archiepiscopus Salczburgensis cele- 
bravit concilium provinciale, vocatis et presentibus suis suffraganeis et aliis pro 
tunc vocandis. Hansiz II, S. 460; Hartzheim IV, S. 524; Dalham S. 159; 
Zauner I, S. 473; Binterim VI, S. 167. Hefele übergeht diese Synode. 

4) Während man früher das Konzil mit dem Schisma im allgemeinen und auch mit 
den Steuerforderungen in Verbindung brachte, die Papst Gregor XI. im Kampfe gegen 
Bernabo von Mailand an die Kirchenfürsten stellte, hat Steinherz an der Hand einer 
Urkunde vom 23. April 1381 die wahre Geschichte der Salzburger Synode aufgehellt 
(Beiträge zur älteren Geschichte des Erzbistums Salzburg, Mitteil. der Gesellschaft 
für salzb. Landeskunde 1899). Siehe Janner, Geschichte der Bischöfe von Regens- 
burg II, S. 280. 
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aus den leopoldinischen Ländern annehmen, welche aber die Sache 
Klemens’ VII. vertraten. Friedrich von Brixen war Kanzler Leopolds III. 
und hatte sich mit diesem für Avignon erklärt. Der Gurker Bischof 
Johann verdankte dem Herzog sein Amt und verweigerte die Zahlung 
der vom Papste Urban VI. ausgeschriebenen Steuer. Bischof Johann 
von Seckau war ein Neffe Pilgrims. Allein trotz Anwesenheit Leopolds 
und einiger avignonesischer Legaten trug Urbans Partei den Sieg 
davon. Der römische Papst wurde vom Konzil als einzig recht- 
mäßiges Oberhaupt der Kirche erklärt !). 

Wenn auch Erzbischof Pilgrim infolge dieser Niederlage genötigt 
war, sich nach außen hin. als Anhänger des römischen Papstes zu be- 
kennen, so schloß er sich doch im Jahre 1385 im geheimen vollends 
an Klemens VII. an. Jedenfalls stand hiermit auch die Metropolitan- 
synode am 25. Jänner 1386 zu Salzburg im Zusammenhange, zumal 
auf derselben auch Pilgrims Anhänger Johann von Gurk, Friedrich 
von Chiemsee und Johann von Seckau zugegen waren ?). 

Zur Hebung der gesunkenen Kirchenzucht — der beliebte Vor- 
wand in den erzbischöflichen Einberufungsschreiben, um den wahren 
Grund zu verbergen — erließ die Synode 17 Statuten. Im Chor- 
dienst und Brevier soll der Klerus denselben Modus befolgen, der an 
der betreffenden Kathedralkirche besteht (c. ı). Die Geistlichen haben 
sich stets einer Kopfbedeckung zu bedienen (c. 5), nur Domberren 
oder Magistri dürfen bunte Kleider tragen; Gürtel, Riemen, mit Gold 
und Silber gezierte Taschen oder überhaupt ein ungeziemendes Klei- 
dungsstück zu benützen, ist strenge untersagt (c. 6) ?). Die kirchlichen 
Kleider, Gefäße und sonstigen Gegenstände müssen rein und sorg- 
fältig aufbewahrt werden (c. 7). Die Aufnahme von Mendikanten 
(c. 8) 4) und unbekannten Priestern zum Predigen und Beichthören ist 
den Pfarrern nur mit Zustimmung des Bischofs erlaubt (c. 15). Die 
Kirchenvorsteher dürfen sich nicht in die Reservatfälle des bischöf- 


1) Siehe Näheres hierüber bei Steinherz a.a. O. und Widmann II, S. 119—121. 

2) Continuatio monach. St. Petri S. 840: Item in civitate Salczburgensi per 
dominum Pilgrimum archiepiscopum ibidem celebratum est concilium provinciale et 
statuta quedam provincialia propalata, presentibus episcopis Gurcensi, Seccoviensi, 
Chyemensi ceterisque provincie eiusdem prelatis ad hoc convocatis. Hansiz Il, 
S. 462; Mansi XXVI, S. 723; Hartzheim IV, S. 530; Dalham S. 160ff.; Zauner 
I, S. 473; Binterim VI, S. 168 und 457f.; Hefele VI, S. 831. Die übrigen 
Bischöfe waren durch Prokuratoren vertreten. Dieses Konzil fand nicht wie sonst in 
der Metropolitankirche, sondern im erzbischöflichen Palaste statt. 

3) Synode zu Salzburg 1274 c. II. 

4) Salzburger Konzil 1300. 
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lichen und päpstlichen Gerichtes einmengen (c. 2); diejenigen, welche 
mit einem diesbezüglichen Privilegium Mißbrauch treiben, verlieren 
dasselbe (c. 3). In allen zweifelhaften Angelegenheiten haben sich 
jene an die höhere geistliche Behörde um Entscheidung zu wenden 
(c. 4). Es ist bei Strafe des Bannes verboten, von geistlichen Per- 
sonen Steuern, Zoll und Weggeld zu verlangen (c. 11), sie vor ein 
weltliches Gericht zu laden (c. 14) oder kirchliches Eigentum und er- 
ledigte Pfründen sich widerrechtlich anzueignen (c. 9 und 12)!). 
Wucher wird nach dreimaliger fruchtloser Ermahnung mit Exkom- 
munikation geahndet (c. 14) 2). Da viele die Kirchenstrafen gering- 
schätzen und sogar in denselben lieber sterben, als sich von denselben 
zu befreien, müssen die geistlichen Zensuren in allen Gotteshäusern 
verkündet werden. Dadurch sollen die betreffenden Übeltäter zur 
Nachgiebigkeit gezwungen werden (c. 10) ?). Notare dürfen ihr Amt 
nur nach erfolgter Bestätigung durch den Bischof ausüben, da sonst 
vielfach Mißbrauch getrieben wird (c. 16). Die Bischöfe, Prälaten, 
Archidiakone und Pfarrer müssen die Synodalstatuten schriftlich be- 
sitzen (c. 17). 

Die Provinzialkonzilien des ı5. Jahrhunderts standen unter dem 
Einflusse der großen Generalsynoden dieser Zeit. 

Die vom Konstanzer Konzil (1414—1418) erhoffte durchgreifende 
Kirchenreform wurde auf die für das Jahr 1423 festgesetzte Synode 
zu Pavia verschoben. Wie schon das Konzil von Pisa verordnet und 
dies auch Papst Martin V. neuerdings bekräftigt hatte, sollten als 
Vorbereitung für eine allgemeine Kirchenversammlung in den ein- 
zelnen Metropolitanbezirken Provinzial- und Diözesansynoden abge- 
halten werden. Ihre Beschlüsse über die Besserung der dort herr- 
schenden religiösen Zustände hatten als Grundlage für das General- 
konzil zu gelten. | 

Der reformeifrige Erzbischof Eberhard III. (1403—1427) berief 
bereits für den 18. November 1418 eine Provinzialsynode in seine 
Metropole Salzburg, woselbst sich die Suffragane Albert von Regens- 
burg, Hermann von Freising, Engilmar von Chiemsee, Ulrich von 
Seckau und Wolfhard von Lavant sowie die Bevollmächtigten der 
Bischöfe von Passau, Brixen und Gurk einfanden. Nebst zahlreichen 
Prälaten waren auch vier Theologiedoktoren als Vertreter der einge- 


1) Synode von Wien 1267, c. 4. Io; Salzburger Konzil 1274, c. 24; 1281, 
cC. 12. I5. 

2) Wiener Synode 1267, c. 8. 

3) Konzil zu Salzburg 1274, c. 18. 
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ladenen Universität Wien zugegen !). Zur Ergänzung der erneuerten 
salzburgischen Konzilsbeschlüsse des XIII. und XIV. Jahrhunderts 
wurden unter Zugrundelegung der Konstanzer Dekrete 34 Statuten 
aufgestellt. Bezeichnenderweise beginnen diese mit der Verordnung, 
daß der Glaube mit der römischen Lehre übereinstimmen müsse. Wer 
mit Wiclif und Hus behauptet, daß ein in einer Sünde befangener 
Priester nicht gültig konsekrieren oder absolvieren und von einem 
anderen nicht losgesprochen werden könne, ist ein Häretiker (c. 1). 
Niemand darf einen Ketzer aufnehmen und predigen lassen, sondern 
muß ihn der Behörde übergeben. Ein der Irrlehre Verdächtiger ist 
so lange gefangenzuhalten, bis man sich von seiner Rechtgläubigkeit 
überzeugt hat (c. 32). 

Den kirchlichen Vorschriften gemäß wurde für den 28. August 
1419 ein neues Konzil ausgeschrieben und den Suffraganen befohlen, 
zur Vorbereitung bis zum 25. Juli 1419 Diözesansynoden abzuhalten. 
Dieselben müssen jährlich wiederholt werden und im Gegensatz zu 
der mindestens vierzehntägigen Dauer eines Metropolitankonzils wenig- 
stens drei Tage währen. Damit deren Tätigkeit ersprießlich sei, haben 
die Bischöfe sogenannte Synodalzeugen (Sendschöffen, testes publici 
sive synodales) anzustellen, die alles Besserungswürdige erforschen 
und auf der Kirchenversammlung zur Sprache bringen sollen. Ferner 
wurde den Diözesanen zu dem gleichen Zwecke die eifrige Visitation 
der Klöster, besonders der Augustiner- und Benediktinerstifter ans 
Herz gelegt. Zu ihrer Reformierung ernennt das Konzil den Dom- 
propst von Salzburg und den Propst von Klosterneuburg, bzw. die 
Äbte von St. Peter und Niederaltaich als Leiter der alle drei Jahre 
einzuberufenden Provinzialkapitel ?) (c. 2). 





1) Hansiz II, S. 468 ff.; M ansi XXVII, S. 977— 1006; HartzheimV,S. 171 ff.; 
Dalham S. 167—187; Zauner Ill, S. 35ff.; Binterim VII, S. 120ff, 394—418; 
Hefele VII, S. 376 ff. 

Eine auf den 12. Mai 1403 festgesetzte Metropolitansynode wurde durch den am 
9. Mai desselben Jahres erfolgten Tod des Erzbischofs Gregor, des Vorgängers Eber- 
hards III, verhindert (Zauner II, S. 10; Sinnacher, Geschichte der bischöflichen 
Kirchen Säben und Brixen VI, S. 24 ff.) Auch letzterer hatte bereits für den ı. April 1409 
ein Provinzialkonzil ausgeschrieben, allein da er als Schiedsrichter in den Streit zwischen 
den beiden habsburgischen Brüdern Ernst und Leopold verwickelt wurde, mußte er die 
Abhaltung der Synode verschieben (Widmann II, S. 216). Das in manchen Konzils- 
sammlungen angeführte Jahr 1420 für unsere Synode ist durch eine Urkunde vom 11. Juni 
1419 widerlegt, worin sich der Erzbischof mit seinen Suffraganen unter Berufung auf die 
im vorhergegangenen Konzil vom 18. November (1418) gefaßten Beschlüsse zu einem 
Bündnis gegen die Bedrücker der Kirche vereint (Hefele VII, S. 381). 

2) Salzburger Synode 1274 c. I; 1281 c. 7; 1310 c. 4. 
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Vor dem Examen zu den heiligen Weihen muß jeder eine General- 
beichte ablegen. Derjenige, dessen Vater oder Ahne einen Geist- 
lichen gefangen, mißhandelt oder getötet hat, darf zu den Weihen 
nicht zugelassen werden (c. 5); ein unehelich Geborener kann nur 
mit päpstlicher Dispens zu den höheren Weihen gelangen (c. 6). Ein 
geistliches Amt anzunehmen oder zu verlassen, ist nur mit Einwilligung: 
des Vorgesetzten erlaubt (c. 4)!). Bei Besetzung jeder Kirchenstelle 
muß der betreffende Kandidat schwören, nicht durch Simonie für 
dieselbe vorgeschlagen worden zu sein; auch sollen hierbei be- 
sonders die Graduierten (Doktoren und Lizentiaten der Theologie 
oder des Rechtes) berücksichtigt werden (c. 19). Niemand darf die 
Wahl eines Kirchenvorstehers beeinflussen (c. 20), und wer auf un- 
rechtmäßige Weise in den Besitz einer geistlichen Pfründe gelangt ist, 
verfällt dem Banne (c. 30)1). Die Kapläne auf den Schlössern der 
Adeligen dürfen nur dann daselbst ihre geistlichen Befugnisse ausüben, 
wenn sie sich zum Besuch der Synoden und zur Verkündigung der 
dort gefaßten Beschlüsse bei dem Schloßherrn und dessen Burgleuten 
verpflichten; dies letztere unterlassen nämlich die Pfarrer oft aus Furcht 
(c. 11) Den Vikaren muß seitens der Kirchenvorsteher ein aus- 
reichendes Einkommen gesichert sein (c. 8). | 

Die Erträgnisse eines geistlichen Benefiziums zu verringern (c. 20) 
oder dasselbe bei Vakanz zu berauben (c. 26), ist den Kirchenpatronen 
streng untersagt; desgleichen dürfen die Vögte die ihrem Schutze 
anvertrauten Kirchen in keiner Weise belästigen (c. 29) ?). Das Pa- 
tronatsrecht ist unverpfändbar (c. 22). 

Die Priester haben das Volk zu erinnern, vor der heiligen Hostie 
niederzuknien oder wenigstens sich ehrerbietig zu verbeugen. Bei 
einem Versehgang muß der anständig gekleidete Geistliche die Hostie 
unter einem reinen Tuche vor der Brust halten und ihm eine Kerze 
und eine kleine Glocke vorangetragen werden (c. 10). Die Taufe 
soll würdig gespendet (c. 28), einem Angehörigen einer fremden 
Pfarre nur im Notfalle ein Sakrament erteilt werden (c. 25). Ferner 
wird den Klerikern das Tragen einer ihrem Stande angepaßten Klei- 
dung eingeschärft 3); Mönche, die Titularbischöfe werden, haben ihre 
Ordenstracht beizubehalten (c. 17). Das Konkubinat ist binnen zwei 
Monaten aufzugeben (c. 18) *), desgleichen die Gastmähler bei den 


1) Wiener Synode 1267, c. 11; Salzburger Konzil 1274, c. 23. 

2) Wiener Konzil 1267, c. 4. 5. 7. IO. II; Salzburger Synode 1274, c. 22 und 
24; 1281, c. 12. 13. 15; 1386, c. 9. 11. 12. 

3) Salzburger Synode 1274, c. II; 1386, c. 6. 4) Wiener Synode 1267, c. 3. 


Primizen (c. 27). Jeder Geistliche soll für den Erzbischof oder seinen 
Bischof, sobald er dessen Tod erfährt, eine Messe lesen (c. 24). 

Nebstdem werden eine Reihe von Verfügungen hinsichtlich des 
geistlichen Gerichtes und der kirchlichen Strafen getroffen. Keine 
geistliche Person darf vor ein weltliches Gericht geladen werden (c. 16) !). 
Wenn die kirchlichen Boten, welche die Zitation vor das geistliche 
Gericht überbringen sollen, nicht zugelassen werden, so muß das 
Vorladungsschreiben an der betreffenden Pfarrkirche angeschlagen 
oder in der Kathedralkirche mehrmals öffentlich verkündet werden. 
Eine Mißhandlung oder Tötung derselben zieht Exkommunikation 
nach sich (c. 15). Der geistliche Richter darf die Appellation nicht 
hindern (c. 7). Von einer geistlichen Verhandlung abzustehen, ist nur 
mit Zustimmung des Richters erlaubt (c. 14). Den delegierten Richtern 
ist es untersagt, wider ihre Vollmacht das Interdikt zu verhängen und 
dabei weltliche Hilfe in Anspruch zu nehmen (c. 9). Wer die Los- 
lösung von Kirchenstrafen erpreßt, wird exkommuniziert (c. 12), ebenso 
der Priester, der aus. Furcht die Befehle seines Vorgesetzten nicht 
ausführt (c. I 3). Auf dem Friedhofe eines mit Interdikt belegten 
Ortes soll niemand bestattet werden (c. 31). 

Eine geraubte Sache darf nicht gekauft werden; wer es getan hat, 
muß sie innerhalb eines Monats zurückstellen (c. 21). Alle Gewohn- 
heiten, die die Kirche belästigen, sind ungültig (c. 3), so besonders 
die verbreitete Ansicht, daß zum Seelenheil oder für kirchliche Zwecke 
nicht mehr als fünf Solidi testiert werden dürfen (c. 23). Die Juden 
müssen als Kennzeichen spitze Hüte 2), die jüdischen Frauen ein Glöck- 
lein an ihrem Kleide tragen (c. 33). Den Laien. wird auch ans Herz 
gelegt, ihren Gemahlinnen und Töchtern die unanständige und kost- 
spielige Kleidertracht, sowie den ärgerniserregenden Kopfputz zu ver- 
bieten. Falls sich diese nicht fügen, werden sie aus der Kirche aus- 
geschlossen (c. 34). Ä 

Ob das für das Jahr 1419 angekündigte Provinzialkonzil ab- 
gehalten wurde, ist unbekannt. Dagegen fand am 28. August 1420 
zu Salzburg eine Diözesansynode unter Vorsitz des Dompropstes und 
Archidiakons Johann statt 3). Daselbst wurde in 59 Kapiteln eine 
7) Salzburger Synode 1386, c. 14. 

2) Wiener Synode 1267, c. 15. 

3) Hansiz U, S. 471; Mansi XXVII, S. 1007fl.; Hartzheim V, S. 187; 
Dalham S. 190—206; Zauner Ill, S. 38; Binterim VII, S. 133f., 418—433: 
Hefele VII, S. 376fil. Dieses Konzil ist weder eine Provinzial- noch eine Archidia- 


konatssynode, wie Widmann (I, S. 245) annimmt. Die daselbst erlassenen Verord- 
nungen sind nämlich ausdrücklich an den Klerus der Diözese Salzburg gerichtet. 
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Reihe von Provinzialstatuten von 1418 und früheren Jahren erneuert. 
So die Beschlüsse über das Verbot des Konkubinates und Ehebruches 
für Klerus und Laien, der Teilnahme an weltlichen Vergnügungen 
und des Besuches von Gaststuben seitens der Geistlichen ohne drin- 
gende Not, über die vorgeschriebene Kleidertracht des geistlichen 
Standes, die Abweisung von unbekannten Hilfspriestern und Ketzern, 
betrefis des Wuchers und der Gewalttätigkeiten der Laien gegen die 
Geistlichen sowie die kirchlichen Freiheiten, Rechte und Güter. Ferner 
wird der Abschluß von Geheimehen, der Kauf geraubter Gegenstände, 
die Bestattung auf dem Friedhofe eines mit Interdikt belegten Ortes 
und die anstößige Frauentracht neuerlich untersagt. Die Spendung 
der Sakramente muß unentgeltlich erfolgen, ein Sünder darf von dem 
geistlichen Richter wegen erhoffter Vorteile nicht geschont werden. 
Die zur Absolution an die obere kirchliche Behörde gesendet werden, 
müssen ihrem Pfarrer die Bestätigung der erhaltenen Lossprechung 
vorweisen. Klagen vor dem geistlichen Gericht sollen nicht gehindert 
werden. Die Kirchenpatrone müssen den für die Präsentierung der 
Kandidaten festgesetzten Termin einhalten. Als Taufpate darf in der 
Regel nicht mehr als ein Mann oder eine Frau fungieren. Ehen 
zwischen den Familienangehörigen des Täuflings und denen des Tauf- 
paten sind wegen der geistlichen Verwandtschaft ungültig. Den Pfarrern 
obliegt es, jährlich zweimal die sich auf die Laien beziehenden Pro- 
vinzial- und Diözesanstatuten in der Kirche zu erläutern. 

Nachdem das allgemeine Konzil von Pavia-Siena von Papst 
Martin V. bereits 1424 wieder aufgelöst worden war, trat im Jahre 
1431 unter dessen Nachfolger Eugen IV. eine neue Generalsynode 
zu Basel zusammen. Dieselbe verordnete in der ı5. Sitzung, am 
26. November 1433, daß binnen zwei Jahren nach Schluß der all- 
gemeinen Synode ein Provinzialkonzil stattfinden, sich von drei zu 
drei Jahren wiederholen, aber während einer allgemeinen Kirchen- 
versammlung aussetzen müsse. Dagegen haben die Suffraganbischöfe 
jährlich ein Diözesankonzil abzuhalten. Falls der Metropolit in der 
Erfüllung seiner Pflicht lässig ist, verliert er zur Strafe sein halbes 
Jahreseinkommen, und wenn er innerhalb dreier Monate die Verordnung 
nicht erfüllt hat, ist er suspendiert. Dasselbe steht den Bischöfen bevor, 
die entweder ohne rechtmäßigen Grund von den Provinzialsynoden 
fernbleiben oder die Diözesanversammlungen nicht einberufen }). 

Am 18. September 1437 verlegte Papst Eugen IV. das Konzil 


1) Hefele VII, S. 557. 


nach Ferrara, doch die radikale Reformpartei, die es besonders auf 
die für die Kurie überaus einträglichen Rechte der Pfründenbesetzung 
und der mannigfachen Konfirmationsgebühren abgesehen hatte, blieb 
in Basel und stellte am 30. Oktober 1439 Felix V. als Gegenpapst 
auf. Durch das Wiener Konkordat (1448) zwischen Kaiser Friedrich III. 
und dem Papste Nikolaus V., dem Nachfolger Eugens IV., verlor 
jedoch das Baseler Konzil allen Boden und ging nach AADSTEENANNE 
des rechtmäßigen Papstes 1449 auseinander. 

Wahrscheinlich nach der Auflösung der Baseler Synode im Jahre 
1437 hielt der damalige Erzbischof Johannes II. von Salzburg (1429 
bis 1441) daselbst ein Provinzialkonzil ab !.. Sein Zweck, Stellung- 
nahme zu dem Streite zwischen Papst und Konzil, liegt auf der Hand. 
Ebenso wurden wohl die auch vom Päpste angenommenen Dekrete 
der 1. bis 25. Sitzung der Baseler Kirchenversammlung zur Förderung 
der religiösen Ordnung verkündet und den Verhältnissen der Salz- 
burger Provinz angepaßt. 

Die Akten dieser Metropolitansynode sind nicht erhalten, doch 
können wir auf sie aus den Verordnungen der im Jahre 1438 statt- 
gefundenen Diözesansynode zu Brixen ?) schließen. Dieselben be- 
ziehen sich auf die sittlichen Gebrechen des Klerus, dem besonders 
das Konkubinat ?) und die Abhaltung von Mahlzeiten am Primiztage *) 
untersagt wird, sowie auf die Übergriffe der Laien gegenüber der 
Freiheit der kirchlichen Personen, ihren Rechten und Gütern 5). Aller- 
dings werden auch der Mißbrauch und die allzu häufige Anwendung 
von Kirchenstrafen verpönt, ferner die bischöflichen Reservatfälle 6) in 
Erinnerung gerufen. Nicht approbierte Orden oder Vereine sind ver- 
boten, desgleichen die Aufnahme und Unterstützung der Jokulares 
und Scholares 7). Als Aussätzige dürfen nur diejenigen betrachtet 
werden, die der Bischof nach ärztlichem Gutachten als solche erklärt. 

Die Baseler Dekrete sowie die Konstitutionen der früheren salz- 
burgischen Provinzialkonzilien brachte Erzbischof Johannes der Vor- 
schrift gemäß auf den am 20. April 1438 und am 25. Jänner 1440 








ı) u. 2) Grisar, Ein Bild aus dem deutschen Synodalleben im Jahrhundert 
vor der Glaubensspaltung (Historisches Jahrbuch der ie ı. Band); 
Hefele VII, S. 6. 

3) Wiener Synode 1267, c. 3; Salzburger Konzil 1418, c. 18. 

4) Salzburger Synode 1418, c. 27. 

5) Synode zu Wien 1267, c. 4. 5. 7. I0. 11; Salzburger Synode 1274, c. 22 und 
1281, C. 12. I3. 15; 1386, c. 9. 1I. 12; 1418, c. 20. 26. 29. 

6) Salzburger Synode 1386, c. 2. 

7) Salzburger Konzil 1274, c. 16; 1292, c. 3; 1310, €. 3. 
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zu Salzburg abgehaltenen Diözesansynoden !) neuerdings in Erinnerung. 
Letzterer zufolge müssen der Generalvikar und die Archidiakone über 
die Lebensweise und die Amtstätigkeit des Klerus wachen, tüchtige 
Synodalzeugen anstellen und besonders die Nonnenklöster eifrig visi- 
tieren. Simonie, Wucher, Konkubinat, Veräußerung von Kirchensachen, 
standeswidrige Kleidung und Haartracht erscheinen streng verboten. 
Ketzerei, Zauberei und Wahrsagerei sind zu unterdrücken. 

Nach Wiederherstellung des kirchlichen Friedens sandte Papst 
Nikolaus V. den Kardinal Nikolaus von Kusa als Legaten nach Deutsch- 
land zur Vornahme einer Generalvisitation. Dieser führte auf einer 
Provinzialsynode zu Salzburg ?) am 8. Februar 1451 unter Erzbischof 
Friedrich IV. (1441—1452) den Vorsitz und erließ daselbst zwei Re- 
formstatuten. Dem einen zufolge mußten von nun an die Priester zu 
Beginn und am Schlusse der heiligen Sonntagsmesse das Gebet an- 
fügen: Und behüte deine Diener, den Papst N. und unseren Bischof 
samt der ganzen katholischen Kirche vor aller Widerwärtigkeit. Dafür 
wurde jedem ein fünfzigtägiger Ablaß zugestanden. Jedenfalls sollte 
durch dieses Mittel die allgemeine Anerkennung des Papstes Nikolaus 
in der Salzburger Kirchenprovinz erreicht werden ?°). 

In der zweiten Konstitution beauftragt der päpstliche Legat den 
Erzbischof und seine Suffragane, die genaue Einhaltung der Ordens- 
regeln seitens des Regularklerus zu betreiben. Wer von diesem sich 
innerhalb eines Jahres nicht zur Befolgung derselben bequemt, muß 
aller Privilegien seines Standes und der Würdigkeit für jedes kirch- 
liche Amt verlustig gehen. Kein Klostergeistlicher darf in einem 
solchen bestätigt werden, der nicht wenigstens ein Jahr nach der 
Regel gelebt hat. Binnen einem Monate müssen diese beiden Ver- 
ordnungen in jeder Diözese der Provinz verkündet werden. 

Auch der Nachfolger des Erzbischofs Friedrich, Sigismund (1452 
bis 1462), ließ sich die Reformierung des Klerus und die Beseitigung 
der kirchlichen Übelstände angelegen sein. Hiervon legt das Pro- 


1) Hansiz II, S. 476; Dalham S. 216—219; Zauner II, S. 59f., 64; Bin- 
terim VO, S. 223—226. Von der ersteren ist nur das Einberufungsschreiben erhalten. 

2) Hansiz Ii, S. 483; Hartzheim V, S. 923fi.; Dalham S. 221 — 223; 
Zauner II, S. 85; Binterim VIL, S. 240—244; Hefele VIIL S. 41. 

3) Welche romfeindliche Stimmung damals in manchen österreichischen Klöstern 
herrschte, zeigen die Briefe des Priors Vinzenz vom Kartäuserkloster Aggsbach an den 
Benediktiner Johannes von Melk, worin er die Päpste Eugen und Nikolaus als Verächter 
der Konzilien, als das Unheil und zwei Leidenskelche der katholischen Kirche brand- 
markt und auch dem apostolischen Legaten Nikolaus von Kusa kein Vertrauen entgegen- 
bringt (Binterim VII, S. 242). 
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vinzialkonzil zu Salzburg !) am .ı8. April 1456 Zeugnis ab. Zwar 
sind uns die Statuten dieser Kirchenversammlung nicht erhalten, 
gleichwohl erfahren wir aus der Eröffnungsrede die Verbandlungs- 
gegenstände derselben, nämlich Stellungnahme zu dem vom Papst 
Kalixtus ausgeschriebenen Türkenzehnt und Förderung des religiösen 
Lebens. | 

Bezüglich des ersten Punktes einigten sich die uns ebenfalls nicht 
näher überlieferten Konzilsväter dahin, die Entscheidung der deutschen 
Fürsten auch zu der ihrigen zu machen ?).. Auf welche Art sich die- 
selben der zweiten Aufgabe entledigten, entzieht sich unserer Kennt- 
nis, da wir bloß einige Beschwerdeschriften und Vorschläge aus 
mehreren Diözesen (Salzburg, Regensburg, Lavant) erhalten haben, 
die dem Konzil behufs Beseitigung der in der Kirchenprovinz herr- 
schenden Übelstände vorgelegt wurden. Die meisten Klagen beziehen 
sich auf die Bedrückungen der Geistlichkeit durch die Laien und die 
Benachteiligung des weltlichen Klerus seitens der Regularen, besonders 
der Mendikanten. 

So wird den Laien vorgeworfen, daß sie sich in das geistliche 
Gericht einmengen, Kleriker vor das weltliche Gericht ziehen, sie ihrer 
Rechte und Güter (besonders Zehnten und der Hinterlassenschaft ver- 
storbener Geistlichen) berauben, ihnen Steuern auferlegen, ja sie sogar 
töten. Sie fürchten auch gar nicht die Kirchenstrafen, sondern bleiben 
hartnäckig im Banne. Die Adeligen verlangen von den Priestern, daß 
diese nur nach ihrem Willen predigen und mit dem Gottesdienst so 
lange warten, bis sie das Bett verlassen haben. Bei Besetzung der 
Lehrer- und Küsterstellen kümmern sich die Laien um die Meinung 
des Pfarrers nicht, sondern verfahren nur nach eigenem Gutdünken. 
Die Regularen errichten Klöster ohne Zustimmung des betreffenden 
Diözesanbischofs. Durch ihre Messen, Predigten, Spendung von Sa- 
kramenten und Verrichtung von kirchlichen Zeremonien, die sonst 
nur den Pfarrkirchen zustehen, ziehen sie die Gläubigen an sich. Auch 
dadurch bereiten sie der Pfarrgeistlichkeit großen Schaden, daß sie 
sogar Wucherer bestatten, für Messen oder Begräbnisse ein geringeres 
Entgelt als jene verlangen und auch von den bischöflichen Reservat- 
fällen absolvieren. Ebenso weigern sich manche Klöster, von den 








1) Hansiz II, S. 495f.; Hartzheim V, S. 936f.; Dalham S. 226—240; 
Zauner III, S. 97 f.; Binterim VII, S. 350—358; Hefele VII, S. 88 ff. 

2) Diese verhielten sich der Kreuzzugsteuer gegenüber ablehnend, da nach dem 
deutschen Konkordat der Papst nur mit Zustimmung der deutschen Nation derselben 
Steuern auferlegen durfte (Hefele VIII, S. 90). 
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ihnen einverleibten Pfarreien die üblichen Abgaben zu leisten, wes- 
halb auf die übrige Geistlichkeit mehr Lasten entfallen. | 

Im übrigen knüpfen sich die Wünsche der Geistlichkeit an die 
Festsetzung der bischöflichen Reservatfälle und der Archidiakonats- 
rechte, an die Verbesserung des Breviers und Herausgabe einer für die 
ganze Provinz gültigen Agende über die Haltung des Gottesdienstes 
und die Spendung der Sakramente. Es wird Beschwerde geführt über 
die an die Filialkirchen erteilten Privilegien und die Abhaltung von 
Kollekten, wodurch die Pfarrkirchen geschädigt sind. Zur Taufe solle 
nur ein Pate zugelassen werden, für die Erteilung der Sakramente 
dürfe man kein Geld verlangen. Die Sitte des Herumtragens des 
Allerheiligsten im Freien am ÖOstermorgen oder bei Gefahr eines Ge- 
witters solle aufgehoben, desgleichen mögen die Feste unbekannter 
Heiliger, die öffentlichen Fuhrwerke sowie der Verkauf auf den Märkten 
und in den Fleisch- und Krämerladen an den Sonntagen eingestellt 
werden. Auch verlangt man strenge Maßregeln gegen die fremden 
Bettler, die Scholaren und anderes herumvagierendes Volk, sowie gegen 
die Mißachtung der Testamente. 

Mochten auch diese Avisamenta zur Erlassung von Reformdekreten 
auf der Salzburger Synode Anlaß gegeben haben, so viel ist sicher, 
daß sie ebensowenig wie die der früheren Konzilien einen großen Er- 
folg hatten. Folgten doch die für die Kirche des heiligen Rupert so 
stürmischen und unseligen Zeiten eines Bernhard von Rohr und Johann 
Beckenschlager, die wahrlich für eine Besserung und gedeihliche Ent- 
wicklung der religiösen Zustände nicht geeignet waren !). Kein Wunder 
denn, daß auf dem Provinzialkonzil zu Mühldorf am 19. Oktober 
1490 ?), welches der damalige Erzbischof Friedrich V. (1489—1494) 
in Gegenwart der Suffragane Sixtus von Freising, Georg von Chiem- 
see, Mathias von Seckau, der Prokuratoren der übrigen Bischöfe sowie 
zahlreicher Prälaten abhielt, wiederum eine Reihe von Beschwerde- 
artikeln seitens der Geistlichkeit vorlagen. Denselben wurde auch in 
‘den 49 Synodalstatuten ?) vielfach Rechnung getragen. 

Wie auf den früheren Synoden ergeht an den Klerus die Auf- 
forderung, eine sittenstrenge und mäßige Lebensweise zu führen, das 
Konkubinat zu meiden, sich an die vorgeschriebene Kleidung zu 


ı) Widmann II, S. 296—339. 

2) Hansiz II, S. 541; Hartzheim V, S. 572fl.; Dalham, S. 242—264; 
Zauner III, S. 221 ff.; Binterim VII, S. 360—367, 500—530; Hefele VIIL, S. 293 
bis 295. i 

3) Die Zahl der Statuten nach Hefele a. a. O. 
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halten, weltliche Vergnügungen, wie Würfelspiel und Jagd, ferner un- 
gerechtfertigten Wirtshausbesuch und Betrieb des Schankgewerbes zu 
unterlassen (c. ı und 2)!) und an den Primiztagen keine Gastmähler 
zu feiern (c. 41) 2). Die Mönche und Nonnen sollen ihre Regel genau 
befolgen (c. 29 und 30) 3). Die Benediktineräbte werden beauftragt, 
am 15. Juni 1491 zu Salzburg ein Provinzialordenskapitel abzuhalten, 
dasselbe in jedem der drei folgenden Jahre und hierauf nach je einem 
Triennium zu wiederholen (c. 49) $). 

An jedem Sonntag muß vor der Messe Wasser und Salz geweiht, 
hierauf eine Prozession gehalten werden; die Teilnehmer an derselben 
bekommen einen vierzigtägigen Ablaß (c. 7). Den Geistlichen wird 
die würdige Erteilung der Taufe (c. 33) 5), die sorgfältige Aufbewahrung 
des Allerheiligsten, des Chrismas und der kirchlichen Utensilien (c. 34) 6} 
sowie die andächtige Feier des Gottesdienstes (c. 36), während welcher 
sie nicht in der Kirche herumgehen und plaudern sollen (c. 39), ein- 
geschärft, ebenso die geziemende Einhaltung der Betstunden (in choro 
und extra chorum) (c. 37, 38, 40). Die Lehre, daß ein sich in einer 
Todsünde befindender Priester nicht gültig absolvieren könne, wird 
verdammt (c. 35) ). Von bischöflichen Reservatfällen loszusprechen 
(c. 6 und 45) 8), die Kirchenstrafen in Geld umzuwandeln (c. 9), einen 
Wucherer oder schweren Verbrecher zu bestatten (c. 11), diejenigen, 
welchen wegen eines Reservatfalles die Absolution nicht erteilt werden 
kann, trotzdem zum heiligen Abendmahl zuzulassen (c. 42) oder für 
die Spendung der Sakramente Geld zu verlangen (c. 8), ist strengstens 
untersagt. 

Fremde Priester (c. 3)°) und Mendikanten (c. 14) 1%) dürfen ohne 
bischöfliche Empfehlung nicht aufgenommen werden, die Almosen- 
sammler sollen ihre Vollmachten nicht überschreiten (c. 13) !!) und 
verdächtige, nicht approbierte Orden sind aufzulösen (c. 31)12). Die 
1) Synode zu Wien 1267, c. ı und 3; Salzburger Synode 1274, c. II und 12; 
1310, cC. 1; 1386, c. 5 und 6; 1418, c. 17 und 18; 1437. 

2) Salzburger Synode 1418, c. 27; 1437. 

3) Salzburger Synode 1451, c. 2. 

4) Salzburger Synode 1274, c. I; 1281, c. 7; 1310, c. 4. 

5) Salzburger Synode 1418, c. 28. 

6) Salzburger Synode 1386, c. 7. 

7) Salzburger Konzil 1418, c. I. 

8) Salzburger Synode 1386, c. 2; 1437. 

9) Salzburger Synode 1386, c. IS. 

10) Salzburger Konzil 1300; 1386, c. 8. 


ı1) Salzburger Konzil 1274, c. 6. 
ı2) Salzburger Synode 1437. 
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Pflicht der Residenz und das Verbot der Pfründenhäufung (c. 5) !) 
sowie der Simonie (c. 8)?) werden in Erinnerung gerufen. Der Pfarrer 
muß das Kirchenvermögen mit den Kirchenpflegern und zwei Gemeinde- 
mitgliedern verwalten und jährlich der vorgesetzten geistlichen Be- 
hörde Rechnung legen. Zur Kirchenkasse soll der Pfarrer einen 
Schlüssel, die Kirchenpfleger zwei Schlüssel besitzen (c. 15). Die 
Gewalttätigkeiten der Laien gegen die persönliche Freiheit der Geist- 
lichen, ihre Rechte (besonders Zehnten) und Güter (vor allem bei 
Vakanz der Benefizien), die Belastung mit Steuern und Abgaben werden 
neuerdings verboten ë). Aber auch den Archidiakonen und Dekanen 
dürfen die Kleriker keinen Tribut zahlen (c. 16—19. 27. 32). Ferner 
wird den Pfarrern untersagt, ihre Sprengelangehörigen widerrechtlich 
mit Gebühren zu bedrücken (c. 44). Die Laien sollen nur mit An- 
gabe des Grundes vor ein geistliches Gericht zitiert werden (c. 20) 
und der Bann darf erst nach vorhergehender Mahnung und nur mittels 
Dekretes verhängt werden (c. 21). Geistliche Urteile sind zu respek- 
tieren und die Überbringer derselben gebührlich zu behandeln (c. 24) ®). 
Besonders das Interdikt muß genau befolgt werden. Während des- 
selben ist nur die Spendung der Taufe, der Wegzehrung und des 
Sakramentes der Buße, einmalige Predigt in der Woche, eine tägliche 
stille Messe bei verschlossener Kirchentüre und das kirchliche Be- 
gräbnis würdiger Geistlicher erlaubt. Doch wird bei der Verhängung 
kirchlicher Zensuren Maßhalten empfohlen (c. 25)5). Der Verkehr 
braucht nur mit solchen Exkommunizierten abgebrochen zu werden, 
die wegen notorischer Verbrechen bestraft oder deren Verurteilung 
vom Richter ausdrücklich und speziell verkündet wurde (c. 26). Kein 
Kleriker darf vor ein weltliches Gericht gerufen (c. 47) ®) und keine 
Angelegenheit, welche, wie besonders die Ehesachen, nur vor das geist- 
liche Gericht gehört, dortselbst entschieden werden (c. 22). 

Gaukler, Scholaren und sonstige Landstreicher sind nicht zu unter- 
stützen (c. 4) 7), Wucherer müssen nebst der kirchlichen Bestrafung 


I) Synode zu Wien 1267, c. 6 und 12; Salzburger Konzil 1274, c. 7 und 8; 
1281, c. IO. 

2) Salzburger Konzil 1418, c. 19 und 30. _ 

3) Wiener Synode 1267, c. 4. 5. 7. IO. II; Salzburger Synode 1274, c. 22 und 
24; 1281, c. I2. 13. 15; 1386, c. 9. II. I2; 1418, c. 20. 26. 29; 1437. 

4) Salzburger Synode 1418, c. 15. i 

5) Salzburger Synode 1437. 

6) Salzburger Synode 1386, c. 14; 1418, c. I6. 

7) Salzburger Synode 1274, c. 16; 1292, c. 3; I3I10, c. 3; 1437. 
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zehn Pfund Denare zahlen (c. 10)!), Heimliche Verlobungen und 
Eheschließungen werden verboten (c. 23 und 43) ?), desgleichen ohne 
Konsens des Bischofs Kranke als Aussätzige zu erklären (c. 28) 3), 
neue Kirchen oder Bildstöcke zu errichten (c. 46) oder Notare an- 
zustellen (c. 48) ?). 

Welchen Erfolg die Mühldorfer Reformstatuten hatten, können 
wir aus den Beschlüssen des Provinzialkonzils ersehen, das Erzbischof 
Leonhard (1495—1519) anläßlich des Streites zwischen Papst Julius II. 
und dem Pisaner Konzil am 17. März 1512 zu Mühldorf?) abhielt. 
Daselbst wurden nämlich wegen der stark zerrütteten Kirchendisziplin 
die Statuten der früheren Salzburger Synoden, besonders der vom 
Jahre 1490 erneuert. Ferner mußten die Bischöfe den Klerus ihrer 
Sprengel binnen sechs Monaten durch sittenstrenge und gelehrte 
Männer visitieren lassen und alle Fälle von daselbst vorgekommenen 
geistlichen Immunitätsverletzungen seitens der Laien dem Erzbischof 
bekanntgeben. Diese würden hierauf dem im Mai desselben Jahres 
stattfindenden Laterankonzil durch die salzburgischen Prokuratoren 
vorgelegt werden. Die Kosten der Beschickung der allgemeinen 
Synode sollten durch eine der Geistlichkeit auferlegte Steuer bestritten 
werden. 

Überblicken wir die Tätigkeit der salzburgischen Metropolitan- 
konzilien bis zum Auftreten Luthers und der damit verbundenen 
großen Glaubensspaltung des XVI. Jahrhunderts, so dürfen wir ihnen 
keineswegs das eifrige Streben nach Besserung der Kirchenzucht und 
des religiösen Lebens absprechen. Allein die erfolgreiche Durch- 
führung der daselbst gefaßten Beschlüsse war bedeutend erschwert 
durch die zahlreichen äußeren Verwicklungen, denen die Kirche des 
heiligen Rupert ausgesetzt gewesen war. Dadurch sahen sich die Erz- 
bischöfe in der Erfüllung der Hauptaufgabe ihres Hirtenamtes, durch 
regelmäßige Provinzialsynoden die Beobachtung der kirchlichen Vor- 


1) Wiener Synode 1267, c. 8; Salzburger Synode 1386, c. 13. 

2) Salzburger Synode 1292, c. I. 

3) Salzburger Synode 1437. 

4) Salzburger Konzil 1386, c. 16. — Diesen Verordnungen erscheinen angefügt 
das Statut des vierten Laterankonzils (1215) über die österliche Beichte und Kommunion, 
sowie der Baseler Generalsynode über die Abhaltung der Metropolitan- und Diözesan- 
synoden, außerdem die von Karl IV. zum Schutze der kirchlichen Immunität erlassene 
und von Papst Martin V. bestätigte Carolina, welche jährlich an den Quätembersonntagen 
in den Pfarrkirchen verkündet werden müssen. Zum Schluse folgt ein Verzeichnis der 
päpstlichen und bischöflichen Reservatfälle. 

5) Dalham S. 278—280; Zauner IV, S. 280; Hefele VII, S. 550. 
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schriften zu überwachen und dieselben entsprechend zu ergänzen, viel- 
fach gehindert. Denn, um mit Binterim!!) zu schließen, „wird das 
Unkraut nicht alljährlich mit gleichem Eifer ausgerottet, so wächst es 
wieder und verbreitet zu allen Seiten seine verderblichen Wurzeln“. 


ı) Binterim VII, S. 367. 


Mitteilungen 


Versammlungen. In diesem Jahre, und zwar im Monat Sep- 
tember, werden sich die Forscher auf dem Felde der Geschichte und der 
Nachbarwissenschaften im Südwesten Deutschlands zusammenfinden. Die 
Jahresversammlung des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine findet vom 9. bis rr. September in Worms 
mit Ausflug nach Lorsch (Sonntag, den ı2. September), der Archivtag 
ebenfalls dort am 8. September (Mittwoch) statt. Der Historikertag 
(Versammlung deutscher Historiker) wird vom ı5. bis 19. September in 
Strafsburg, der Tag für Denkmalpflege am 23. und 24. September in 
Trier abgehalten. 





Eingegangene Bücher. 
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89 S. 8°. 
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| Provinz Sachsen 1908, S. 53—78]. 
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Deutsche Geschichtsblätter 


_ Monatsschrift 
Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 
' X. Band Juni 1909 | 9. Heft 


Zur Ortsgeschiehte 


Von 
Adolf Kastner (Heidelberg) 


Das Streben, die Vergangenheit des Wohnorts, der Heimats- 
gemeinde, kennen zu lernen, ist ein tief im deutschen. Volk wurzelnder 
Zug. Einen in weiterem Sinne zur Ortsgeschichtschreibung gehörigen 
interessanten Versuch des XVII. Jahrhunderts hat kürzlich Melchior 
Thamm im Österprogramm 1909 des Kaiser-Wilhelms-Gymnasiums 
zu Montabaur mitgeteilt. Klemens Wenzeslaus, der letzte Kurfürst 
von Trier, ordnete am 1. April 1783 an, daß jedes Amt des Eirzstifts 
ausführlich beschrieben werden solle, wobei für die beste Arbeit 
200 Taler Belohnung, für die zweitbeste 100 Taler in Aussicht gestellt 
wurden. Als an dem für die Ablieferung bestimmten Termine eine 
ganze Anzahl dieser Amtsbeschreibungen noch .ausstand, von den ge- 
lieferten aber eine große Zahl als ungenügend zurückgesandt wurden, 
erließ die kurtrierische Regierung einen Entwurf eines Umrisses einer 
Amtsbeschreibung, der in methodischer Hinsicht sehr interessant ist. 

Er sieht folgende Einteilung des Stoffes vor: I. Geographische Be- 
“ schreibung. ı. Gränzen des Amts. 2. Umfang nach der Stunden- 
zahl, nur ohngefähr, nicht geometrisch. 3. Bestandtheile nach vereinter 
Aemter, Herrschaften, Pflegen, Zentenien, Kirchspielen etc. 4. Ent- 
fernung des Amtssitzes von Coblenz, Trier, Rhein, Moßel oder einem 
schifbaren Fluß. 5. Clima. 6. Boden. 7. Gewäßer, Fluß, Bach, Mi- 
neralwaßer. 8. Landstraße. Posten. 9. Produkten des Amts. 10. Zu- 
stand der Landwirthschaft überhaupt. ıı. Zustand der Gewerbe der 

Handwerker. ı2. Karakter der Einwohner überhaupt. 13. Leibes- 
.beschaffenheit derselben. 14. Bemerkung aller in dem Orts Bezirk 

inclavirten fremdherrischen Ortschaften. II. Politische Beschreibung. 

I1. Landeshoheit — ausschließliche, gemeinschaftliche nebst den all- 
falsigen Churtrierischen Vorzügen, ohnstrittige,, Strittige mit der Be- 
merkung, welche Kennzeichen der Landeshoheit Kurtrier noch wirklich 
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besitze z. B. Reiß und Folge, Steuerbarkeit, Oberforstreitigkeit. Hierhin 
gehöret daß Verzeichniß aller Gränz und Hoheitß Irrungen. 2. Ge- 
richtsbarkeit.. Hohe oder Criminal, mittlere oder Civilgerichtsbarkeit, 
willkürliche, voluntaria, strittige contentiosa. Grundgerichtsbarkeit ist 
ausschließlich oder gemeinschaftlich oder wird bestritten. Bey der ge- 
"meinschaftlichen sind die gerechtsame eines Jeden gemeindtsherrn zu 
bestimmen. 3. Andere Landesherrliche gerechtsame: Zoll, Land- und 
Wegegelt, Freyheiten davon und deren Gründe .... 4. Beschreibung 
einzelner Gemeinheiten aller Amtsdörfer können nach alphabetischer 
Ordnung Verzeichnet und von jedem folgendes bemerkt werden. An- 
gränzung an Benachbarte. Umfang der Größe der Gemarkung und 
besonderer Produkten. Zahl der Bürger, Beysaßen und Häußer. Be- 
sonderer Karakter, Nahrungsquellen, Gewerbe. Bemerkung der Dorf- 
gerichts und deßen besondere Verfaßung. Besondere Bemerkung der 
Leibes Eigenschaft und derselben Rechten. Besondere Rechte der 
Gemeinde. Besondere Verbindlichkeiten. Dorf Polizey und Gemeindß 
Vorstand. 5. Verzeichniß aller in dem Amts bezirk in Dörfern einzel 
gelegnen Steuerfreyen Adelichen Höfen nebst Bemerkung der Rechten 
und Verbindlichkeiten derselben. 6. Bemerkung der geistlichen Ver- 
faßung in solchen Aemter in welchen Kurtrier als Landeßherr das jus 
dioecesanum über protestantische Unterthanen ausübt, oder wo daß 
jus dioecesanum einem fremden Bischof über die Trierisch katholischen 
Unterthanen zustehet. — Wären die auf dieser Grundlage beruhenden 
Amtsbeschreibungen weitergeführt worden, so hätten sie vorzügliches 
historisches Material geliefert. Interessant und lehrreich bleibt für 
uns immer die Gliederung des Stoffes, die Darlegung der zu be- 
achtenden Dinge, das Methodische. 

Ähnlich, wie es hier geplant war, wird heute tatsächlich in vielen 
Orten Württembergs verfahren. Schon 1886 forderte August Holder 
in seiner Schrift Die Ortschroniken, ihre kulturgeschichtliche Bedeutung 
und pädagogische Verwertung, auf die weiter unten in anderm Zu- 
sammenhange noch zurückzukommen sein wird, es solle gesetzlich 
angeordnet werden, „daß in jeder selbständigen Gemeinde des ganzen 
Landes oder Reiches am Schlusse eines jeden Jahres die Behörden des 
Orts unter Beiziehung von Sachverständigen ein bestimmtes 
‚Schema auszufüllen hätten, das Auskunft verlangte über die geschicht- 
‚liche Entwicklung des Orts im abgelaufenen Jahre in äußerlicher, sozialer, 
-volkswirtschaftlicher (gewerblicher und landwirtschaftlicher), geistiger 
und religiöser Beziehung“. Holder erkannte klar die große Bedeutung, 
die solche authentischen, ganz bestimmte Fragen beantwortenden Auf- 


zeichnungen als Quellenmaterial besitzen. Diesen Forderungen ent- 
spricht ein 1896 bei W. Kohlhammer in Stuttgart erschienenes Ein- 
tragbuch für diese ortsgeschichtlichen Aufzeichnungen. In den Vor- 
bemerkungen (S. 3—18) wird angegeben: ı. Name, Ortsklasse, politi- 
sche Zugehörigkeit, Benennung der zum Gemeindeverband gehörigen 
Teilgemeinden, Weiler und Parzellen. 2. Geographische Lage, Grenzen, 
Gewässer usw. 3. Größe der Gemarkung nach der Landesvermessung 
und ihre Verteilung auf die einzelnen Flurarten. 4. Gemeindeorgani- 
sation. 5. Kirche (Kirche; Zahl der Pfarrstellen und Kirchengemeinde- 
ratsmitglieder).. 6. Schule (Schulgebäude; Zahl und Art der Lehr- 
anstalten; Zahl der Lehrer und Schüler). 7. Weitere wichtige Ge- 
bäude. 8. Wappen der Gemeinde. 9. Ortsgeschichtliche Literatur, 
Pläne, Bildnisse. 10. Geschichte des Orts bis zu dem Jahr, in welchem 
die Chronik begonnen wurde. Hier folgt nun die eigentliche, Jahr für 
Jahr fortzusetzende Chronik (S. 19—170), für deren Anlage bedauer- 
licherweise keine Gesichtspunkte aufgestellt sind. Sehr wichtig und 
zu begrüßen ist sodann der Statistische Anhang (S. 172—185). Er 
zerfällt in 1. Bevölkerungsstätistik (Volkszählungen von fünf zu fünf 
Jahren; Bevölkerungsbewegung von Jahr zu Jahr). 2. Kirchliche Sta- 
tistik. 3. Schulstatistik. 4. Wirtschaftliche Statistik von zehn zu zehn 
Jahren (landwirtschaftliche Bodenbenutzung, Zahl der Obstbäume, 
'Viehbestand). Bedauerlich ist, daß hier das Gewerbe gar nicht be- 
rücksichtigt ist. 5. Gemeindehaushalt. 6. Staatssteuern. Durch solche 
amtlichen alljährlichen Zusammenstellungen erhalten wir eine werdende 
Ortsgeschichte, wie wir sie besser nicht denken können. Ein solches 
Unternehmen wäre überall in ähnlicher Weise mit geringer Mühe 
durchzuführen und im Interesse einer guten Ortsgeschichtschreibung 
‚dringend zu wünschen. 

Wenn sich auch nie — infolge der Verschiedenheit der örtlichen 
Verhältnisse wie des Quellenmaterials — ein für alle Ortsgeschicht- 
schreiber anwendbares Rezept, gleichsam ein .Normalschema ergeben 
kann und soll, so wird es doch immer fruchtbar sein, zu unter- 
‚suchen, wie andere, auf gleichem Gebiet Tätige, gearbeitet, wie sie 
ihre Aufgabe aufgefaßt und gelöst haben. Und von diesem Stand- 
punkte aus möchte ich einige größtenteils in letzter Zeit erschienene 
.Ortsgeschichten, die sich auf die verschiedensten Teile Deutschlands 
beziehen, im folgenden kurz betrachten. _ Ä 

“Den von Albert in er Zeitschrift pa den Lokalhistorikern er- 





a) Bd. 3, S. Pe und Bd. 4, S. u: Es 
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teilten Arbeitsratschlägen, wie Albert selbst sie praktisch in seiner 
Geschichte von Steinbach bei Mudau durchgeführt hat, ist inzwischen 
mit bestem Erfolge Kartels gefolgt in seiner Geschichte von Herdern 
bei Freiburg i. E. (Freiburg i. Br., Fr. Wagnersche Universitätsbuch- 
handlung, 1905). Er teilt sehr glücklich seinen Stoff in zehn Ab- 
schnitte: ı. Lage und Beschaffenheit. 2. Urgeschichte. 3. Allgemeiner 
Zustand des Landes seit der Besitznahme durch die Allemannen. 
4. Grundherrn und Lehensträger des Dinghofes und Dorfes Herdern. 
5. Wirtschaftliche Verhältnisse. 6. Abgaben und Dienste. 7. Recht 
und Gericht. 8. Kirche und Schule. 9. Äußere Schicksale Herderns. 
10. Mosaikbilder aus Herderns Kulturgeschichte. In den Abschnitten 
4—9 liegt naturgemäß der Schwerpunkt von Kartels’ Darstellung. Der 
Umstand, daß Herdern einen Dinghof besaß, dessen Bann sogar die 
ganze Dorfgemarkung umfaßte, so daß das Land also eigentlich nur 
in Erbpacht war, hat auf die rechtliche und wirtschaftliche Gestaltung 
des Dorfes großen Einfluß geübt. Unter diesen Umständen wäre es 
‚allerdings angebrachter gewesen, was über das Wesen und die Bedeu- 
tung eines Dinghofs gesagt wird, in den Text einzufügen, anstatt es als 
Anmerkungen zu geben. Dadurch nun, daß Kartels nach sachlichen 
Gesichtspunkten scheidet, daß er gewisse genau formulierte, mit 
richtigem Blick gestellte Fragen beantwortet, wird ein klares, 
übersichtliches Bild der geschichtlichen Entwicklung des Dorfes und 
seines Dinghofes in jeder Hinsicht ermöglicht, kurz die Arbeit von 
Kartels darf sich ihrem Vorbilde ebenbürtig zur Seite stellen. 

Im 21. Hefte der Mitteilungen des Vereins für Geschichte Dresdens 
(Dresden, Wilhelm Baensch, 1909) behandelt Eisenbahnsekretär Otto 
Trautmann: Kaditz bei Dresden. Verfassung, Wirtschaft und Schick- 
sale des Dorfes und seiner Kirchfahrt. Der erste Abschnitt behandelt 
die Anfänge des Dorfs bis zum Ausgange des Mittelalters. Wir er- 
fahren zunächst von einer aus gemachten Funden erschließbaren vor- 
sorbischen Ansiedlung. Dann schildert der Verfasser die Flur zur 
Sorbenzeit und die große Veränderung, die sie mit der Eroberung 
durch die Deutschen erfuhr: die Verhufung und Teilung in Herren- 
und Bauernflur. Wir lernen nun die Gemarkung des späteren Dorfes 
kennen, sein Herkommen, das in den noch erhaltenen, von Trautmann 
im Anhang mitgeteilten Kaditzer Rügen enthalten ist, seine Gerichts- 
barkeit und Abgaben. Dann werden die im XVI. Jahrhundert er- 
folgten Angliederungen, die ältesten Pfarrverhältnisse,  Pfarrhufen, 
Zehnten und schließlich die zur Kirchfahrt gehörigen Dörfer behandelt. 
Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den Wirtschaftsverhältnissen 
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des Dorfes vom Ausgang des Mittelalters bis zum XIX. Jahrhundert. 
Wir lernen zunächst die Lage des Bauern und seine mannigfachen, 
oft drückenden Dienste kennen, sodann seinen Hof, dessen Wert, Be- 
wirtschaftung und Verfassung. Der dritte Abschnitt schildert schließ- 
lich die weitere Entwicklung der Gemeinde vom Mittelalter bis zur 
Neuzeit, die ihr die Eingemeindung in das benachbarte Dresden 
brachte. | | 

Trautmann hat also zwischen den nach zeitlichen Gesichtspunkten 
geschiedenen ersten und dritten Abschnitt einen aus sachlichen Gründen 
sich ergebenden zweiten (Wirtschaftsverhältnisse) eingeschaltet. Na- 
türlich hat die inkonsequente Gliederung verschiedentlich unliebsame 
Folgen gezeitigt. Einmal ist die Schilderung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse zerrissen, indem sie für die frühere Zeit in die übrige Darstellung 
verwoben ist, sodann aber treten andere wichtige Gegenstände, vor allem 
die Dorfherrschaft, Gerichtsverhältnisse, auch die Kirche infolge des 
Mangels einer gesonderten einheitlichen Behandlung nicht genügend 
hervor. Man kann daher die Art und Weise, wie Trautmann seinen, 
freilich oft etwas schwierigen Stoff gegliedert hat, nicht besonders 
glücklich nennen. | 

Einen anderen Weg schlagen drei andere Lokalhistoriker ein. 
An erster Stelle ist hier die treffliche Ortsgeschichte der Gemeinde 
Kieselbronn (im badischen Amtsbezirk Pforzheim) von Pfarrer W.Riehm 
zu nennen (Karlsruhe, I. I. Reiff, 1900). In lebensvollen und farben- 
reichen Bildern zeichnet der Verfasser die Geschicke seiner 800 Jahre 
alten Gemeinde, schildert er die Dienstbarkeit unter häufig wechseln- 
den Grundherren und zahlreichen Oberherrschaften, wirtschaftliche Ver- 
hältnisse und Kriegsnöte, Züge aus dem religiösen und kirchlichen 
Leben, aus der Sitten- und Kulturgeschichte, die Entwicklung des 
Schulwesens, Bemerkenswertes aus der Geschichte der öffentlichen 
Gebäude. Das Ganze hebt sich auf dem glücklich gezeichneten 
Hintergrunde der allgemeingeschichtlichen Zustände trefflich ab, ja 
oft gewinnen Zustände und Ereignisse allgemeiner Art durch ihre Ab- 
spiegelung im kleinen Kreis gleichsam Fleisch und Blut. Dabei hat 
Riehm die in Betracht kommenden Quellenschätze gründlich aus- 
gebeutet. Im Anhang gibt er die Reihen der Pfarrherren, Schultheißen, 
Schullehrer, die Stammväter der Familien in der Gemeinde, Mißernten 
und Seuchen, besondere Unglücksfälle, alte Leute. Kurz Riehm, der 
gute Schriftstellerbegabung mit den Eigenschaften des Historikers ver- 
bindet, hat auf streng wissenschaftlicher Grundlage eine allgemein an- 
sprechende Ortsgeschichte geliefert, die alle Anerkennung verdient. 
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In ähnlicher Weise wie Riehm hat auch sein Amtsgenosse Bender 
seine Aufgabe aufgefaßt. In seiner Geschichte des Dorfes Nonnenweier 
bei Lahr (Karlsruhe, I. I. Reiff, 1908) behandelt er im ersten Ab- 
schnitt die politischen und kirchlichen Geschicke seiner Gemeinde, 
den mannigfachen Wechsel der Herrschaften und Oberherrschaften, 
die Durchführung der Reformation in dem einst zum Bistum Straßburg 
gehörenden Dorfe. Im zweiten Abschnitt behandelt Bender die Ge- 
schichte der Kirche und Pfarrei, um sodann im dritten Abschnitt sorg- 
fältig ausgearbeitete Verzeichnisse zur kirchlichen und politischen Ge- 
schichte seines Dorfes zu bieten. Von besonderem Werte auch für 
den Forscher mit weitergehenden Zielen sind hier namentlich für Stu- 
dien in dynastischer Hinsicht die Genealogien verschiedener ober- 
rheinischer Geschlechter (vor allem der Familie von Ratsamhausen 
und Böcklin von Böcklinsau), die, auf gewissenhaften archivalischen 
Studien beruhend, sichere Gewähr bieten. Freilich kommen in Benders 
Darstellung gegenüber der dominierenden Stellung, die er der politi- 
schen und kirchlichen Geschichte einräumt, Recht und Gericht, Ge- 
markung, Flurnamen u. dgl. und in geringerem Maße auch die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse bedauerlicherweise zu kurz. Es hätte sich 
bei größerer Beachtung der Anforderungen, die man in dieser Hin- 
sicht an eine Ortsgeschichte stellen muß, aus dem beigezogenen Ma- 
terial doch wohl noch manches Wissenswerte gewinnen lassen. 

Hier schließt sich die Chronik der Gemeinde Bauschlott bei Pfors- 
heim (Karlsruhe, J. J. Reiff, 1908) von Pfarrer Wilhelm Schmidt 
an, die ungefähr nach den gleichen Grundsätzen wie die beiden letzt- 
genannten bearbeitet ist. Auch Schmidt stellt, vielleicht noch mehr 
als die beiden Genannten, die Schicksale seiner Gemeinde einfach 
nach dem Verlauf der Entwicklung dar. Infolgedessen treten die ein- 
zelnen Seiten des Gemeindelebens, F lurverfassung, Wirtschaft usw. 
nicht genügend hervor. Erfreulich ist immerhin die vollständige Zu- 
sammenstellung aller alten Flurnamen. 

Eine bloße Sammlung ortsgeschichtlicher Stoffe ist Durmersheim 
(Rastatt, Greiser, 1902) von dem Hauptlehrer und Pfleger der bad. 
hist. Kommission Benedikt Schwarz. Eine größere Bedeutung als 
die einer Vorarbeit kann das Büchlein nicht beanspruchen, vor allem: 
ist das Material absolut unvollständig. Die Benutzung ist dadurch 
sehr erschwert, daß Schwarz Notiz an Notiz reiht, ohne seinen Stoff 
nach irgendwelchen Gesichtspunkten zu ordnen, wodurch wenigstens‘ 
einige Übersicht und Klarheit in das Ganze gekommen wäre. Dazu. 
kommt als größter Mangel das Fehlen eines Registers oder Inhalts-: 
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verzeichnisses, das hier wenn irgendwo unerläßlich gewesen wäre. Kurz 
das Ganze ist noch nicht druckreif. 

Einen stattlichen Sammelband Geschichtliches von den Dörfern des 
Grünberger Kreises (Grünberg i. Schl., Eduard Weller, 1905) hat 
August Foerster nach früheren Feuilletonartikeln herausgegeben. 
Von beiläufig 80 schlesischen Dörfern sind hier oft ganz hübsch les- 
bare geschichtliche Erinnerungsbilder gezeichnet. Am meisten wissen- 
schaftlichen Wert hat noch Lättnitz von dem dortigen Pastor: 
Tschersich, dessen Feldmark und Fluranlage auch durch eine Karte 
veranschaulicht ist. Das übrige aber trägt einen solch feuille- 
tonistischen Charakter, daß es zur ernsten Ortsgeschichte nicht 
gezählt werden kann. 

Geradezu bedenklich aber sind die Geschichthichen Notizen, die 
Hauptlehrer H. Fontaine seinen Beschreibungen der Amtsbezirke 
Adelsheim, Boxberg und Tauberbischofsheim (Karlsruhe, Lang) ein- 
und angefügt hat. Zur Kennzeichnung sei nur ein Satz aus dem 
Heftchen Adelsheim angeführt. Dort steht auf Seite 18 zu lesen: 
„Die Kelten wurden teilweise durch andere deutsche Stämme 
über den Rhein gedrängt.‘‘! Auf fünf Seiten führt der Verfasser uns in 
rapidem Flug durch die ganze Geschichte von der Urzeit bis zur Grün- 
dung des Deutschen Reiches. Dazwischen erfreut uns die Erzählung 
von teueren Kartoffelpreisen und Wolkenbrüchen. Kurz, das Ganze. 
ist ein Muster von rührender Verständnislosigkeit. Solche geschicht- 
liche Mitteilungen wirken selbst da, wo sie etwas Richtiges geben, 
durch die Art, wie das geschieht, geradezu verderblich. 

Wenden wir uns nun erfreulicheren Dingen zu. Mit einer spe- 
.zielleren Frage, dem schwierigen Siedlungsproblem im Oberlausitzer 
Kolonialgebiet, beschäftigen sich zwei vorzügliche Arbeiten. Felix 
Moeschler hat die @utsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse in der Ober- 
lausitg (Görlitz, Im Selbstverlag der Oberlausitzischen Gesellschaft der. 
Wissenschaften, 1906) zum Gegenstand einer genauen Untersuchung 
gemacht, in der er durch die größtenteils an der Hand urkundlicher 
Belege vorgenommene Rekonstruktion der Dörfer Rennersdorf, Berthels-. 
dorf und Groß-Hennersdorf bei Herrenhut i. S. die Siedelungsverhält-. 
nisse in der Oberlausitz, insbesondere die Verteilung der. Dorffluren 
zur Zeit der Kolonisation klarzulegen sucht. An der Hand sehr in- 
struktiver Flurkarten weist der Verfasser die typische Verhufung der 
Dorfflur in neugegründeten deutschen oder nach. deutschem Recht um- 
gestalteten altslawischen Dörfern nach. Dje Uranfänge der Rittergüter 
sind die auch hinsichtlich der Lage dominierenden Rittervorwerke, die 


— 24 — 


die fünffache Größe eines Bauerngutes haben. Dadurch nun, daß die 
Gutsherrschaft sieh bald größtenteils in den Besitz der ursprünglich 
der Gemeinde gehörigen Dorfaue und Viehwege setzte, und daß 
ferner der Anfall der Obergerichtsbarkeit das sogenannte , Bauern- 
legen“ ermöglichte, wuchsen die Rittergüter bald gewaltig an Größe 
und Macht. Ferner wurde durch die Ansiedlung der überschüssigen 
bäuerischen Bevölkerung in den oft auf dem Boden gelegter Bauern- 
güter entstandenen Auehäusern und Gärtnernahrungen ein seßhafter 
landwirtschaftlicher Arbeiter- und Handwerkerstand gebildet. Diese 
durch die Rekonstruktion hier in einem sehr schönen Beispiele ge- 
zeigte Besiedelungsweise erklärt uns schließlich zum größten Teile die 
für den Osten charakteristische Bildung der Gutsherrschaft gegen- 
über der Grundherrschaft des Westens. So hat uns Moeschler 
mit seiner Untersuchung tatsächlich einen wichtigen, in mannigfacher 
‚Hinsicht unsere Kenntnis erweiternden Beitrag zu dem schwierigen 
Siedlungsproblem im Lausitzer Kolonialgebiet geliefert. 

Dieselbe Frage behandelt Richard Doehler, dessen Geschichte 
des Dorfes Leuba bereits früher an dieser Stelle in ihrer vorbildlichen 
Bedeutung gewürdigt wurde !), in seiner Geschichte der Rütergüter und 
Dörfer Lomnitz und Bohra im Görlitzer und Laubaner Kreise. Ein 
Beitrag zur Entwicklungsgeschichte Oberlausitzer Kolonialdörfer. Nach- 
dem er einleitend Lage, Namen und erste Erwähnung mitgeteilt, 
schildert er jeweils im ersten Kapitel die verschiedenen Herrschaften, 
die jedes Dorf im Laufe der Zeit gehabt, im zweiten Kapitel das 
Gerichtswesen und zwar zunächst die Obergerichtsbarkeit und die 
hierher gehörigen ermittelten Kriminalfälle, sodann die niedere Ge- 
richtsbarkeit unter Beiziehung der schriftlichen Aufzeichnung der 
verhandelten Fälle. Zum Schlusse wird der Kretscham in- seiner 
doppelten Bedeutung als Gerichtsstätte und Bierschank gewürdigt und 
seine Besitzerreihe aufgeführt. Im dritten Kapitel, in dem der Schwer- 
punkt seiner Arbeit liegt, untersucht Doehler sodann in eingehend- 
ster Weise die Flur- und Untertanenverhältnisse. Dabei sind 
sämtliche Flurnamen des Dominial- wie des Rustikalbesitzes verzeichnet. 
Sehr instruktiv ist der den Fronden und Zinsen gewidmete Ab- 
schnitt. Ferner hat Doehler, soweit es das Quellenmaterial gestattete, 
die Besitzerreihen der Rustikalgrundstücke, und zwar sowohl der Bauern- 
güter als auch der Gärtner- und Häuslernahrungen, rekonstruiert. Auch 
die wünschenswerten Flurkarten fehlen nicht. Wenn den Verfasser 


ı) Bd. 9, S. 216—220. 
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bei seiner Arbeit „vor allem die Absicht leitete, zu zeigen, was sich auch 
beibescheidenen Verhältnissen beigründlicher Heranziehung 
und Ausnutzung lokaler Akten schaffen läßt‘, so muß man ihm 
gewiß zugestehen, daß ihm dies glänzend gelungen ist. Und jeder Lokal- 
historiker kann, selbst wenn er gänzlich anders geartete Verhältnisse zu 
bearbeiten hat, in dieser Hinsicht sehr vieles aus seiner Arbeit lernen.. 

Hauptsächlich wirtschafts- und vor allem sozialgeschichtliche 
Ziele hat sich Gertrud Dyhrenfurth in ihrer Arbeit Ein schlesisches 
Dorf und Rittergut. Geschichte und soziale Verfassung (Staats- und 
sozialwissenschaftliche Forschungen XXV, 2, Leipzig 1906, Duncker 
& Humblot) gestellt. Das Beobachtungsobjekt, Jakobsdorf, liegt, 
fernab von den Weltindustrieplätzen Schlesiens, in einem Bezirk, der 
sich den ackerbautreibenden Charakter völlig bewahrt hat, so daß die 
ganze Entwicklung sich rein unter dem Einfluß agrarwirtschaftlicher 
Faktoren vollzogen hat. Die Verhältnisse sind übrigens für große 
Teile Mittel- und Niederschlesiens typisch. Der erste Teil schildert 
die geschichtliche und namentlich die wirtschaftliche Entwick- 
lung, die das Dorf und Rittergut vom XIII. Jahrhundert zunächst bis zur 
preußischen Besitzergreifung, sodann namentlich unter dem Einfluß der 
ausführlich behandelten Stein-Hardenbergschen Reformgesetz- 
gebung bis zur Jetztzeit genommen hat. Der Agrarhistoriker hat weit- 
aus den größten Nutzen von dieser Darstellung; er findet eine Menge 
wertvoller Aufschlüsse. Zu bedauern ist nur das Fehlen einer Flurkarte. 
Im zweiten, bedeutend wichtigeren, Teile (S. 65— 1 56) beschäftigt sich die 
Verfasserin mit den sozialen Verhältnissen. Zunächst werden die 
Lohnverhältnisse der Arbeiterschaft für das Jahr 1855/56 sowie für 
1902 untersucht. Der Vergleich beider ergibt eine wesentliche Steige- 
rung der Arbeitsunkosten. Interessant sind die sorgfältig aufgestellten 
Budgets von Gärtner-, Knechts- und Häuslerfamilien sowie der Renten- 
empfänger. Sodann stellt die Verfasserin Erhebungen an über die Ar- 
beitszeit von einst und jetzt, sowie die hygienischen Verhält- 
nisse, Kinderschutz, Wöchnerinnenfürsorge, Gesindefürsorge. Zahl- 
reiche statistische Tabellen dienen diesen Ausführungen als Grundlage. 
Weiterhin werden die Wohnungsverhältnisse, sowie Fragen der 
Erziehung, Bildung und Sittlichkeit in ihrer Entwicklung dargestellt. 
Der Schwerpunkt der Arbeit liegt nach dem Gesagten nicht auf ge- 
schichtlichem, sondern auf sozialwissenschaftlichem Gebiete. 

Vom dynastischen Standpunkte geht eine andere Arbeit aus, 
die aber auch für die Ortsgeschichte schätzenswerte Beiträge liefert. 
Die Herren von Hattstatt. und ihre Besitzungen. Ein Beitrag zur mittel- 
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alterlichen Geschichte Süddeutschlands von August Scherlen (Kol- 
mar, Straßburger Druckerei und Verlagsanstalt, Filiale, 1908) Im 
ersten Kapitel macht der Verfasser der verdienstvollen Arbeit all- 
gemeine Mitteilungen über die Herren von Hattstatt (Namen, Ursprung, 
Rangstellung usw.), um im dritten Kapitel die eigentliche Familien- 
geschichte des 1585 ausgestorbenen Geschlechts darzustellen. Das 
ganze zweite Kapitel (S. 40—231) behandelt in ausführlichster Weise 
die große Herrschaft Hattstatt, die allerdings die Reichsstandschaft 
nicht besaß. Scherlen scheidet dieselbe nach Eigengütern, Pfand- 
gütern und Lehnbesitz, der von den verschiedensten Lehnsherren her- 
rührt. Die Geschichte aller dieser weitzerstreuten, oft sehr kleinen 
Hattstattschen Besitzungen liefert wertvolles, auf genauen, wissenschaft- 
lichen Untersuchungen beruhendes Quellenmaterial zur mittelalterlichen 
Geschichte unzähliger oberrheinischer Orte, ohne natürlich selbst Orts- 
geschichte zu sein. Jeder aber, der namentlich mit Orten des Elsasses 
sich geschichtlich beschäftigt, wird gut daran tun, um unnötige Wieder- ` 
holung der Arbeit zu vermeiden, Scherlens Werk zuerst zu Rate zu 
ziehen. 

Zum Schlusse komme ich noch zu einem Werke, das ebenfalls 
in diesem Zusammenhange interessiert Das Kraichgau und seine Be- 
wohner zur Zeit der Reformation von David Chytraeus. Verdeutscht 
von Dr. Otto Becher (Karlsruhe, I. I. Reiff, 1908). Der Verfasser 
gibt zunächst (S. 1—88) eine aus der vorhandenen Literatur schöpfende 
Lebensgeschichte des Reformators Chyträus (deutsch: Kochhafen). 
Daran schließt sich dann in deutscher Übersetzung die Lob- und 
Prunkrede an, die der gelehrte Humanist vor den Professoren und 
Studenten der Universität Rostock auf den Kraichgau und das Adels- 
geschlecht, die Herren von Menzingen hielt, von denen er viele Wohl- 
taten empfangen habe. Becher war bei der Herausgabe dieser alten 
Oratio gewiß von einer guten Absicht geleitet, doch erscheint mir 
das Unternehmen für den beabsichtigten Zweck der Volksbelehrung 
entschieden verfehlt. Denn die ganze Rede ist doch mehr ein Zeugnis 
der Dankbarkeit gegen seine Wohltäter und Gönner, wie Chyträus 
selbst sagt, als ein Beweis von genauen und sicheren historischen und 
geographischen Anschauungen von dem behandelten Gegenstand, was 
sich ohne weiteres aus der jahrzehntelangen Abwesenheit des Ver- 
fassers von der Heimat erklären läßt !). Als weiteres, die Richtigkeit 


1) Diese Lobreden sind eine ganz allgemeine Erscheinung der Humanisten und 
stellen schriftstellerische und rhetorische Probeleistungen dar. Vgl. z. B. einen derartigen. 
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und Objektivität trübendes Moment kommt dazu der ausgesprochene 
Charakter einer Lobrede, den das Ganze trägt. Ferner muß doch ent- 
schieden beachtet werden, daß der Verfasser Humanist ist und daß 
vor allem seinen Namenserklärungen und -deutungen gegenüber größte 
Zurückhaltung angebracht erscheint !)}. Kurz, die ganze, zudem vor 
einem gelehrten Publikum gehaltene Rede, die freilich in mehr als 
einer Hinsicht sehr interessant ist, setzt eine derartig hohe Kritik voraus, 
daß sie eigentlich nur von einem historisch Geschulten richtig ein- 
geschätzt werden kann, sich keineswegs aber als orts- und heimats- 
geschichtliche Belehrung für Leute ohne geschichtliche Bildung eignet, 
wie dies hier beabsichtigt ist. Daran ändern auch die vielen mit 
großem Fleiße zusammengestellten Anmerkungen des Herausgebers 
nichts, die übrigens oft selbst nicht ganz einwandfrei sind. 

Wir sind am Ende unserer Wanderung angelangt, haben gesehen, 
wie mannigfach die Wege sind, auf denen das Ziel einer guten, d.h. 
den Ortseinwohner befriedigenden und gleichzeitig die 
Wissenschaft durch ihre Einzelresultate fördernden, durch 
wissenschaftliche Arbeit gewonnenen Ortsgeschichte erstrebt 
wird. Unbedingt gefordert muß werden, daß zur Vertrautheit mit 
den örtlichen Verhältnissen tüchtige historische Schulung, 
daß zum guten Willen auch ein gutes Können sich geselle. 
Die Grundlage für die Auffassung, die der Lokalhistoriker von seiner 
Aufgabe hat, muß immer die Mahnung des Schillerwortes sein: „Immer 
strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes werden — als 
dienendes Glied schließ’ an ein Ganzes dich an.“ Bei der Arbeit 
müssen neben aller sonstigen Freiheit die Grundsätze historischer 
Arbeitsweise streng befolgt werden. Alles — gedruckte, geschriebene 
oder sonst überlieferte — Quellenmaterial muß vollständig heran- 
gezogen und auf seinen Wert hin kritisch untersucht werden. Dann 
erst darf an die eigentliche Darstellung gedacht werden, der eine aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit sich ergebende Disposition zugrunde zu 
legen ist. Am empfehlenswertesten dürfte es wohl sein, den Stoff nach 
sachlichen Gesichtspunkten zu gliedern, gewisse genau formulierte 
Fragen zu beantworten, die natürlich mit richtigem Blicke gestellt 
werden müssen. Diese Methode ermöglicht es am ehesten, ein klares 
BildjederSeitedesGemeindelebens:in ihrer Entwicklung durch: 





Lobspruch auf Leipzig in den Schriften des Vereins für die Geschichte Leipzigs, 
7. Bd. (1904), S. 252 ff. A 

I) So erklärt er S. 71 den Namen Kraichgau aus yọalwv yaia, wofür eine Be- 
siedelung mit griechischen Soldaten herhalten muß! 
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die Jahrhunderte zu zeichnen. Gute Illustrationen, die den Wandel der 
Zeiten auch im Bilde vorführen, sind immer wünschenswert. Niemals 
aber sollten Flurkarten und, namentlich bei stärkeren Werken, ein 
Register fehlen, das die Benutzung wesentlich erleichtert. Leider wird 
gerade die Beigabe eines Registers noch fast überall unterlassen; sind 
doch von den besprochenen dreizehn Arbeiten nur drei (Kaditz, 
Kraichgau und Hattstatt) mit einem solchen versehen! Der Verfasser 
sollte die Mühe nicht scheuen, in Anbetracht der größeren Zugäng- 
lichkeit, die seinem Buch dadurch zuteil wird. 

Ich möchte diese ortsgeschichtliche Betrachtung nicht schließen, 
ohne kurz das schon 1886 erschienene Büchlein zu erwähnen, auf das 
ich bereits oben hinwies: Die Ortschroniken, ihre kuülturgeschichtliche 
Dedeutung und pädagogische Verwertung von August Holder (Stutt- 
gart, W. Kohlhammer, 1886). Mit vollem Recht sieht der Verfasser 
in der Ortsgeschichte ‚eine individuelle Gestaltung, eine lokale Aus- 
prägung der Landes- oder Volksgeschichte, gewissermaßen eine Wieder- 
spiegelung der Geschichte im großen Stil“. Dabei liegt ein bedeu- 
tendes Moment ihres Wesens in der engen Beziehung zur Ortsein- 
wohnerschaft, woraus sich ihre pädagogische Aufgabe herleitet. Zu- 
nächst gibt der Verfasser einen kurzen Abriß der deutschen Orts- 
geschichtschreibung und ihrer kulturgeschichtlichen Bedeutung vom 
XI. Jahrhundert bis zuf Jetztzeit. Sodann würdigt er die Ortsgeschichte 
als Erziehungsfaktor in der Familie, schließlich als Unterrichtsgegen- 
stand in der Schule. Namentlich in letzer Hinsicht macht er brauch- 
bare Vorschläge, die erfreulicherweise gegenwärtig in mehr oder 
größerem Umfang bereits verwirklicht worden sind. Die auch heute 
noch lesenswerten, auf gründlichem Forschen und Nachdenken be- 
ruhenden Ausführungen Holders sind frei von aller Kirchturmspolitik 
und zeugen von großer Liebe für die Heimatsgeschichte. 

Mögen auch diese Erläuterungen bewirken, daß das leider so 
oft von Unberufenen gepflegte Gebiet der Ortsgeschichtschreibung 
eine immer bessere Bebauung erfahre. Mögen sie vor allem. den- 
jenigen, der sich mit der Abfassung einer Ortsgeschichte trägt, ver- 
anlassen, vor seiner Arbeit gute und schlechte Ortschroniken zu stu- 
dieren, sich umzusehen, wie andere gearbeitet haben. Er wird daraus 
größeren Nutzen ziehen, als aus langatmigen, theoretischen Arbeits- 
anweisungen. Hierbei Fingerzeige zu geben, war der Hauptzweck 
dieser Darlegung. 
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Nachwort 


Von 
Armin Tille (Dresden) 


Mit der vorstehenden. erneuten kritischen Übersicht über gute und 
weniger erfreuliche Ortsgeschichten muß die Erörterung des fraglichen 
Gegenstandes für diese Zeitschrift als vorläufig abgeschlossen gelten. 
Es ist eine große Anzahl von Einzelschriften eingehend besprochen 
worden, und zwar haben dabei alle Teile Deutschlands und alle mög- 
lichen Typen Berücksichtigung gefunden, so daß jeder, der in dieser 
Beziehung Rat und Anregung oder auch ein brauchbares Muster sucht, 
entsprechenden Aufschluß findet. Indes scheint mir die Gelegenheit 
günstig, um noch einige Tatsachen mitzuteilen, die auf eine bewußte 
Förderung der Ortsgeschichtschreibung abzielen, und einige Erörterungen 
anzustellen, die mit der Ortsgeschichtschreibung in engem Zusammen- 
hange stehen. | 

In meinen letzten Darlegungen !) hatte ich auch den von Prof. 
Größler (Eisleben) entwickelten Vorschlag berührt, die Historische 
Kommission für die Provinz Sachsen und das Herzogtum Anhalt zur 
Abfassung. wissenschaftlich begründeter Heimatskunden der einzelnen 
Kreise zu veranlassen, und hatte der Ansicht Ausdruck gegeben, daß 
eine solche planmäßige Arbeit,’ die innerhalb der Verwaltungsbezirke 
jeden einzelnen Ort berücksichtigt, den praktischen Zwecken am besten 
entsprechen würde. In der jüngsten Sitzung der Kommission ist nun 
der Antrag Größler nach gründlicher Vorbereitung beraten, aber 
schließlich doch abgelehnt worden, jedoch mit der Maßgabe, daß 
die Kommission. unter Umständen bereit sei, guten Heimatsgeschichten, 
die ihr von. privater Seite vorgelegt würden, durch eine finanzielle 
Unterstützung zur Drucklegung zu verhelfen. Das ist immer etwas: 
es liegt darin jedenfalls das grundsätzliche Anerkenntnis, daß eine gute 
Heimatsgeschichte als wissenschaftliche Arbeitsleistung zu betrachten 
ist und von den Körperschaften, denen die Pflege der landesgeschicht- 
lichen Forschung obliegt, unterstützt zu werden verdient. 

Als erfreuliches Ereignis ist ferner zu melden, daß sich neuer- 
dings auch zwei Geschichtsvereine auf ihre Pflicht besonnen und 
durch gemeinsame Ausschreibung zweier Preise. zur Abfassung guter 
Heimatsgeschichten aus dem Bereiche des Regierungsbezirks Stade 


ı) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 213—3215. 
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oder dem Amte Ritzebüttel anzuregen versucht haben !). Hoffen wir, 
daß der Erfolg andere Vereine oder sonstige Körperschaften zur Nach- 
ahmung ermutigen möge! 

In meinem vorhin erwähnten Aufsatze (Maiheft 1908, S. 210—212) 
habe ich mich auch eingehend mit dem von der Gesellschaft für 
Geschichte und Literatur der Landwirtschaft (Sitz Weimar) 
gehegten Vorhaben beschäftigt, einen Leitfaden für Ortsgeschicht- 
schreiber herauszugeben, habe an diesem Vorschlage Kritik geübt 
und darauf hingewiesen, daß man sich von der Wirkung einer solchen 
Anweisung, die dem angehenden Dorfgeschichtschreiber Fingerzeige 
geben solle, nicht zu viel versprechen dürfe. Der günstigste Erfolg 
‚einer solchen Schrift, so bemerkte ich, würde der sein, daß sie Un- 
berufene, die sich dadurch von der Schwierigkeit der Aufgabe über- 
zeugten, von der leichtfertigen Veröffentlichung erbärmlicher Dorf- 
geschichten abhalten würde. Diese Ausführungen, die nur kurze Zeit 
vor der Hauptversammlung der Gesellschaft erschienen, wurden im 
Auszug in den Landwirtschaftlich- Historischen Blättern, 7. Jahrg. (1908), 
.S. 39 abgedruckt und übten auf die am 26. Juni 1908 in dieser Hin- 
sicht gefaßten Beschlüsse insofern Einfluß aus, als man übereinkam, von 
der Bearbeitung der geplanten Anleitung abzusehen, diese Aufgabe 
vielmehr den Organisationen für landes- und ortsgeschichtliche For- 
schung und Volkskunde zu überlassen. Andrerseits hielt die Ver- 
sammlung aber doch an dem Gedanken fest, für unentgeltliche V er- 
breitung etwaiger guter Arbeiten, die dem Dorfchronisten sachgemäße 
Belehrung zuteil werden lassen, zu sorgen, und schlug außerdem vor, 
eingereichte ortsgeschichtliche Arbeiten daraufhin zu prüfen, ob die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse der betreffenden Gemeinde richtig 
‚dargestellt seien ?). Es zeigte sich also ein volles Verständnis nicht 
nur für die wissenschaftliche Bedeutung der ganzen Frage, sondern 
auch für die bestehenden Schwierigkeiten. 

Indes irgendein praktischer Erfolg war damit doch nicht erzielt; 
.denn die Veröffentlichung von Dorfgeschichten ist in gewohnter Weise 
-fortgeschritten, und im großen und ganzen haben die Ermahnungen 
der Fachleute recht wenig genützt. Ja eine längere Besprechung, die 
-meinem Aufsatze in der Halbmonatsschrift Das Land, 16. Jahrg. 
(1908), S. 399—400, von einem nur mit den Buchstaben W. F. zeich- 
nenden Verfasser zuteil geworden ist, legt Zeugnis davon ab, daß 
I) Näheres siehe uhten S. 257 unter "Pröisausschreiben. ee 


2) Der genaue Wortlaut der Beschlüsse findet sich in den asia az 
Historischen Blättern 7. Jahrg. (1908),S. 55. `: | Be: 
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auch diesem Organ, von dem man es anders erwartet hätte, das rechte 
Verständnis für die volkserzieherisch und wissenschaftlich gleich wich- 
tige Sache abgeht‘. Wenn ich alle Erfahrungen der jüngsten Zeit 
zusammenfasse, so muß ich trotz der Veröffentlichung mancher tüch- 
tigen Arbeit bekennen, daß das bisherige Verfahren, eine eingehende 
Kritik vorliegender Arbeiten und die Empfehlung guter Muster, 
nicht das gewünschte Ergebnis gehabt hat. Man wird vielmehr den 
im Schoße der Gesellschaft für Geschichte und Literatur der Land- 
wirtschaft erwogenen Gedanken, eine Anleitung für Dorfgeschicht- 
schreiber herauszugeben, grundsätzlich als ein möglicherweise ganz 
nützliches Unternehmen bezeichnen müssen, wenn auch der Inhalt nach 
meinem Dafürhalten wesentlich anders gestaltet werden müßte als 
Sundermann 1907 vorschlug 2). Vor allem muß der Gedanke nach- 
drücklich bekämpft werden, als ob durch eine solche Schrift jeder 
Beliebige binnen 24 Stunden die zum tüchtigen Ortsgeschichtschreiber 
erforderlichen Kenntnisse erwerben könne. Es handelt sich vielmehr 
darum, erstens auf die Schwierigkeit solcher Arbeit, aber auch auf 
die Hilfsmittel, durch deren Anwendung sie sich leichter bewältigen 
läßt, ernstlich hinzuweisen, zweitens aber die vielen Erfahrungen, 
die gesammelt worden sind, einmal zusammenzufassen und dadurch 
solchen Personen, die das Zeug zu geschichtlicher Arbeit haben, die 
Beschäftigung mit der Geschichte eines beliebigen Dorfes als lohnende 
Aufgabe hinzustellen.. Von diesen Erwägungen ausgehend, benutzte 
ich die Gelegenheit der jüngsten Hauptversammlung der Gesellschaft 
für Geschichte und Literatur der Landwirtschaft in Leipzig dazu, um 
in einem Vortrage Zur Frage der Dorfchroniken erstens die An- 
forderungen, welche die Wissenschaft an eine brauchbare Ortsgeschichte 
.stellen darf, zu erörtern, zweitens den Weg zu zeigen, auf dem der 
einzelne Forscher diesen Forderungen genügen kann, und drittens 
wenigstens in den äußersten Umrissen den Inhalt einer den vorher 
mitgeteilten Gedanken entsprechenden Anleitung für Dorfgeschicht- 
schreiber zu kennzeichnen. Der Erfolg war, daß die Versammlung 
unter Aufhebung der vorjährigen Beschlüsse die Herausgabe einer 
solchen Schrift beschloß und mir ihre Ausarbeitung übertrug. 

Der Inhalt des Vortrags, der durch die Vorlage verschiedener 
Schriften und namentlich Reproduktionen von alten sächsischen Flur- 
karten erläutert wurde, läßt sich kurz in folgenden Sätzen zusammen- 
fassen. Die Aufgabe einer Ortsgeschichte besteht nicht darin, mög- 


ı) Auf den Inhalt jener Kritik gehe ich weiter unten ein, 
2) Landwirtsch,-Historische Blätter 6. Jahrg., S. 44. 
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lichst viel Ereignisse von größerer oder geringerer allgemeiner Be- 
deutung — Kriegsnöte, Teuerungen, Brände — zusammenzustellen, 
sondern darin, ein möglichst klares Bild der früher herrschenden Zu- 
stände zu entwerfen. Das bäuerliche Wirtschaftsleben muß den 
Mittelpunkt bilden, und die durch systematische Arbeit den örtlichen 
Quellen zu entnehmenden Züge müssen deshalb durch Tatsachen aus 
benachbarten Gemeinden und weiterhin durch die der allgemeineren 
wirtschaftsgeschichtlichen Literatur verdankten Kenntnisse ergänzt wer- 
den. Unter allen Umständen ist jedoch der räumlich zunächst liegende 
Quellenstoff zuerst auszubeuten, und nur soweit es seine Erklärung 
erfordert, darf anderes herangezogen werden. Die wichtigste Quelle 
ist die Dorfanlage und die Flureinteilung, und deshalb muß 
die Flurkarte, die uns die Gemeindeflur vor der Grundstückszusammen- 
legung zeigt, die Grundlage für die Untersuchung abgeben; denn in 
ihr spiegelt sich für den Kundigen die Zeit und Art der Dorfgründung 
und so manche in der Zwischenzeit vor sich gegangene Veränderung 
wieder. Selbstverständlich ist die gesamte schriftliche Überlieferung 
der örtlichen Archive — einschließlich derjenigen in den Nachbar- 
gemeinden — gründlich auszubeuten, aber auch im Landesarchiv und 
in der Literatur planmäßig nach zufälligen Nachrichten zu suchen. 
Das nächste Ziel muß es sein, die ältere Wirtschaftsverfassung zu 
schildern, die Veränderungen im Wirtschaftsleben (neue Kulturen, neue 
Hilfsmittel der Wirtschaft) zeitlich festzulegen, ihre Wirkungen zu 
prüfen und schließlich eine Vorstellung von Zahl, sozialer Gliederung 
usw. der Bewohnerschaft zu ‚gewinnen. Wo nicht ganz besonders 
günstige Umstände obwalten, fließen die Quellen für das Mittelalter 
sehr spärlich, und demgemäß wird es in der Regel, erst gelingen für 
das XVII. und XVIII. Jahrhundert ein einigermaßen geschlossenes Bild 
zu entwerfen. Eine Ortsgeschichte, die ihren Zweck erfüllen soll, 
muß unbedingt für den modernen Dorfbewohner gut lesbar und ver- 
ständlich sein, und damit sie das werde, empfiehlt es sich, einen ersten 
Teil der Beschreibung der Gegenwartsverhältnisse zu widmen, 
in dem von der geographischen Lage und der geologischen Be- 
schaffenheit des Bodens ausgegangen und unter Verwertung des 
statistischen Urmaterials, das in den Statistiken für größere Bezirke 
zu verschwinden pflegt, ein Bild der Zustände gezeichnet wird, die der 
lebenden Generation vertraut sind. Auf diese Weise läßt sich viel 
interessanter Tatsachenstoff festhalten, und der rückwärts gewandte 
Blick gewinnt den festen Stützpunkt, dessen er für den geschichtlichen 
Vergleich nicht entraten. kann. 
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Wie aus diesen kurzen programmatischen Forderungen, aber auch 
nicht minder aus meinen vorjährigen Darlegungen unzweideutig her- 
vorgeht, weckt das Wort „Ortsgeschichte‘“ in der Vorstellung eines 
wissenschaftlichen Geschichtsforschers einzig und allein den Gedanken 
an eine kulturgeschichtliche Schilderung, d. h. eine Beschrei- 
bung der ehedem herrschenden Zustände und ihre allmähliche Wande- 
lung; die einzelnen Vorfälle dagegen sind immer nur insoweit von 
Belang, als sie gewisse Zustände beleuchten. Deshalb ist es mir völlig 
unverständlich, wie der oben genannte Kritiker W. F. einen Gegen- 
satz zwischen der kulturgeschichtlichen Betrachtung der dörf- 
lichen Vergangenheit, einer wirtschaftsgeschichtlichen und einer 
allgemeingeschichtlichen (d. h. einer solchen, die der Landes- 
geschichte und der allgemeinen Geschichte neue Erkenntnisse ver- 
mittelt) zu konstruieren vermag. Das sind doch wahrlich keine Gegen- 
sätze, sondern die erste und dritte Art der Betrachtung fallen voll- 
ständig zusammen, und die. zweite macht den wichtigsten Teil der 
ersten und dritten aus. Weiß denn Herr W. F. nicht, daß die moderne 
geschichtswissenschaftliche Arbeit zum allergrößten Teile als kultur- 
geschichtlich gekennzeichnet werden muß und daß im besonderen 
die Wirtschaftsgeschichte, innerhalb dieser aber wieder die Agrar- 
geschichte, zahlreiche Forscher dauernd beschäftigt? Weiß er 
nicht, daß die erschöpfende Untersuchung einzelner kleiner Gebiete — 
Gemeinden, Kirchspiele — das beste Mittel ist, um Verständnis für 
die agrarischen Verhältnisse einer ganzen, annähernd gleichartig ent- 
wickelten Gegend zu gewinnen? Es handelt sich nicht im geringsten 
um verschiedene Aufgaben und Zwecke, die verschiedenartige Lösungen 
verlangen, sondern bezüglich des Gegenstandes, der erörtert werden 
soll, ist das Interesse der einen genau dasselbe wie das der anderen: 
der Bauer im Dorf, der Lehrer, der Freund der Landesgeschichte und 
der berufsmäßige Geschichtsforscher — sie alle wollen Antwort haben 
auf die Frage, wie die Bevölkerung eines beliebigen Dorfes etwa 
seit dem XVI. Jahrhundert gelebt und gewirtschaftethat. Aber 
die Antwort muß ein klares Bild geben und sie muß auch wahr 
sein; sie muß den Tatsachen entsprechen, und die Richtigkeit muß 
sich an der Hand der mitgeteilten Einzelangaben einigermaßen -nach- 
prüfen lassen. Gerade gegen diese Forderungen, die Herr W. F. 
gewiß auch als berechtigt anerkennt, verstößt aber der größte Teil 
der wie „Pilze aus der Erde schießenden‘!) Ortsgeschichten; denn 

. 1) Diesen meinen Ausdruck beanstandet W. F. und meint weiter, wir hätten ohne 


die Pfarrer und Lehrer, die nach meiner Meinung nicht ohne weiteres als die berufenen 
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die gezeichneten Bilder sind zumeist nicht klar und überdies unvoll- 
ständig, sie wimmeln von Mißverständnissen und falschen Quellen- 
auslegungen, beuten auch die vorhandenen Quellen nicht entfernt voll- 
ständig aus und sind deswegen inhaltlich trotz bisweilen bedeutenden 
Umfanges dürftig. Ein Buch, das direkt falsche Behauptungen auf- 
stellt und anderes schief beleuchtet, kann wohl einen Ortseingesessenen 
persönlich fesseln, aber die wahre Heimatliebe und den Sinn für die 
wirkliche Vergangenheit vermag es nicht zu wecken, da eben nicht 
die wirkliche Vergangenheit, wie sie war, geschildert wird. Die „Durch- 
sicht (des ortsgeschichtlichen Manuskripts) durch einen Fachmann, 
damit historische Irrtümer beseitigt werden“, gesteht Herr W. F. 
freundlich als zweckmäßig zu, aber wie er sich das denkt, sagt er 
nicht. Glaubt er wohl, daß die historischen Irrtümer etwa in ein paar 
Jahreszahlen oder Namen bestehen, die man wie in einem Schulhefte 
als Fehler anstreichen und durch Änderung weniger Worte beseitigen 
kann? Nein, darum handelt es sich wirklich nicht; vielmehr gilt es 
zu fragen, ob der Stand des allgemeinen Wissens über Flurverfassung 
und Wirtschaftsweise, über Gerichts- und Kirchenverfassung bei der 
Erklärung der örtlichen Quellen wirklich verwertet, ob die ältere Landes- 
gesetzgebung in derselben Weise benutzt und ob aus den Quellen 
alles, was sich daraus gewinnen läßt, wirklich herausgeholt ist. Eine 
„Durchsicht“ in diesem Sinne wäre fast gleichbedeutend mit einer 
neuen Bearbeitung des Stoffes! Quellenbenutzung will eben ge- 
lernt sein wie manches andere, und schon die Aufsuchung der 
Quellen verlangt ein methodisches Arbeiten. Deshalb wird es immer 
das beste bleiben, wenn alle diejenigen, die für die Vergangenheit 
ihres Dorfes Interesse haben, vor allem Pfarrer und Lehrer, den Stoff, 

den sie gelegentlich finden, fleißig zusammentragen und so Vorarbeit 
_ leisten, aber die systematische Nachprüfung und die Ausarbeitung muß 
als Aufgabe eines wissenschaftlich gebildeten Historikers in Anspruch 
genommen werden. Wenn sich ein solcher in dem Pfarrer oder Lehrer, 


Ortsgeschichtschreiber zu betrachten sind, vermutlich fast keine Ortsgeschichten. Dann 
heißt es: „Wenn wir übrigens hätten warten wollen, bis die Herren Historiker von Fach 
uns Ortsgeschichten dargeboten hätten, wir hätten vielleicht heute noch keine.“ Dieses 
Urteil ist direkt falsch. Längst ehe die dilettantische Ortsgeschichtschreiberei begonnen 
hat, haben sich bewährte Historiker mit diesen Dingen beschäftigt, und die.Zahl der 
alten, z. T. recht guten Arbeiten ist gar nicht gering. Aus der nächsten Umgebung 
Dresdens liegen z. B. zwei ältere, von Fachleuten geschaffene Arbeiten vor, nämlich G. 
W. Schubert, Chronik und Topographie der ... Parochie Kötzschenbroda (Dresden 
1864—1865) und Heydenreich, Kurze Geschichte des Kirchspiels Leubnitz bei 
Dresden (Leipzig 1878). 
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der am Orte waltet, vorfindet — das kommt in einzelnen Fällen vor —, 
dann desto besser für die Gemeinde, aber von vornherein jeden dörf- 
lichen Pfarrer und Lehrer als zum Ortsgeschichtschreiber berufen hin- 
zustellen und ihn zu solcher Arbeit zu ermuntern, unbekümmert um 
seine persönliche Befähigung, das ist ein Unfug, der große Gefahren 
in sich birgt. 

Das Wort „Chronik“ ist in diesen Ausführungen wie in früheren 
nach Möglichkeit vermieden worden, und im Vorbeigehen habe ich 
auch einmal auf den begrifflichen Unterschied zwischen Chronik und 
Geschichte hingewiesen !), aber das Wesen der Chronik verdient doch 
noch eine besondere Besprechung, wenn Unklarheiten vermieden werden 
sollen. Wir verstehen, um es kurz zu sagen, unter einer Chronik die 
Aufzeichnung von Tatsachen, der Regel nach in zeitlicher Folge, wo- 
möglich von Jahr zu Jahr, und diese längere Zeit mit mehr oder 
weniger Geschick und Umsicht fortgesetzte Arbeit bildet einen Teil 
des Stoffes für den Ortsgeschichtschreiber; der andere und wichtigere 
Teil besteht in den Überresten, namentlich den Akten. Welche Be- 
deutung eine derartige Beschreibung der im Gesichtskreise des Ver- 
fassers vor sich gehenden Ereignisse in früherer Zeit gehabt hat, ist 
bekannt, aber ebenso natürlich ist es, daß die schriftliche (aktenmäßige) 
Behandlung aller Geschäfte und ferner die Wiedergabe aller nur irgend- 
wie bemerkenswerten Dinge in der Tagespresse den Wert einer mo- 
dernen Ortschronik im Vergleich zu einer solchen, die etwa vor 200 
oder auch noch vor 100 Jahren geführt wurde, ganz erheblich ge- 
mindert hat. Deshalb lebt auch eine eigentliche Chronikschreibung 
nicht mehr, und zwar trotz mannigfacher behördlicher Anordnungen. 
Mag die den Pfarrern der Provinz Schleswig-Holstein seit 1897 zur 
Pflicht gemachte Führung einer kirchlichen Gemeindechronik ?), weil 
sie in der Hauptsache Dinge innerkirchlicher Natur enthalten wird, 
ihren praktischen und für die Zukunft auch geschichtlichen Nutzen 
haben, soweit die Beobachtungen reichen, ist bisher bei der modernen 
Chronistik im engen Kreise der Gemeinden nicht viel herausgekommen. 
Ob die von den Pfarrern des Großherzogtums Sachsen, pflichtgemäß 
zu führenden Chroniken °) wirklich wesentliche Mitteilungen über die 
Gegenwart, die sich nicht auch in anderer Form finden, enthalten, 
wird erst eine künftige Benutzung lehren. Es wird nur vermut- 
lich dort so sein wie in anderen Gegenden auch: die Aufgabe wird 


1) Diese Zeitschrift Bd. 9, S. 211 Anm. I. 

2) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 210 Anm. 1. 

3) Vgl. Landwirtschaftlich- Historische Blätter 6. Jahrg. (1907), S. 42. 
19* 


— 256 — 


im allgemeinen nicht allzu ernst genommen, wenn auch für den ein- 
zelnen, der solchen Dingen Interesse entgegenbringt, darin die An- 
regung liegen mag, sich sehr gewissenhaft mit den Vorfällen, Zu- 
ständen und Veränderungen zu beschäftigen und sie festzuhalten. 
Über die grundsätzliche Bedeutung zeitgenössischer jährlicher Auf- 
zeichnungen für die Zukunft war man übrigens auch schon früher nicht 
im unklaren, und ich möchte als Beleg eine Zirkularverfügung der 
Regierung zu Aachen, die auch heute noch Geltung hat, vom 8. April 
1825 anführen. Diese lautet: 


Wir haben beschlossen, unter dem Namen „Chronik“ in jeder Gemeinde 
unseres Verwaltungsbezirks ein Buch anlegen zu lassen, in welchem am Ende eines 
‚jeden Jahres in einfacher und gleichförmiger Art alles aufgezeichnet werden soll, 
was in dem Laufe des Jahres sich in der Gemeinde und für dieselbe Bemerkens- 
wertes zugetragen hat. 

Der Zweck dieser Chronik geht nicht bloß dahin, besonders merkwürdige 
und daher an sich schon der Aufbewahrung werte Ereignisse und Begebenheiten 
darin getreu zu verzeichnen, sondern darin auch alljährlich Nachrichten über ver- 
schiedene bestimmte Gegenstände aufzunehmen, die, wenn sie mitunter auch ein- 
zeln für sich nicht von besonderem Wert sind, einen solchen durch fortgesetzte 
Aufzeichnung allmählich doch gewinnen, indem sie nach Verlauf einiger Zeit Ma- 
terialien zu interessanten, der Landesverwaltung und sonst nützlichen Vergleichungen 
darbieten und in Verbindung mit den, über vorgekommene außergewöhnliche Er- 
eignisse und Begebenheiten geführten Notizen, späterhin die Elemente zu. einer 
Geschichte und Statistik des hiesigen Regierungsbezirks abgeben können. 

An sämtliche Gemeinden unseres Verwaltungsbezirks ergeht daher hiermit die 
Aufforderung, eine solche Chronik anzulegen, sie sorgfältig fortzuführen, gut auf- 
zubewahren, und dabei sich überall nach der besonders erteilten Instruktion zu 
richten. 

Wahrheit und Zuverlässigkeit in den Angaben machen ein Haupterfordernis 
dieses Werkes aus. Diese Eigenschaften dürfen demselben nirgend fehlen, daher 
getreue Überlieferung der aufzubewahrenden Nachrichten überall dringend emp- 
fohlen wird. 

Aus der Chronik wird auch hervor- und auf die Nachkommenschaft übergehen, 
was die Gemeinden zu der Verbesserung ihrer mancherlei öffentlichen Anstalten, 
zu der Vervollkommnung ihres Kulturzustandes usw. geleistet und durch welche An- 
strengungen sie es bewirkt haben. Die Nachkommenschaft wird solche dankbar 
erkennen und darin einen Sporn zu rühmlicher Nachfolge finden, überhaupt aber 

. die Sorgfalt in treuer Aufbewahrung der heimatlichen Begebenheiten der Gegen- 
wart, gewiß stets als ein wertes Geschenk ihrer Vorfahren ehren. 


Gleichzeitig erging eine ausführliche „Instruktion zur Anlegung 
und Fortführung der Gemeindechroniken‘“, und daß die Verfügung 
nicht ganz vergessen worden ist, beweist eine Ergänzung dazu vom 
9. Oktober 1861. Indes soweit ich bei der Bereisung mehrerer Kreise 
des Regierungsbezirks zum Zwecke der Sammlung geschichtlichen 
Quellenstofis in den Jahren 1900 und 1901 feststellen konnte, ist ein 
nennenswerter Nutzen für die Zeitgeschichte dadurch nicht erzielt 
worden. Außer der Gemeindechronik wird gemäß einer Verordnung 
des Kultusministeriums vom 15. Oktober 1872 auch noch vom ersten 
Lehrer jeder Schule eine Schulchronik geführt, und die katholischen 
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Pfarrer sind gehalten, in dem „Lagerbuch‘‘ der Pfarrei nicht nur deren 
Geschichte darzustellen, sondern auch wichtige Begebenheiten der 
Gegenwart aufzuzeichnen. Es soll also von drei Seiten chronikalischer 
Stoff gesammelt werden, und es geschieht auch, aber Umfang und 
Auswahl der als wichtig betrachteten Dinge ist so ungleich, daß 
man, ohne jemand zu nahe zu treten, behaupten darf: eine dauernd 
wertvolle ortsgeschichtliche Stoffsammlung kommt auf diesem off- 
ziellen Wege nicht zustande. Viel mehr leisten in dieser Richtung 
gelegentlich Privatleute, die aus dem an ihrem Wohnorte gelesenen 
Lokalblatte die diesen betreffenden Notizen ausschneiden und teilweise 
‚mit erklärenden oder berichtigenden Bemerkungen in ein Buch ein- 
kleben. Das ist vielleicht die bequemste und zugleich nützlichste Form 
moderner Ortschronistik ! 


TUI ANDN 


Mitteilungen 


Preisausschreiben. Der Verein für Geschichte und Alter- 
tum der Herzogtümer Bremen und Verden und des Landes Ha- 
deln (Stade) und der Heimatbund der Männer vom Morgenstern 
(Wilhelmshaven) schreiben zwei Preise aus für zwei Heimatsgeschichten, und 
zwar kann den Gegenstand der. Bearbeitung ein. Ort, eine Bauerschaft, ein 
Kirchspiel, eine Börde oder eine Landschaft bilden. Die Bekanntmachung 
enthält folgende näheren Bestimmungen: 

„Der mehr und mehr erkannte Wert der Heimatgeschichten und der 
Mangel an geeigneten Darstellungen für den hiesigen Bezirk veranlaßt uns, 
für die beste Heimatgeschichte zwei Preise auszusetzen. 

Von einzelnen Vorschriften für die Arbeit, ob chronologische Dar- 
stellung oder sachliche Einteilung, sehen wir ab, doch sei ausdrücklich be- 
tont, daß neben der allgemeinen politischen, kirchlichen und kulturellen 
Geschichte eine topographische Darstellung über Lage, Bodenbeschaffenheit, 
Siedlungsform usw. gewünscht wird, die rechtlichen, wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse und die zum Gebiet der Volkskunde gehörenden Stoffe, 
wie Sitten und Bräuche, Glaube und Sage, berücksichtigt werden sollen; 
hierfür möge auf die in Sohnreys Wegweiser für ländliche Wohlfahrts- und 
Heimatpflege gegebenen Ratschläge verwiesen werden. Wir sehen uns ver- 
anlaßt, um nicht mit dem Arbeitsgebiet anderer Vereine zusammenzustoßen, 
den Bezirk, aus dem die gewünschten Heimatgeschichten entstammen sollen, 
auf den jetzigen Regierungsbezirk Stade, sowie das Amt Ritze- 
büttel zu beschränken. 

‘Die Arbeiten sind. bis zum 1. März ıgır an Herrn Senator Holtermann 
zu Stade oder an Herrn Direktor Dr. v. d. Osten zu Otterndorf einzusenden 
und müssen mit einem Motto versehen und von einem Brief begleitet sein, 
der auf dem Umschlag das Motto trägt und Namen nebst Wohnort des 
Verfassers enthält. 
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Der r. Preis beträgt 250 æ, der zweite Preis 150 «æ, eine 
Teilung der Preise bei gleichwertigen Leistungen wird vorbehalten; die Ent- 
scheidung darüber wird in denselben Blättern, die dieses Preisausschreiben 
gebracht haben, bis zum ı. Mai r911 veröffentlicht werden. 

Die preisgekrönten Arbeiten werden Eigentum der beiden Vereine, die 
im Einvernehmen mit den Verfassern für eine Veröffentlichung in geeigneter 
Form Sorge tragen; auch nehmen sie den Erwerb weiterer, ihnen geeignet 
erscheinender Arbeiten in Aussicht. 

Das Preisrichteramt haben die Herren Prof. Bartsch zu Stade, Senior von 
Staden zu Stade, Direktor Dr. v. d. Osten zu Otterndorf, Rektor Tecklenburg 
zu Göttingen und Oberlehrer Dr. Rüther zu Hamburg übernommen.“ 


Die Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft in Leipzig hat 
im März 1909 einen Preis von 1500 Mark für eine bis Ende 1912 ein- 
zureichende geschichtliche Arbeit ausgeschrieben, und zwar wünscht die Ge- 
sellschaft eine Untersuchung über die Neuen Zeitungen in Deutsch- 
land bis zum Erscheinen der ersten gedruckten Wochenzeitungen. 
Die Anfänge des modernen Zeitungswesens gehen bis ins XV. Jahrhundert 
zurück, wo fast gleichzeitig auf handwerksmäßiger Herstellung beruhende, 
periodisch versandte geschriebene Avisen und unperiodisch bei bestimmten 
Anlässen von Buchdruckern herausgegebene Flugschriften (‚Neue Zeitungen ‘‘) 
auftreten. Während wir über die geschriebenen Zeitungen und die Organi- 
sation der Nachrichtensammlung, auf der sie beruhen, durch die Forschungen 
Graßhoffs, Opels u. a. einigermaßen unterrichtet sind, entbehren die in den 
meisten älteren Bibliotheken noch zahlreich vorhandenen gedruckten ‚Neuen 
Zeitungen“ — abgesehen von den bibliographischen Zusammenstellungen 
Wellers — bis jetzt der näheren Untersuchung. ` Eine solche erscheint aber 
ebensowohl durch die Massenhaftigkeit ihres Auftretens nahe gelegt, wie durch 
ihre Verbreitung über alle Kulturländer Europas und durch den Einfluß, den 
sie nachweisbar als Träger der öffentlichen Meinung ihrer Zeit ausgeübt 
haben. Die Untersuchung würde vorzugsweise die Technik der Herstellung 
und des Vertriebs der Neuen Zeitungen ins Auge zu fassen haben. Es er- 
scheint möglich, schon aus ihrem Inhalt die Quellen ihrer Nachrichten, die 
Art ihrer Sammlung und Bearbeitung, die Orte ihres Erscheinens, die Art 
ihrer Verbreitung, ihren Zusammenhang mit den gleichzeitigen geschriebenen 
Zeitungen Deutschlands und den gedruckten Neuen Zeitungen anderer Länder, 
die Leserkreise, auf die sie zu rechnen hatten, festzustellen. Weiteres Material 
dürften die Quellen zur Geschichte des Buchgewerbes (Buchdruckerei, Buch- 
handel, Buchbinderei) bieten. Außerdeutsche Neue Zeitungen wären nur so 
weit zu berücksichtigen, als sie deutschen als Vorlage gedient oder aus 
ihnen geschöpft haben. Dagegen sind die sog. historischen Volkslieder 
sowie die religiösen und politischen Flug- und Streitschriften, soweit sie 
den Charakter der Neuen Zeitung tragen, in die Untersuchung einzu- 
beziehen. Letztere würde zeitlich das Ende des XV. und das ganze 
XVI. Jahrhundert umfassen; doch soll es den Bearbeitern unbenommen sein, 
falls sie sich für die Erkenntnis und historische Würdigung der ganzen Ver- 
kehrserscheinung davon einen Nutzen versprechen, sie auch noch auf das 
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erste Viertel des XVII. Jahrhunderts auszudehnen, in dem neben ihnen bereits 
regelmäßig gedruckte Wochenzeitungen erscheinen. 


Archive. — Der zweite Halbband des zweiten Bandes der Inventare 
des Grofsherzoglich Badischen General- Landesarchivs (Karlsruhe, C. F. 
Müllersche Hofbuchhandlung, S. 195— 394) ist nicht, wie beabsichtigt war, zu 
Ende des Jahres 1904, sondern erst 1907 veröffentlicht worden !). Der 
zweite Band mit Titel, Vorwort, Inhaltsverzeichnis und, was das wichtigste 
ist, einem ausführlichen Register (S. 347—374 in zweispaltigem Druck) liegt 
nun abgeschlossen vor und bestätigt durchaus das, was man früher von der 
Veröffentlichung solcher Archivinventare erwartet hat. Auf dem ersten deut- 
schen Historikertage (Ostern 1893) in München verlangte eine der Thesen, 
in denen Heigel die Forderungen der Historiker an die Archive zusammen- 
faßte: „‚Gutgearbeitete Repertorien wichtiger Archivgruppen sollen allmählich 
in systematischer Reihenfolge gedruckt und veröffentlicht werden.“ Diesen 
Wünschen haben nun schon ziemlich viele Archive entsprochen, allerdings 
in sehr verschiedener Form, aber darin stimmen alle Veröffentlichungen 
überein, daß es nicht angängig ist, einfach das der Verwaltung dienende 
Repertorium abzudrucken, wie sich das früher wohl mancher Archivbenutzer 
gedacht hat. Nein, diese Veröffentlichungen, mögen sie nun lediglich syste- 
matische Überblicke über die Bestände geben oder einzelne Urkunden und 
Aktenbündel beschreiben, sind selbständige wissenschaftliche Arbeiten 
und zugleich eine Form der Quellenherausgabe, die zwar nicht erschöpfend 
sein will, aber dennoch eine gewaltige Menge Stoffes mitteilt, so daß der 
Band, so wie er ist, ganz abgesehen von dem eigentlichen Zwecke, die Be- 
nutzung der Archivbestände zu erleichtern, eine für die gesamte deutsche 
Geschichtsforschung wichtige Fundgrube darstellt. Die Hauptsache ist nur, 
daß dieser Band nicht nur in Baden, sondern überall und ganz besonders 
auswärts benutzt und zugänglich gemacht wird. 

Wie schon bei der Anzeige des ersten Halbbandes näher dargelegt 
wurde, bildet den Inhalt eine Zusammenstellung derjenigen Archivalien, die 
mit Namen genannte Glieder des badischen Herrscherhauses betreffen. Über 
Markgraf Ernst (gest. 1553) handeln 65 Nummern, unter denen die Kirchen- 
und Reichssachen besonderes allgemeines Interesse besitzen, über Friedrich V. 
(gest. 1659) 91 Nummern; unter letzteren befindet sich auch eine Korre- 
spondenz mit der Königin Christine von Schweden, ihre Abdankung be- 
treffend (Nr. 87, S. 239). Die Archivalien über den Markgrafen Friedrich 
Magnus (gest. 1709), seine Gemahlin und seine Kinder sind in 218 Nummern 
(S. 269—300) gegliedert und bieten natürlich viel Stoff zur politischen Ge- 
schichte im letzten Viertel des XVII. Jahrhunderts, auch (S. 287—288) 
über die Beziehungen zu Frankreich. Den Schluß des Bandes bilden einige 
Nachträge zum ersten Bande, nämlich nachträglich erworbene Handschriften. 
Unter diesen befindet sich der Nachlaß von Franz Josef Mone und seinem 
Sohne Fredegar; für die Geschichte des geistigen Lebens um die Mitte des 
XIX. Jahrhunderts muß der Briefwechsel des Vaters unendlich viel bieten: 


I) Über den ersten Halbband siehe diese Zeitschrift 6. Bd., S. 135—136 (Febr. 1905). 
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das alphabetische Verzeichnis der Personen, von denen Briefe vorliegen, füllt 
mehr als drei Druckseiten (S. 325—329). 

Das Register verzeichnet eine ganz gewaltige Masse von Orts- und Per- 
sonennamen, und es sind wohl alle gegenwärtigen und die meisten ehemaligen 
deutschen Staaten vertreten. Wenn auch natürlich der oberrheinische Stoff 
überwiegt, so ist doch, wie schon angedeutet, auch manche für den Norden 
und Osten Deutschlands wichtige Nachricht dem Inventar zu entnehmen, 
und für auswärtige Archive ist die Möglichkeit gegeben, wesentlichen in ihr 
.engeres Arbeitsgebiet gehörigen und die eigenen Archivalien ergänzenden 
Quellenstoff zu ermitteln. 

Inzwischen ist auch schon ein driter Band der Inventare des Gro/s- 
herzoglich Badischen Generallandesarchivs (Karlsruhe, C. F. Müllersche Hof- 
buchhandlung 1908, 264 S. 8°) erschienen, für den im allgemeinen das- 
selbe gilt, was über den zweiten gesagt wurde. Den Inhalt dieses Bandes 
bilden die Haus- und Hofsachen (bis 1806), die Reichssachen 
und die Kreissachen, und jeder dieser drei Abschnitte ist in viele alpha- 
betisch aneinandergereihte Unterabteilungen gegliedert. Das Register füllt 
die Seiten 229—264. 

Auf einige Einzelheiten sei wiederum die Aufmerksamkeit gelenkt. Es 
findet sich Stoff über die Hofgärten (Orangerien 1778—1783) S. 17; die 
Silberkammer (seit 1610) S. 18; neben badischen auch eine nellenburgische 
und württembergische Hofordnung S. 19; Hofmusik (seit 1714) und Hof- 
theater (seit 1747) S. 20; badische Orden (seit 1584) S. 28—31; wissen- 
schaftliche Sammlungen des Herrscherhauses S. 32 — 34; Auswanderung 
deutscher Kolonisten nach Rußland (1763— 1766) S. 52; Verschuldung 
deutscher Fürsten (XVII. Jahrh.) S. 53; unebenbürtige fürstliche Gemah- 
linnen (XVII. Jahrh.) S. 55; preußische Ansprüche auf Ostfriesland S. 57; 
Erbfolge in Sachsen-Lauenburg S. 57; Verhandlungen wegen der Reunionen 
(1679— 1682) S. 65; Kaiser- und: Königswahlen (seit 1655) S. 70; 
Annahme des gregorianischen Kalenders S. 71; Postwesen (1694—1791) 
S. 81. Die Abteilung Prozesse (S. 82— 100) gibt ein gutes Bild davon, 
wegen welcher Dinge im XVIII. Jahrhundert der Reichstag behelligt wurde; 
Reichssteuern (seit 1521) S. 112; Errichtung der neunten Kurwürde S. 133; 
Bürgeraufruhr in der Reichsstadt Zell a. H. (1760) S. 135; Bauernaufstände 
in Blieskastel und im Hochstift Lüttich (1789) S. 136; Zeitungen (1516 ff.) 
S. 139; die schwäbischen Kreisstände errichten 1789 eine allgemeine Brand- 
versicherungsgesellschaft S. 152; Bekämpfung von Epidemien und Viehseuchen 
- (1783—1786) S. 169; Straßenbau (XVII. Jahrh.) S. 179. Zum Schlusse 
sind die verschiedenen Protokolle, nach Orten zusammengestellt S. 185—227 
verzeichnet; darin liegt natürlich für die betreffende Zeit und das fragliche 
Gebiet eine bedeutende Masse von Nachrichten vor. Die Protokolle des 
. Konstanzer Domkapitels beginnen schon 1487, die der bischöflichen welt- 
lichen Regierung 1566. Entstammen die meisten Protokolle der unteren 
Verwaltungen auch erst dem XVII. Jahrhundert, so beginnen doch die des 
Hofgerichts Ortenberg schon 1562, ‚die ‚Oberanitprowkälle zu Mosbach 
1649 usw. n 
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Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 
X. Band | Juli 1909 ro. Heft 
Postgesehiehte 
Von 


Fritz Ohmann (Bonn) 


In der Literatur über die geschichtliche Entwicklung des Ver- 
kehrs bildet die Postgeschichte wohl den am frühesten entwickelten 
Zweig 1). Es war ein aktuelles Interesse, das die Kameralisten des 
XVII. Jahrhunderts, die Moser, Pütter, Ludewig, auf eine histo- 
rische Ableitung des zwischen dem Kaiser, den Landesfürsten und 
den Taxis vielumstrittenen Postregals hinwies. So wenig diese Zeit 
die treibenden Kräfte des sozialen Lebens versfand, dieses reglemen- 
tierteste, völlig der merkantilistischen Politik des Staatsabsolutismus 
dienstbar gemachte Gebiet des Verkehrswesens bot dem juristischen 
Scharfsinn dankbare Aufgaben. Die Post hatte damals für die Staats- 
rechtler dieselbe Bedeutung, wie für die Volkswirtschaftler seit der 
Mitte des XIX. Jahrhunderts die Eisenbahnen. Das Hauptwerk dieser 
Schule ist J. E. von Beusts Versuch einer ausführlichen Erklärung 
des Postregals (1747). Was hier in der unhistorischen Weise der Zeit 
an Materialien zur Geschichte der deutschen Post seit der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts aufgespeichert ist, füllt kaum einen der 
drei dicken Bände; der Rest ist unfruchtbare juristische und philo- 
logische Gelehrsamkeit. 

Das napoleonische Zeitalter setzte dieser einzelstaatlichen Zer- 
splitterung der deutschen Post ein Ende, und wenn Al. Flegler 1854 
in seiner kleinen Schrift Zur Geschichte der Posten gegen hemmende 
Überreste der alten Organisation geistreich zu Felde zieht, so vertritt 
er schon eine moderne Anschauung, die in der Post nicht mehr ein 
Regal einzelner Fürsten, sondern ein Organ der gesamten deutschen 

1) Es handelt sich in diesem Überblick nur um Deutschland. Die weiteren inter- 
nationalen Verhältnisse sind für die Periode der Entstehung der Post mit berücksichtigt 
in meinem Buche Die Anfänge des Postwesens und die Taxis (Leipzig, Duncker und 
Humblot 1909), das überhaupt die Grundlage für die vorliegenden Erörterungen bildet, 


wenn es auch zeitlich nur einen kleineren Abschnitt der Postgeschichte behandelt. 
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Volkswirtschaft sieht. In der Postgeschichte haben nun nicht 
mehr Juristen, sondern Postbeamte das Wort. Des gut preußischen 
Hof- und Postrats W. H. Matthias Werk Über Posten und Post- 
regale (1832) ist zwar „mit Hinsicht auf Volksgeschichte, Statistik, 
Archäologie und Erdkunde“ noch sehr altmodisch, zeigt aber in den 
neuzeitlichen Abschnitten einen guten Blick für die Organisation und 
Technik des Betriebs. Musterhaft ist in dieser Beziehung H.Stephans 
umfangreiche Geschichte der preußischen Post (1859), die wesentlich auf 
den Archivalien der Berliner Postverwaltung aufgebaut ist. Eine um- 
fassende Geschichtskenntnis bewahrt ihn vor historischen Schnitzern, 
die in so manchen Schriften dieser Art den Dilettantismus verraten, 
und es liegt kaum ein Vorwurf darin, daß das Buch seiner ganzen 
Anlage nach aus đer Perspektive des Generalpostmeisters geschrieben 
ist. Neuerdings haben auch andere Teilgebiete ähnliche Bearbeitungen 
halbamtlichen Charakters erfahren: Sachsen durch G. Schäfer!), Olden- 
burg durch G. Rüthning ?), Württemberg durch Fr. Weber?), Bayern 
durch J. Brunner‘), Köln durch Wagener und G. Sautter?), Frank- 
furt a. M. durch B.Faulhaber‘), Hamburg durch J. Ronge 7) usw. 
Von den zahlreichen, kleineren Beiträgen und Festschriften geben meist 


1) Geschichte des sächsischen Postwesens vom Ursprunge bis zum Übergang in 
die Verwaltung des Norddeutschen Bundes. (Dresden, v. Zahn 1879.) 

2) Geschichte der Oldenburgischen Post. Denkschrift zur Eröffnung des Dienst- 
betriebes im neuen Reichstagsgebäude. (Oldenburg, Gerh. Stalling 1902, 91 S.) 

3) Post und Telegraphie im Königreich Württemberg. Stuttgart 1901. 

4) Das Postwesen in Bayern in seiner geschichtlichen Entwicklung. München 
(Selbstverlag) 1900. 

5) Denkschrift zur Eröffnung des Reichspostgebäudes an den Dominikanern 
in Cöln. 1893. 

6) Geschichte des Postwesens in Frankfurt a. M. Frankfurt 1883. 

7) Die Post und Telegraphie in Hamburg. Hamburg 1887. — Ferner sei an- 
geführt: K. E. Löper, Zur Geschichte des Verkehrs in Elsaß-Lothringen. Straß- 
burg 1873. (Ders., Union postale X, S. 168ff.) — R. Grosse, Das Postwesen in 
der Kurpfalz im XVII. und X VIII. Jahrhundert. Volkswirtschaftliche Abhandlungen der 
badischen Hochschulen, V. Bd., 4. Heft, 1902. — Bittner und Rauscher, Die Post 
in Karlsbad. Geschichliche Darstellung ihrer Entwicklung, bearbeitet und herausgegeben 
von dem k. k. Post- und Telegraphenamt I in Karlsbad anläßlich des 2oojährigen Be- 
standes desselben, 1906. — R. Schucht, Zur Geschichte des Postwesens in Braun- 
schweig. Arch. f. Post und Telegraphie 1901, S. ıızf. — Weise, Das bremische 
Postwesen bis zur Gründung des norddeutschen Bundes. Ebenda, 1907, S. 481 ff. — 
Im November dieses Jahres soll erscheinen K. Löffler, Geschichte des Boten-, Post- 
und Telegraphenwesens im Großherzogtum Baden etc. von der Römerzeit bis 1872 
(Heidelberg, Winter, etwa 600 Seiten). Über das Postamt Rheinhausen bereitet Herr 
Postassessor Korzendorfer-Speyer eine Studie vor. 


— 263 — 


die Bände des Archivs für Post und Telegraphie 1) Berichte oder Aus- 
züge; über das in lokalgeschichtlichen Blättern versteckte Material läßt 
sich freilich weder auf diesem Wege noch mit Hilfe des Katalogs der 
Bibliothek des Reichspostamtes 2) und des Reichspostmuseums 3) eine 
vollständige Übersicht gewinnen, und doch wäre eine solche Biblio- 
graphie die unbedingte Voraussetzung, wenn die Postgeschichte in 
der Weise betrieben werden soll, wie es unten gefordert wird. 

Die Historiker vom Fach beginnen sich erst neuerdings der 
Postgeschichte zuzuwenden %). Abgesehen von der ganzen zeitgeschicht- 
lichen Literatur, die unbedingt zu Rate gezogen werden muß, ist 
gerade von dieser Seite das wertvollste archivalische Material 
erschlossen worden, das besonders die Frühzeit der deutschen Post 
erst aufgehellt hat. An erster Stelle steht Jos. Rübsam, dessen 
Buch Johann Baptista von Taxis (1889) außer neuer Kunde zur Ge- 
schichte dieser Familie während des XVI. Jahrhunderts den Wortlaut 
der beiden hochbedeutsamen Postverträge von 1505 und 1516 brachte. 
Seitdem hat er in zahlreichen Aufsätzen 5) unsere Kenntnis aus den Ur- 
kunden des Taxisschen Zentralarchivs zu Regensburg bereichert und 


I1) Siehe Gesamtinhaltsverzeichnis der Jahrgänge I—XXVIII (1873—1900), Berlin 
1901. Anch die Union postale, herausg. vom Büro des Weltpostvereins zu Bern, enthält 
viele deutsche Beiträge. 

2) Berlin 1899. I. Nachtrag 1904. 

3) Katalog des Reichspostmuseums. Berlin 1897. Keine Bibliothek, aber wert- 
volle Urkunden, enthält das Wiener Postmuseum. (Führer durch das k. und k. Postmuseum, 
3. Aufl, Wien 1907.) Neuerdings ist auch in Bern ein Postmuseum begründet worden. 

4) Meine Dissertation (Bonn 1908), die den ersten Teil des zitierten Buches dar- 
stellt, war wohl die erste Doktorarbeit auf diesem Gebiete. (Die Dissertation von Gustav 
Görs über das Thurn und Taxissche Postwesen, Münster 1907, gehört der rechts- und 
staatswissenschaftlichen Fakultät an). Inzwischen steht eine Bonner Dissertation von 
Engelbert Goller über den Kölner Postmeister Henot und eine (Münstersche ?) Disser- 
tation von Wilhelm Mummenhoff über die Postverbindungen zwischen Deutschland 
und Italien im XVI. Jahrhundert zu erwarten. 

5) Genannt seien folgende: Zur Geschichte des internationalen Postwesens im 
XVI. und XVII. Jahrhundert. Histor. Jahrb. der Görresges. Bd. XII (1892), S. 15 ff. — 
Aus der Urzeit der modernen Post. Ebenda Bd. XXI (1900), S. 22ff. — Postavisi 
und Postconti aus den Jahren 1599 bis 1624. Diese Zeitschrift Bd. VIL, S. 8—19. — 
Zur Geschichte des Verkehrs im Elsaß. Archiv für Post und Telegraphie 1893, 
S. 537 fl. — Postgeschichtliches aus der Zeit Maximilians I. Ebenda, 1895, S. 46 ff, — 
Das kaiserliche Postamt zu Mailand. Ebenda, 1901, S. 443fl. — Zur Geschichte 
der ältesten Posten in Tirol. Union postale, 1891, Nr. 12. — Franz von Taxis, 
der Begründer der modernen Post, und sein Neffe Baptista. Ebenda 1892, Nr. 8 bis 
10. — Wesentlich dieselben Materialien hat R. in den Artikeln über die Taxis im 
38. Bande der Allg. Disch. Biographie verarbeitet. 

20 * 
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auch in einer postgeschichtlichen Ausstellung !) die interessantesten 
Stücke vorgelegt. Auch daß die Publikation von Urkunden und 
Aktenstücken durch die historischen Kommissionen jetzt in stärkerem 
Maße die Neuzeit berücksichtigt, kommt der Postgeschichte zugute. 
Als Nebenerträge weitergreifender archivalischer Studien sind die 
gründlichen Untersuchungen hervorzuheben, die Th. v. Sickel in 
seinen Römischen Berichten?) der Post Rom-Trient während der 
Konzilszeit gewidmet hat, ferner der Aufsatz von W. Bauer über 
die Taxissche Post und die Beförderung der Briefe Karls V. in 
den Jahren 1523 bis 15253). Die von Osw. Redlich 1891 ver- 
öffentlichten Vier Poststundenpässe aus den Jahren 1496—1500%) gaben 
den ersten Einblick in den Postbetrieb unter Maximilian I. Ich selbst 
habe in meinem jüngst erschienenen Buche über „die Anfänge des 
Postwesens‘‘ versucht, die österreichischen Archive für diese Epoche, 
d. h. für die ersten dreißig Jahre der deutschen Postgeschichte 
(1489—1519), erschöpfend zu verwerten. 

Wichtiger noch als diese stoffliche Bereicherung der Postgeschichte 
wurde die Verschiebung der leitenden Gesichtspunkte und prinzipiellen 
Fragestellungen, die sich mit dem Aufblühen der wirtschaftsgeschicht- 
lichen Forschung ergab. War die Post im XVIII. Jahrhundert wesent- 
lich als staatsrechtliches Gebilde in der aus den Fachkreisen 
hervorgegangenen Literatur vor allem nach der Seite der Technik und 
Verwaltung gewürdigt worden, so trat nun, seit den Tagen der , histo- 
rischen Schule “ in der Nationalökonomie, die volkswirtschaftliche 
Betrachtung in den Vordergrund. Die Grundlage für eine solche all- 
gemeine Verkehrswissenschaft schuf Emil Sax, Die Verkekrsmittel 
in Volks- und Staatswirtschaft, 2 Bde. 1878/79°), ein großangelegtes 
Werk, das im ganzen trotz R. v. d.Borghts Verkehrswesen (1894) 
noch nicht veraltet ist. Wenn in diesen Schriften, entsprechend der 
Vorherrschaft der Eisenbahnen in der Gegenwart, die Entwicklung und 


ı) Vgl. darüber diese Zeitschrift, 8. Bd., S. 140. Die verkehrsgeschichtliche 
Ausstellung in Mailand. Archiv für Post und Telegraphie, 1901, S. 482. G. Fu- 
magalli, La mostra retrospectiva di... . Trasporti. Aus der Zeitschrift Emporium, 
Bergamo 1901 (Mit Abbildungen). 

2) Sitzungsberichte d. Wiener Akad. d. Wiss. 1899, Bd. 141, S. 105—139. 

3) Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung, 27. Bd. (1906), 
S. 436 fl. 

4) Ebenda, 12. Bd., S. 490ff. 

5) Eine gedrängte Behandlung desselben Stoffs hat Sax in Schönbergs Hand- 
buch der politischen Ökonomie gegeben, 2. Aufl., Bd. I, S. 503 ff., Transport- und Kom- 
munikationswesen). 


— 265 — 


Bedeutung der Post nicht völlig zu ihrem Recht kommt, so wird diese 
Lücke einigermaßen ausgefüllt durch F. C. Huber, Die geschichtliche 
Entwicklung des modernen Verkehrs (1893). Vom Standpunkt der 
historischen Methode nicht ganz einwandfrei, ist dies Buch unüber- 
troffen in der theoretischen Durchdringung des Tatsachenmaterials, 
P. D. Fischers trefflicher Artikel „Post“ im Hdwb. der Staatswissen- 
schaften (die 3. Aufl. ist im Erscheinen) ist vorwiegend der Gegen- 
wart zugewandt. 

Andrerseits liegt in dem ausschließlichen Vorwalten dieser Richtung 
die Gefahr, daß das historische Interesse an der Post sich ganz den 
Zwecken der volkswirtschaftlichen Begriffsbildung unterordnet und so 
die Geschichte zugunsten der Nationalökonomie ‚,mediatisiert‘‘ wird. 
Demgegenüber wird es doppelt bedeutsam auch für die Post, daß 
gerade neuerdings die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte als souveräne 
historische Wissenschaft immer mehr erstarkt. Die genetische 
Geschichtsbetrachtung, wie sie sich etwa in Lamprechts oder Som- 
barts großen Werken als Tendenz am klarsten ausspricht, eröffnet 
auch der Postgeschichte eine ganz neue Problemstellung: es gilt das 
organische Wachstum dieser Einrichtung von innen heraus zu begreifen. 
Ferner wird noch der Post zugute kommen die Bereicherung und Ver- 
tiefung der Kulturgeschichte, für die neben Lamprecht vor allem G. 
Steinhausen gewirkt hat. Für uns ist am wichtigsten des letzteren 
Geschichte des deutschen Briefes (1889/91), die uns eindringlich daran 
erinnert, daß das Leben der Postgeschichte zuletzt nicht in Verwaltungs- 
maßregeln und Edikten, sondern in den beförderten Briefen selbst 
sich vollzieht. Das, was die Postgeschichte als Teil der Wirtschafts- 
geschichte bedeutet oder bedeuten soll, kommt am besten zum 
Ausdruck in der Geschichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs 
zwischen Westdeutschland und Italien von Aloys Schulte (2 Bde., 
1900). Das Neue dieses Buches liegt nicht sowohl in dem Kapitel 
Die Einführung der Posten für sich genommen, als in der Methode, 
mit der hier die Entwicklung des Verkehrs im allgemeinen geschildert 
ist. Besonders die wirtschaftsgeographische Betrachtung der 
mittelalterlichen Alpenstraßen hat sich als eine Tat von unerwarteter 
Fruchtbarkeit erwiesen. Von da aus hat Tille in dieser Zeitschrift !) 
die allgemeine Forderung erhoben, das System der historischen Ver- 
kehrswege kartographisch genau festzulegen. In diesem Sinne könnte 
die Fixierung der Poststraßen der historischen Geographie die wert- 


1) 2. Bd., S. 200, 
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vollsten Aufschlüsse liefern!. Ansätze dazu bieten J. Rübsams 
Aufsatz über das Postkursbuch des da l! Herba von 1563?) und die 
meinem Buche beigegebene Karte der Postkurse unter Maximilian I. 
Die Aufgabe, auch für das XVII. und XVII. Jahrhundert eine exakte 
und vollständige Karte der deutschen Postwege herzustellen, ist nur 
auf der Grundlage ortsgeschichtlicher Spezialarbeiten zu lösen. 
x x 
* 

Diese literargeschichtliche Skizze zeigt zugleich, wie sich seit 
Stephans Zeiten der Aufgabenkreis der Verkehrs- und damit auch der 
Postgeschichte erweitert und verschoben hat. Die wirklich auf diesem 
Felde geleistete Arbeit läßt von dem belebenden Hauch der modernen 
Wirtschaftsgeschichte noch recht wenig verspüren. Es liegt vor allem 
an dem Mangel brauchbarer Vorarbeiten, wenn in den Hauptwerken 
der historisch gerichteten Sozialwissenschaft, in deren Tendenz sich 
die Entwicklung der Post notwendig einfügt, wie bei Lamprecht, 
Schmoller, Sombart, die postgeschichtlichen Abschnitte im Grunde 
sehr dürftig ausfallen. Die letzte Aufgabe ist eine allgemeine Ge- 
schichte des Postwesens im alten deutschen Reich, die den Postverkehr 
im Zusammenhang des ganzen sozialen Lebens betrachtet, nicht nach 
den Veranstaltungen der einzelnen Staaten isoliert und so den Stoff 
auseinanderreißt. Diesen Zusammenhang darf auch die örtlich und 
zeitlich begrenzte Forschung, die vor allem in die Hände historisch 
gebildeter Postfachleute gelegt ist, nicht aus dem Auge verlieren, 
wenn sie sich nicht in unfruchtbaren postgeschichtlichen Kuriositäten 
erschöpfen will. 

Bisher sind fast nur die staatlichen Veranstaltungen auf dem 
Gebiet der Postorganisation betrachtet worden, nicht der Postverkehr 
als solcher. Wie der und der Postmeister im Auftrag seines Fürsten 
neue Postkurse einrichtete und alte veränderte, wie der Landesherr 
selbst sein Postregal im Streit mit den Taxis oder mit andern Landes- 
fürsten verteidigte, das erschien bisher als Inhalt der Postgeschichte. 
Gegenüber solcher Betrachtungsweise „von oben“ ist heute die For- 
derung berechtigt, Postgeschichte „von unten‘ zu treiben, um einen 


I) Wie wenig die Post auf diesem Gebiete noch herangezogen ist, zeigt K. 
Kretschmers Historische Geographie von Mitteleuropa (1904). Eine recht be- 
achtenswerte Vorarbeit zu einem deutschen Verkehrsatlas stellt dagegen dar Friedrich 
Rauers: Zur Geschichte der alten Handelsstraßen in Deutschland, Versuch einer 
quellenmäßigen Übersichtskarte, herausgegeben vom Verein für Hansische Ge- 
schichte (Gotha, Justus Perthes 1907). 

2) Union postale 1889, Nr. 5 und 6. (Mit einer Karte.) 
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Ausdruck Fechners zu variieren, der so die alte und die neue Rich- 
tung der Ästhetik charakterisierte. 

Für eine solche Problemstellung tritt der Gegensatz zwischen den 
einzelnen Landesposten ganz zurück, die Hauptfrage ist: mit welchen 
Mitteln und Kosten, in.welchem Umfang, mit welcher Schnelligkeit, wie 
oft und wie weit erfolgt die Briefbeförderung? Eine exakte Statistik läßt 
sich natürlich für die Zahl der Postsendungen und ähnliche Fragen 
nicht geben, aber man könnte in einem Längsschnitt durch die ganze 
Postentwicklung die Verhältnisse der einzelnen Epochen vergleichen 
und würde so das Maß des jeweiligen kulturellen Fortschritts erkennen. 
Für die Schnelligkeit der Nachrichtenvermittlung würde man eine 
Entwickelungskurve enthalten, die gleich nach der Einführung der 
Posten in Deutschland, also um 1500, gegenüber den mittelalterlichen 
Verhältnissen ganz außerordentlich ansteigt, dann aber — auffälliger- 
weise — vom XVI. bis zum XVIII. Jahrhundert keine nennenswerten 
Steigerungen mehr aufweist. Natürlich wird das Verkehrsleben im 
ganzen mit der Ausbreitung der Post rascher, aber der einzelne Nach- 
richtentransport kommt weder im Durchschnitt noch in Ausnahmefällen 
besonderer Beschleunigung über die im XVI. Jahrhundert erreichte 
Schnelligkeit hinaus. 

Kulturgeschichtlich E interessanter wäre es, die Quantitäts- 
kurve des Postverkehrs durch die Jahrhunderte zu verfolgen. Die 
Zahl der überhaupt beförderten Briefe und der Anteil der Post daran 
ist von den Anfängen der Post an ununterbrochen im Wachsen. Darin 
äußert sich am stärksten die Kulturmission der Post: die Menschen, 
die Wirtschaftszentren, die Nationen inniger miteinander zu verbinden, 
das soziale Leben zu bereichern und zu erweitern. Der relativ größte 
Aufschwung dürfte in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts liegen. 
In einer Periode tiefsten politischen Verfalls machte der Prozeß der 
Demokratisierung des Verkehrs seine bedeutsamsten Fortschritte. Jetzt 
erst ergriff die Post, die bis dahin wesentlich der Staatsverwaltung 
und dem Fernhandel zugute gekommen war, die breite Masse des 
Bürgertums, und mit dem aufkommenden Zeitungswesen!!) erstand erst 
eine öffentliche Meinung im modernen Sinne. 


1) Den Zusammenhang desselben mit der Post betont besonders G. Steinhausen, 
Die Entstehung der Zeitung aus dem brieflichen Verkehr, im Archiv f. Post u. Tel. 
1895, S. 347f. — Über die Anfänge des Zeitungswesens s. K. Büchers Aufsatz in 
seiner Entstehung der Volkswirtschaft, 4. Aufl. 1904, S. 268, ferner in der Kultur der 
Gegenwart, Teil I, Abt. I. Die f. Jablonowskische Gesellschaft zu Leipzig wünscht als 
Preisaufgabe für 1912 „eine Untersuchung über die ‚Neuen Zeitungen‘ in Deutschland 
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Parallel mit dem wachsenden Umfang der Korrespondenz ent- 
wickelt sich die Intensität des Verkehrs. Eine immer größere 
Anzahl von Briefen wird durch einen einzigen Verkehrsakt befördert, 
und die vorhandenen Relaiseinrichtungen werden vermehrt und häufiger 
benutzt, besonders für den Reiseverkehr. Für den gewöhnlichen Brief- 
transport aber findet die Steigerung der zeitlichen Verkehrsdichte 
bald eine Grenze: mit der gegen Ende des XVI. Jahrhunderts auf- 
kommenden wöchentlichen ‚Ordinaripost‘“ ist der Ehrgeiz der Zeit, 
was Häufigkeit der Postverbindung angeht, befriedigt, erst im XVIII. Jahr- 
hundert gehen wenigstens die Posten auf den wichtigsten Linien zwei- 
mal wöchentlich. Das ist darum auffällig, weil nicht nur die technische 
Möglichkeit, sondern oft auch die praktische Gelegenheit bestand, die 
Briefe eher zu befördern: wenn nämlich Postreisende durch den 
Postillion zur nächsten Station begleitet (späterhin gefahren) werden 
mußten, konnte ja der Postmeister die vorhandenen Briefe ohne weiteres 
mitgeben. Das geschah aber nicht; denn eine gleichmäßige Perio- 
dizität erschien wichtiger als die größtmögliche Dichte und Schnellig- 
keit des Briefverkehrs. Außerdem war auch die Kontrolle bei der 
Buchung der Briefpakete sicherer, wenn die normalen Sendungen 
nur an dem wöchentlichen Termin abgefertigt wurden. | 

Der entscheidende Vorzug der Post gegenüber dem unorgani- 
sierten Botenwesen!) lag für den Privatmann überhaupt nicht in der 
technischen Überlegenheit des Postbetriebs, sondern in der größeren 
Billigkeit. Uns erscheinen die früheren Portosätze ganz außer- 
ordentlich hoch, aber wenn man bedenkt, was etwa ein eigener reiten- 
der Bote von Augsburg nach Antwerpen kostete, so erkennt man, 
welche Ersparnis die Post bedeutete. Es ist schade, daß die relativ 
reichlich vorhandenen Materialien noch nicht zu einer Geschichte 
des Portos gestaltet worden sind, sie würde am besten zeigen, 
wie sich die Leistungen der Post von Epoche zu Epoche heben, und 
es würden sich bemerkenswerte Anwendungen der volkswirtschaft- 
lichen Rentabilitätsgesetze, zumal der „Preisgesetze des Verkehrs“ 
ergeben. 

Diese Gesichtspunkte etwa würden für eine „Postgeschichte von 


(handschriftlich seit XV. Jahrhundert) bis zum Erscheinen der ersten gedruckten Wochen- 
zeitungen“. . Vgl. oben S. 258. 

ı) Die in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts so stark entwickelten Boten- 
organisationen der sog. Neben- und Metzgerposten sind ihrer wirtschaftlichen Funktion 
nach durchaus den Posten verwandt, wenn sie auch in ihrer Technik noch zu den älteren 
städtischen Botenanstalten gehören. 


— 269 — 


unten‘, die sich leicht zu einer Geschichte des Verkehrs!) überhaupt 
erweitern könnte, maßgebend werden. Sie im großen lückenlos durch- 
zuführen, wird wohl das überlieferte Quellenmaterial nie erlauben. Aber 
auch in engeren Grenzen kann die Forschung nur dadurch gewinnen, 
wenn sie mehr als bisher auf diese Fragen achtet. Bisher ist nur eine der 
hierher gehörigen Entwickelungen behandelt worden: die extensive 
Entfaltung der Posten. Wenn man die Darstellungen der verschie- 
denen Staatsposten zusammennimmt, so gewinnt man ein ungefähres 
Bild davon, wann die einzelnen Postkurse entstanden sind. Aber von 
einer großzügigen geographischen Auffassung dieses Postensystems 
sind wir noch weit entfernt?), und Spezialfragen, wie die Abzweigung 
von Anschlußstrecken, die Angliederung der abgelegeneren Plätze und 
des platten Landes an den Postverkehr (durchweg erst im XIX. Jahr- 
hundert), sind noch sehr wenig behandelt. 

Auch für die Behandlung der Post als einheitlicher Organisation, 
also „von oben‘, sind neue Probleme in den Vordergrund getreten. 
Natürlich ist auch heute der Staat als der entscheidende Faktor für 
die Entstehung, Ausdehnung und Verwaltung der Post anzuerkennen. 
Wie die Einführung der Posten durch die Habsburger, und später 
auf ihrem Territorium durch die brandenburgischen und andere Landes- 
herren aus politischen Gründen erfolgte, so wußte der Staat auch das 
monopolistische Erwerbsinstitut, zu welchem die Post sich gar bald 
entwickelte, seinen Zwecken einzuordnen. Aber uns kommt es mehr 
auf die Ursachen an, welche zu dieser Verstaatlichung der Post 
führten, als auf die rechtliche Begründung des Postregals. Die 
endlosen gehässigen Streitigkeiten um die Postgerechtsame, in denen der 
Widerstreit landesherrlicher und kaiserlicher Interessen sowie politische 
und konfessionelle Gegensätze sich kundgaben, und die mühsame 
staatsrechtliche Konstruktion fingierter Regalienrechte haben für uns 
sehr an Interesse verloren. Dafür tritt die finanzwissenschaftliche Frage 
nach der Stellung der Post im Staatshaushalt in den Vordergrund: 
reiner und delegierter Staatsbetrieb (Igxissche Regie und Erbpacht), 
Stellung der Post im staatlichen Ausgaben- und Einnahmenetat, Privi- 
legierung der Staatspost gegenüber dem Botenwesen, Kontrolle des 


1) Den Versuch. das deutsche Verkehrswesen so in seiner Gesamtentwicklung dar- 
zustellen, hat Dr. Armin Tille einmal unternommen, als er im Auftrage der Gehe- 
stiftung in Dresden im Herbst 1907 zehn Vorträge über deutsche Verkehrs- 
geschichte hielt. 

2) Die verkehrsgeographische Bedeutung von Knotenpunkten wie Rheinhausen, 
Duderstadt, Leipzig z. B. ist durchaus noch nicht hinlänglich erklärt. 
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(verpachteten) Betriebes durch amtliche Festsetzung der Postkurse, 
„Fahrpläne“, Portotarife, Rollfuhrordnungen, ‚„Beurten“!) usw. Wir 
werden nachher in einer Skizze der Postentwicklung gerade diese 
Momente zu berücksichtigen haben. 

Überhaupt kommt der Staat für uns wesentlich als wirtschaft- 
licher Leiter des Postbetriebs in Betracht. Ganz unbeschränkt ist 
er das ja nur in Preußen gewesen, wo die Post von vornherein 
unmittelbar in ministerieller Verwaltung stand und so dem Fürsten 
nicht nur den Ruhm des schnellsten und besten Verkehrs, sondern 
auch reiche Erträge abwarf. Die meisten Staaten lösten erst im 
XVII. Jahrhundert die Post aus der Pacht einzelner Familien, und die 
Taxis haben ihr Unternehmen von der Leitung der Habsburger, deren 
Beamte und Betriebsleiter sie ursprünglich waren, ganz unabhängig zu 
machen gewußt. Wenn nur genaue Zahlen aus den älteren Geschäfts- 
büchern der Taxis oder anderer Generalpostmeister und genauere Budgets 
erhalten wären, dann müßte die Finanzgeschichte der Post die in- 
teressantesten Aufschlüsse über die Bildung — und den Zerfall großer 
Vermögen und überhaupt über die Geschichte des Unternehmertums 
in Deutschland geben. So können wir uns nur aus einzelnen Daten 
eine Vorstellung von der Höhe des Unternehmergewinns bilden. Die 
ersten deutschen Posten, die noch keine Einnahmen durch Privat- 
briefe hatten, forderten bis zum Anfang des XVI. Jahrhunderts stets 
steigende staatliche Aufwendungen. Der niederländische Postvertrag 
von 1505 garantiert den Taxis eine jährliche Entschädigung von 
12000 Livres. Der 1516 für Spanien und die Niederlande geschlossene 
Vertrag erhöht diese Summe auf 22000 Livres. Dazu kommen noch 
etwa 2500 Gulden, die die tirolische Kammer jährlich für die Posten 
verausgabt, und Zuschüsse aus der Maximilianischen Hof- und andern 
Landeskassen, die vielleicht auf I000— 1500 Gulden jährlich zu schätzen 
sind. Auf dieser Höhe hält sich der Etat lange. Aber während die 
Unkosten nur mäßig steigen, wachsen die Einnahmen aus dem Privat- 
verkehr rapid, und die Taxig,erwerben so mühelos ein riesiges Ver- 
mögen. Erst um die Wende des Jahrhunderts kommt das in den 
geforderten Staatszuschüssen zum Ausdruck. Leonhard von Taxis über- 
nahm 1598 diereorganisierten deutschen Posten für 10000 Livres, während 
er früher 14000 Livres jährlich erhalten hatte. Wie dann im XVII. Jahr- 


I1) Privilegierter und amtlich normierter Reihedienst der privaten Fuhrleute, die der 
Post Vorspanndienste leisteten oder selbst fuhren, nach Analogie der niederdeutschen 
Schifferbörten. Vgl. Matthias a. a. O. I, S. ı82f.; Rüthning, Gesch. der Olden- 
burgischen Post, S. 7f. . 
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hundert die Taxis erst einzelne Kurse, dann den ganzen Betrieb auf 
eigene Kosten unterhielten und dem Kaiser wie den Fürsten für das 
Recht, Posten zu halten, noch Portofreiheit gewährten, können wir 
im einzelnen nicht verfolgen. Jedenfalls steigen die Erträge der Post 
fortdauernd: 1623 kauft der Freiherr von Paar!) das österreichische 
Landespostwesen für 15000 Gulden. Der Leipziger Postmeister Sieber, 
der 1611 noch 120 Gulden Vergütung erhielt, verpflichtete sich 1633, 
eine jährliche Pacht von 1500 Gulden zu bezahlen, und 1691 pachtete 
der Kommerzienrat Kees das sächsische Postwesen für 5000 Taler; 
1700 verkaufte der sächsische Generalpostmeister sein Amt, das er zwei 
Jahre zuvor durch kurfürstliche Gunst erhalten hatte, schuldenhalber 
wieder für 360000 Taler. Aus ähnlichen Gründen verkaufte der 
hannoversche Generalpostmeister 1736 seine Rechte für 450000 Taler. 
Eine reiche Einnahmequelle stellte die Post besonders für den preußi- 
schen Staat dar. 1867 kaufte Preußen die Rechte der Taxisschen 
Post für 9 Millionen Mark. 

| In der Finanzierung der Post, besonders in der Verteilung des 
Unternehmergewinns zwischen Staat, Generalpächtern und Postmeistern, 
kommt die ökonomische Zweckbestimmung und Funktion der 
Unternehmung am deutlichsten zum Ausdruck. Etwas ganz anderes ist 
die Frage, welche Betriebstechnik zur Erreichung dieser Zwecke 
angewandt wird. Die Wirtschaftsgeschichte der Post muß diese beiden 
Faktoren nebeneinander verfolgen, aber dem Wesen nach sind, wie 
ich in der Einleitung meiner Anfänge des Postwesens gezeigt habe, 
die ökonomische und die technische Entwicklung voneinander unab- 
hängig. Eine ähnliche Scheidung nach der „Wirtschaftsform‘“ 
und „Betriebsform‘“ hat W. Sombart in seinem Modernen Kapi- 
talismus für die gesamte Wirtschaftsgeschichte als leitendes Prinzip auf- 
gestellt; seine Terminologie ist als die umfassendere wohl vorzuziehen. 
Gerade für die deutsche Postgeschichte ist dieser Gegensatz sehr 
wesentlich: die Betriebsform, von der Schnelligkeit, Häufigkeit und 
Bequemlichkeit der Postbeförderung abhängen (Zahl der Relaisstationen, 
der Postpferde, Einführung der Postwagen usw.), entwickelt sich bei 
den verschiedenen Landesposten in gleicher Richtung, während die 
Wirtschaftsform, welche Höhe und Verteilung des Unternehmergewinns, 
Rentabilität und Billigkeit der Postbenutzung sowie die öffentlich-recht- 








ı) Neuerdings liegen in den Archivalien zur Geschichte Österreichs, 1. Bd. (vgl. 
oben S. 152ff.) eingehende Mitteilungen über das Fürstlich Paarsche Familienarchiv 
in Bechyn vor, das in postgeschichtlicher Beziehung noch der Ausbeutung harrt. 
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liche Stellung der Post bestimmt, die größten Verschiedenheiten auf- 
weist (unmittelbarer Staatsbetrieb, Regiebetrieb, Verwaltung durch 
Generalpächter, Afterverpachtung, endlich das Unikum der Erbbeleh- 
nung der Taxis mit dem ‚„Reichspostregal ‘‘). 


Wenn wir zum Schluß versuchen, uns die konkrete Entwicklung 
des deutschen Postwesens in einem knappen und schematischen Abriß 
zu vergegenwärtigen!), so werden wir nicht staatsrechtliche Distinktionen, 
sondern die vorherrschende Wirtschaftsform des Postverkehrs, über- 
haupt die Bedeutung des Nachrichtenverkehrs für die Kultur der Zeit 
zum Einteilungsprinzip zu wählen haben. Danach ergeben sich mir 
folgende Abschnitte: 

I. Periode 1489 — 1516. Von der Einführung der Posten in 
Deutschland unter Maximilian I. durch die Taxis bis zu dem nieder- 
ländischen Postvertrag von 1516. 

II. Periode 1516—1575 ca. Die Entwicklung der Taxisschen 
Post als öffentliches Institut bis zur finanziellen Zerrüttung infolge der 
niederländischen Wirren. 

III. Periode 1575—1615. Die ‚Postreformation“ und der 
Kampf um das Monopol bis zur Erbbelehnung der Taxis mit dem 
Reichspostregal. 

IV. Periode 1615— 1648. Ausbreitung der Taxisschen Post 
im Kampf mit den Reichsstädten bis zum Westfälischen Frieden; 
österreichische (und sächsische) Landesposten. 

V. Periode 1648—1695. Die Begründung der preußischen 
Post; der Gegensatz der Taxisschen und der Landesposten bis zur Er- 
hebung des Grafen Eugen Alexander von Taxis in den Reichsfürstenstand. 

VI. Periode 1695—1740 ca. Völlige Verstaatlichung der 
Landesposten (Sachsen, Hannover, Württemberg usw.), Ausbau der 
Postkurse als Fahrposten. 

VII. Periode 1740—1790. Höhepunkt des fiskalischen Post- 
betriebs im Zeitalter Friedrichs d. Gr. 

VIII. Periode 1790—1815. Auflösung der alten Postorgani- 
sation in den Napoleonischen Kriegen. 

IX. Periode 1815—1867. Vom Wiener Kongreß bis zur 
Gründung des Norddeutschen Bundes. 

Die Anfänge des deutschen Postwesens dürften nicht nur nach 
unserer Quellenkenntnis, sondern auch tatsächlich im Jahre 1489 liegen, 


3) Auf literarische Belege muß ich ganz verzichten. 
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vorher gab es höchstens gelegentliche Stafettenkurse. Damals berief 
Maximilian I. Mitglieder der italienischen Kurierfamilie der Tassis in 
seine Dienste und ließ durch sie zur schnelleren Verbindung seiner 
Erbländer Stafettenketten anlegen; am wichtigsten war der Kurs von 
Innsbruck in die Niederlande. Wie sich .durch die Energie besonders 
des Franz und Baptista de Tassis allmählich das System dieser Post- 
kurse festigte, wie die Taxis die Posten allmählich in eigene Regie 
bekamen und auch der privaten Benutzung !) dienstbar machten, das ist 
in meinem mehrfach erwähnten Buche ausführlich geschildert. Ent- 
scheidend war in dieser Beziehung der Postvertrag, den Karl (V.) 1516 
als Herrscher der Niederlande und von Spanien mit Franz und Baptista 
von Taxis schloß. Dadurch wurde die Ausdehnung der habsburgischen 
Postkurse bis Spanien und Neapel festgesetzt, den Taxis die ganze 
Verwaltung der Post gegen eine feste Remuneration übertragen und 
ein ausschließliches Privileg zur Errichtung von Posten garantiert, noch 
ohne den Rechtstitel eines Regals. 

Die Vereinigung aller habsburgischen Länder unter Karl V. be- 
festigte auch die Weltstellung der Taxis, im übrigen galt es in 
dieser zweiten Periode wesentlich, den überkommenen Besitzstand 
der Post zu behaupten und nach innen auszubauen. Offiziell blieben 
die Posten eine dem amtlichen Verkehr dienende Einrichtung, für die 
die Taxis von der Regierung bezahlt wurden, während sie private 
Korrespondenz nur nebenbei auf eigene Rechnung beförderten. Aber 
dieser Privatverkehr nahm tatsächlich einen immer steigenden Umfang 
an, und die ungeheuren Gewinne daraus flossen ausschließlich in die 
Taschen der Taxis. Die Leistungsfähigkeit der deutschen Staatsposten 
beruhte wesentlich auf dem Porto, das die oberdeutschen und nieder- 
ländischen Kaufleute für ihre Postsendungen zahlten. Daß die Habs- 
burger dies Monopol einer Familie, von dem der Staat gar keine 
finanziellen Vorteile hatte, noch förderte, ist nur durch die persönliche 
und politische Gunststellung der Generalpostmeister zu erklären. Johann 
Baptista von Taxis, der unter Maximilian I. ebensosehr deutscher 


ı) Ein sehr frühes Zeugnis dafür findet sich in dem eben erschienenen Aufsatz von 
Bruno Kuske, Die Handelsbeziehungen zwischen Köln und Italien im späteren 
Mittelalter (Westdeutsche Zeitschrift, Bd. 27, S. 418): Seit dem Jahre 1503 läßt sich 
die Benutzung der Taxisschen Post im italienischen Verkehr durch die Stadt Köln nach- 
weisen. Damals verspricht sie dem eirbaren Jhenne de Tasche, der roemischen ma- 
gestaet postmeistere, die Bezahlung des schuldigen Briefbotengeldes. 1506 steht der Rat 
in Verbindung mit dem Postmeister zu Breisig und so mit dem großrn niederländisch- 
deutschen Postkurs (vgl. auch S. 417 über die Fuggerschen Posten). 
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wie niederländischer Postmeister gewesen war, trat unter Karl V. ganz 
in den Interessenkreis Spaniens über, das schon seit 1516 den größten 
Teil der Unkosten der Post trug. Das wurde noch deutlicher, als 
nach Karl V. die Personalunion der habsburgischen Reiche wieder 
zerfiel. Die Bestallungsurkunde, die Ferdinand I. 1563 dem Leonhard 
von Taxis erteilte, bezieht sich auf die „Reichsposten, so gemelter 
König zu Hispanien (Ferdinands Neffe Philipp II.) allein besoldet“. 
Die Interessen seiner dynastischen und katholischen Politik veranlaßten 
den Kaiser, eine von Rechts wegen spanisch gewordene Institution auch 
für das Reich zu privilegieren. 

Die Unhaltbarkeit dieser Zustände zeigte sich in der folgenden 
Epoche (1575—1615) durch eine wirtschaftliche Krisis, die die ganze 
Machtstellung der Taxis in Deutschland bedrohte. Den Anlaß bildete 
der Aufstand der Niederlande, der von vornherein den deutsch- 
niederländischen Handelsverkehr und damit die Einnahmen auf dem 
Hauptkurs Brüssel-Rheinhausen-Augsburg schwer beeinträchtigte. So- 
lange die spanische Macht sich kraftvoll gegen diese Freiheits- 
bestrebungen behauptete, hatte Philipp noch ein Interesse an den 
deutschen Posten. Als aber die Selbständigkeit der nördlichen Nieder- 
lande unabänderlich wurde — der entscheidende Umschwung vollzog 
sich wohl von der Abdankung Albas (1573) bis zur Berufung Wilhelms 
von Oranien zum „Generalleutnant‘‘ der Generalstaaten (1576) — da 
hörten auch die spanischen Zahlungen für die Post auf. Da zudem 
die in den Niederlanden reich begüterten Taxis durch den Sieg der 
antispanischen und protestantischen Partei große Vermögensverluste 
erlitten, so waren sie seit 1575 dem Bankerott nahe. Da nun über- 
dies die Postmeister der deutschen Routen wegen jahrelanger Sold- 
rückstände (den 4 württembergischen Posthaltern schuldete Leonhard 
von Taxis allein 6000 Kronen!) streikten, so geriet der ganze Betrieb 
in Verfall. Nun versuchten die Faktoren, welche der deutsche Post- 
betrieb unmittelbar anging, eine Reorganisation auf ganz neuer Grund- 
lage: die Post mußte in irgendeiner Form zu einer deutschen 
Angelegenheit werden. Kaiser Rudolf II. setzte eine Kommission zur 
Reformierung der Post ein, der die Augsburger Fugger und Ilsung 
angehörten, und ließ den württembergischen Posthaltern vorläufig bis 
1584 einen jährlichen Zuschuß von 100 Gulden zahlen; diese wiederum 
stellten sich als selbständige Postunternehmer unter den Schutz ihres 
Landesherrn; der Reiseverkehr auf der Post, das sog. Postieren, hatte 
ihnen schon längst eine eigene Einnahmequelle verschafft, während sie 
die Portoerträge an die Taxis abzuführen hatten. Im größten Stile 
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machte der tatkräftige Kölner Postmeister Jakob Henot den Versuch, 
die Herrschaft der Taxis ganz abzuwälzen und, gestützt auf einen 
unmittelbaren kaiserlichen Auftrag, die ganzen deutschen Posten unter 
seine Verwaltung zu bringen. Er suchte die Postmeister der einzelnen 
Stationen zu befriedigen und ohne größere Regierungsunterstützungen 
die Kurse zu reorganisieren. Zum Teil scheiterte er an finanziellen 
Schwierigkeiten, aber entscheidend war, daß die Taxis, die sich lange 
mit dilatorischen Verhandlungen begnügt hatten, nun eifrig am kaiser- 
lichen Hofe ihre Sache betrieben und schließlich durch noch ganz 
unaufgeklärte Einflüsse dem Rivalen den Rang abliefen. Im Jahre 
1595 wurde Leonhard von Taxis zum General-Obrist-Postmeister im 
Reich ernannt, und Henot kehrte, um sein Spiel nicht ganz zu ver- 
lieren, unter seine Oberhoheit zurück. 

Hierdurch wurde zum erstenmal die postmäßige Beförderung von 
Privatbriefen als Reichsregal anerkannt oder vielmehr usurpiert. Mit 
dem Erlaß von 1597, durch den Rudolf II. die Post zum kaiserlichen 
Regal erklärte und die Abschaffung der Nebenposten befahl, begannen 
die erbitterten Streitigkeiten mit den Städten und Landesherren um die 
Postgerechtsame. Die Erbbelehnung der Taxis, die Kaiser Matthias 
1615 dem Freiherrn Lamoral zugleich mit der Erhebung in den Grafen- 
stand erteilt, bedeutete den endgültigen Triumph der Taxisschen Post 
und brachte die Entwicklung zum Monopol rechtlich zum Abschluß. 

Die führende Rolle, die der Privatverkehr schon in dieser Periode 
für die Post gewann, kam darin charakteristisch zum Ausdruck, daß 
nun auch Postkurse angelegt wurden, die nichts mit dem Amtsverkehr 
der Regierung zu tun hatten. Es begann nun eine neue Ära der 
räumlichen Ausdehnung der Post, hervorgerufen durch die Notwendig- 
keit, der aufkommenden Konkurrenz der kaufmännischen Botenorgani- 
sationen zu begegnen. Schon in den 70er Jahren hatte Henot einen 
Anschluß von Köln nach Wöllstein (bei Kreuznach) an den Brüssel- 
Augsburger Hauptkurs errichtet, der 1586 neu organisiert wurde. Auch 
Frankfurt wurde 1598 durch eine Post mit Rheinhausen verbunden. 
Das Aufkommen der Ordinaripost, der Zeitungen, der Börse, der 
Nebenposten in jener Zeit, all diese Erscheinungen stehen in engem 
ursächlichem Zusammenhang. 

In der folgenden Periode des Dreißigjährigen Krieges betrieben 
die Taxis diese Expansionspolitik mit großem Erfolge. Bald nach 
1615 entstanden die wichtigen Postkurse von Frankfurt und Nürnberg 
nach Leipzig, etwas später die Postverbindung mit Hamburg. Da- 
durch verstärkten sich natürlich die Gegensätze zu den städtischen 
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Metzger- und Nebenposten. Gefährlicher war die Rivalität der be- 
sonders in Norddeutschland aufkommenden einzelstaatlichen Posten. 
Der Westfälische Friede, in dem die Stände sich zwar vergeblich um 
eine offizielle Einschränkung des Reichspostregals bemüht hatten, gab 
den Fürsten die volle Souveränität, und auf dieser Grundlage bean- 
spruchten nun die mächtigeren unter ihnen auch ein landesherrliches 
Postregal. Es war ein gefährliches Präjudizium, daß die Taxis ihre 
Belehnung von 1615 mit der Anerkennung der österreichischen Landes- 
posten als Erblehen der Freiherren von Paar hatten erkaufen müssen. 

Der folgenden Periode (1648—95) gibt das rapide Wachstum der 
Landesposten das Gepräge. Vorbildlich waren die vom Großen Kur- 
fürsten errichteten Posten. Der große Kurs Memel—Berlin—Kleve 
beherrschte bald den ganzen ost-westlichen Verkehr, und auf der nord- 
südlichen Linie zwischen Hamburg, Leipzig und Nürnberg erstand den 
hannoverschen und sächsischen Posten eine überlegene Konkurrenz. 
Denn während die brandenburgische Post ganz das Werk der Staats- 
verwaltung war, hatten in den anderen Staaten konzessionierte Privat- 
unternehmer die Leitung. Es war die Zeit der fiskalischen Pacht- 
wirtschaft, die den Staatskassen in dem Maße, wie das Verkehrsleben 
sich nach dem Großen Kriege wieder erholte, steigende Erträge ab- 
warf. Die Taxis kämpften vergeblich gegen das vordringende Landes- 
postwesen um ihr Monopolrecht. Der Konkurrenz der Metzgerposten 
wurden sie jetzt dank kräftiger kaiserlicher Unterstützung Herr, aber 
gegen einen Großen Kurfürsten halfen die drohendsten Edikte nichts. 
Überall an den großen, zumal mitteldeutschen Schnittpunkten des Ver- 
kehrs, konkurrierten die einzelnen Postanstalten miteinander. Doch 
war es ein großer Erfolg der Taxis, daß sie 1695 die staatsrechtliche 
Gleichberechtigung mit den Landesherren erhielten, indem Kaiser 
Leopold sie in den Reichfürstenstand erhob. 

Nach und nach bildete sich zwischen den verschiedenen Post- 
staaten ein Gleichgewichtszustand heraus, und die Schäden der Zer- 
splitterung des Betriebs wurden durch Konventionen zwischen den 
einzelnen Verwaltungen und durch gemeinsame Kurse ausgeglichen. 
Das war ein Hauptgrund für den gewaltigen Aufschwung des Post- 
verkehrs, der seit Beginn des XVIII. Jahrhunderts in den Betriebs- 
überschüssen zum Ausdruck kam. Erst in dieser 6. Periode (1695 bis 
etwa 1740) vollendete sich der moderne, bis. ins XIX. Jahrhundert 
herrschende Typus der Post. In den Postämtern jeder Stadt hingen 
amtlich festgestellte Portotarife und Fahrpläne, vor dem ‚Gasthaus zur 
Post“ fuhr jetzt überall der Postwagen vor, während bis dahin die 
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reitende Ordinaripost vorgeherrscht hatte. Die Umwandlung in große, 
durchgehende Fahrposten mit Pferderelais diente zwar nicht zur Be- 
schleunigung des Verkehrs, vermehrte aber die Zahl .der zu beför- 
dernden Personen, Briefe und Pakete außerordentlich. Diese Intensitäts- 
steigerung war begründet in dem Emporkommen eines neuen Bürger- 
tums einerseits, des absoluten Staates andrerseits. Es entsprach der 
merkantilistischen Politik der Zeit, daß die Verstaatlichung der Post 
nun in den meisten Staaten und bis in die Einzelheiten des Betriebs 
durchgreifend verwirklicht wurde. Preußen stellte um 1700 das bis 
dahin noch meist private Postfuhrwesen unter staatliche Kontrolle; in 
Sachsen wurde 1693 das Oberpostamt in Leipzig zur Oberpostbehörde 
des Kurstaates erhoben; die österreichischen Erbpostmeister wurden 
1720 abgefunden und die Posteinkünfte zu den Staatseinnahmen 
gezogen; Hannover kaufte 1736 das Erbpostlehn zurück und setzte 
ein Generalpostdirektorium ein. Ähnlich organisierte sich die Taxissche 
Reichspost in ihrem Besitzstand am Rhein, in Mittel- und Süd- 
deutschland. 

Das Zeitalter Friedrichs des Großen (7. Periode) bildete den 
Höhepunkt des fiskalischen Staatsbetriebs. Die Posten erreichten ihre 
höchste Rentabilität und, zumal in Preußen, noch einen beträchtlich 
vermehrten Umfang. Auch das Haus Taxis, das 1754 auch auf dem 
Reichstag in das fürstliche Kollegium eingeführt wurde, stieg nun zum 
höchsten Glanze empor. Aber obwohl durch einheitlichere Ausgestal- 
tung der Tarife, durch Vermessung der Strecken, durch Verbesserung 
der Wagen und größere Beschleunigung manche Fortschritte erzielt 
wurden, trat doch eine gewisse bureaukrätische Verknöcherung ein. 

Die Napoleonischen Kriege erschütterten dann das staatsrecht- 
liche und wirtschaftliche Fundament der deutschen Posten. Der Ver- 
fall der Taxisschen Machtstellung begann damit, daß 1790, während 
der Wirren in Frankreich und in den österreichischen Niederlanden 
nach dem Tode Josephs II., Hannover und darauf auch Braunschweig 
die Reichsposten in ihrem Gebiet einfach aufhoben. Durch den 
Frieden von Luneville (1801) ging überhaupt der größte Teil der 
Taxisschen Post an Frankreich verloren. Über die Neuorganisation 
der Posten unter Napoleon 1) sind wir noch nicht hinreichend unter- 
richtet. 


1) Einen dankenswerten Anfang hat G. Sautter mit seiner Arbeit Die franzö- 
sische Post am Niederrhein bis zu ihrer Unterordnung unter die General - Post- 
direktion in Paris (1794—1799) in den Annalen des historischen Vereins für den 
Niederrhein, 65. Heft (1898), S. 1—92, gemacht. | | 
| 21 


— 278 — 


Nachdem der Wiener Kongreß die Taxis zum Teil restituiert und 
die deutschen Postverhältnisse neu geregelt hatte, begann die letzte 
und unrühmlichste Epoche der deutschen Postgeschichte. Die politische 
Unzufriedenheit fand in den traurig zersplitterten Verkehrsverhältnissen 
Deutschlands neue Nahrung und entlud sich in scharfen Satiren auf 
die „deutsche Postschnecke“. Mehr und mehr übernahmen die 
Eisenbahnen die Führung im Verkehrsleben, und mit der Gründung 
des Norddeutschen Bundes brach eine neue Epoche an, in welcher 
für die alte deutsche Reichspost kein Raum mehr war. 


NV TAN NNNVIN. ~ 


Mitteilungen 


Versammlungen. — In der Zeit vom 8. bis ı2. September (Mitt- 
woch .bis Sonntag) findet in Worms die Jahresversammlung des Gesamt- 
vereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine statt, und 
zwar die öffentlichen Versammlungen in den Räumen des Kasino (Hardt- 
gasse 4); die Abteilungssitzungen dagegen teilweise in anderen Gebäuden 
(Stadthaus, Gymnasium). Am 8. September ist der Begrüßungsabend, am 
10. September wird die Stadt eine festliche Veranstaltung bereiten, und den 
Abschluß bildet am 12. September ein Ausflug nach Lorsch und je nach 
Wunsch zum Schloß Auerbach oder den römischen Steinbrüchen auf dem 
Felsberg. Auf dem römischen Totenfeld und den vorgeschichtlichen An- 
siedlungen (Adlerberg) wird Sanitätsrat Koehl (Worms) Ausgrabungen vor- 
nehmen lassen. Verhandlungen finden am 9., 10. und rr. September statt, 
und zwar sind für die öffentlichen Versammlungen folgende Gegenstände 
vorgesehen, Prof. Haller (Gießen): Die Kirchenreform auf dem Konzil 
zu Basel; Museumsdirektor Back (Darmstadt): Spätgotische Kunst am 
Mittelrhein; Regierungsrat Kranzbühler (Darmstadt): Die nicht mehr 
vorhandenen Umbauten am Wormser Dom; Stadtpfarrer Diehl (Darmstadt): 
Inwiefern kann man von einem geistigen Aufschwung Hessens in den Not- 
zeiten des Dreißigjährigen Krieges reden?; Prof. Weckerling (Worms): 
Aus der Geschichte der Stadt Worms; Prof. Hofmann (Darmstadt): Zur 
Baugeschichte des Domes. 

Für die I. und II. Abteilung, deren Sitzungen zugleich solche des 
Verbandes west- und süddeutscher Vereine für römisch- germanische Forschung 
sind, sieht das Programm folgende Vorträge vor. Prof. Anthes (Darmstadt): 
Bericht über die archäologische Tätigkeit der Verbandsvereine von Ostern 1907 
bis Sommer 1909; Prof. Dragendorff (Frankfurt a. M.):. Neue neolithische 
Funde aus der Wetterau; Dr. Gößler (Stuttgart): Neues von Kannstatt; 
Schuldirektor Gutmann (Mülhausen): Römische Besiedelung des Ober- 
elsaß und der steinzeitliche Depotfund von Bennweier und seine Bedeutung 
für die Ethnographie des Oberelsaß; Sanitätsrat Koehl (Worms): Die so- 
genannte Großgartacher Keramik und ihre Stellung innerhalb der neolithischen 
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Kulturperiode; Prof. Kohl (Kreuznach): Das Kastell Kreuznach; Hauptmann 
a. D. Kramer (Gießen): Ausgrabungen bei Gießen; Museumsdirektor Krüger 
(Trier): Die Igeler Säule; Konservator Sprater (Speier): Die Heidenlöcher 
bei Deidesheim, eine vorrömische Stadt. — In der III. Abteilung werden 
behandeln Archivrat Beschorner (Dresden): Fortschritte in der Flurnamen- 
forschung seit 1906; Staatsarchivar Dieterich (Darmstadt): Die Politik 
in Hessen-Darmstadt während der Französischen Revolution; Prof. Mehlis 
(Neustadt a. H.): Die Denkmäler der Haingeraiden im Pfälzerwalde; Prof. 
Schneider (Heidelberg): Die Artillerie des Mittelalters. — In der IV. 
Abteilung gibt Paul Joseph (Frankfurt a. M.) einen Abriß der wormsi- 
schen Münzgeschichte; Prof. Hahn (Berlin) beabsichtigt die Publikation der 
Wormser Familientafeln in Anregung zu bringen; der Verein ‚Herold‘ 
(Berlin) regt an einen Aufruf zu erlassen, um die Existenz wenig oder nur 
in engen Kreisen bekannter genealogischer Sammlungen in den Bibliotheken, 
Archiven und Museen Deutschlands festzustellen und Inhaltsangaben zu ver- 
öffentlichen; Dr. Julius Cahn (Frankfurt a. M.) will die deutschen Mittel- 
altermünzen in ihrer Bedeutung für Kunst- und Kulturgeschichte würdigen, 
während Archivdirektor Freiherr Schenk zu Schweinsberg (Darmstadt) 
die Genealogie der ältesten Besitzer von Limburg a. d. Lahn zu behandeln 
gedenkt. Schließlich wird in Verfolgung der von Prof. Renner (Wien) 
1907 in Mannheim gegebenen Anregungen !) über die Anbahnung eines 
regeren Wechselverkehrs unter den einzelnen numismatischen Vereinen beraten 
und zugleich die Schaffung einer großen deutschen numismatischen Zeitschrift 
angeregt werden ?). — In der V. Abteilung, die Prof. Lauffer (Hamburg) 
leitet, wird dieser zuerst einen Bericht über die geplante volkskundliche 
Zentrale erstatten und über den volkstümlichen Gebrauch der Totenkronen 
sprechen. Ferner behandeln Pfarrer Schulte (Großenlinden): Kindergebet 
in Hessen, ein Beitrag zur religiösen Volkskunde; Prof. Petsch (Heidel- 
berg): Sage und Märchen, Lied und Epos; Museumsassistent Peßler 
- (Hannover): Die Verwendung der Grundkarten bei volkskundlichen Arbeiten. 
Prof. Brenner (Würzburg) wird über den Stand der Hausbauforschung 
berichten. — Die Sitzung der vereini gten Abteilungen fällt mit der zweiten - 
Sitzung des Archivtags zusammen; die in beiden zu verhandeinden Gegen- 
stände decken sich daher. 

Alle auf die Versammlung bezüglichen Anfragen sind an Stadtarchivar 
Prof. Dr. Weckerling (Worms) zu richten. 


Unmittelbar vor der Versammlung des Gesamtvereins, am Abend des 
7. September (Dienstag) beginnend, findet ebenfalls in Worms der. neunte 


1) Vgl. darüber diese Zeitschrift 9. Bd., S. 89. 

2) Höchst sonderbar ist es, daß das "Programm eine Besprechung der durch 
Ritter von Bauer (Wien) 1907 im Auftrage der k. k. heraldischen Gesellschaft „Adler“ 
(Wien) angeregten Fragen (Die notwendige Planmäßigkeit‘ der heraldisch - genealogi- 
schen Forschung und Quellenpublikation) nicht vorsieht. Im vorigen Jahre war eine 
entsprechende Erörterung in Aussicht genommen, wurde aber auf dringenden Wunsch 
des „Adler“, da der beauftragte Vertreter (Ritter von Bauer) am Erscheinen verhin- 
dert war, von der Tagesordnung abgesetzt. Warum geht man jetzt daran vorüber? 
Vgl. oben S. 49! 

3, * 
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deutsche Archivtag statt. Am ersten Verhandlungstage (8. September) 
kommen folgende Gegenstände zur Erörtung, Prof. Weckerling (Worms): 
Das Stadtarchiv zu Worms; Archivrat Richter (Koblenz): Die kurtrierische 
Kanzlei bis zum XVI. Jahrhundert; Archivdirektor Hauviller (Kolmar): 
Was bedeuten Sammlungen von Siegelabgüssen für unsere Archive?; Konser- 
vatorin Samelsson (Lund): Konservierung und Renovierung alter Hand- 
schriften; Lic. Herrmann (Darmstadt): Die vom Großherzogl. Hessischen 
Konsistorium eingeleitete Ordnung und Verzeichnung der Pfarrarchive; Be- 
sprechung über die Beteiligung der deutschen Archivare an dem im August 
1910 zu Brüssel stattfindenden Congrès international des archivistes et des 
bibliothecaires; Diskussion über die Benutzung der Archive durch die 
genealogische Forschung, eingeleitet durch Senatssekretär Hagedorn (Ham- 
burg). — Am zweiten Tage (9. September) !) bespricht Archivdirektor Frei- 
herr Schenk zu Schweinsberg (Darmstadt): Die älteste Genealogie 
des salischen Kaiserhauses; Prof. Müller (Frankfurt): Die im Wormser 
Dom aufgedeckten Kaisergräber; Pfarrer Gmelin (Großgartach): Schema 
für eine historisch - statistische Ausbeutung der Kirchenbücher. Außer der 
selbstverständlichen Besichtigung des Stadtarchivs wird ein Spaziergang über 
Hochheim nach Herrnsheim unternommen. 

Anmeldungen zum Archirtag erbittet Geh. Archivrat Grotefend 
(Schwerin i. M.). | 


Der Tag für Denkmalpflege findet diesmal räumlich und zeitlich von 
der Versammlung des Gesamtvereins getrennt, und zwar vom 22. September 
bis 24. September (Mittwoch bis Freitag) in Trier statt. Das Programm 
sieht folgende Vorträge vor. Prof. von Oechelhäuser (Karlsruhe): Jahres- 
bericht; Oberbaurat K. Schmidt (Dresden) und Amtshauptmann Hartmann 
(Döbeln): Über das neue sächsische Gesetz gegen Verunstaltung von Stadt 
und Land und über praktische Maßnahmen zu dessen Durchführung ; Prof. 
Hofmann (Darmstadt) und Prof. Högg (Bremen): Der Wiederaufbau der 
St.-Michaeliskirche in Hamburg; Prof. Gary (Berlin) und Prof. Löschcke 
(Bonn): Die Erhaltung des römischen Kaiserpalastes in Trier; Stadtbaurat 
Schilling (Trier): Trier und seine Bauten; Prof. Hofmann (Darmstadt): 
Die Ausgestaltung des Platzes an der Südseite des Wormser Domes; Landes- 
baurat a. D. Rehorst (Köln) und Prof. Weber (Danzig): Die Stilfrage 
bei Wiederherstellung alter Baulichkeiten; Regierungsrat Blunck (Berlin): 
Hochschulunterricht und Denkmalpflege ; Provinzialkonservator Haupt (Preetz): 
Antrag betreffend die Anbringung von Jahreszahlen an Neubauten ; Bericht 
der Kommission für die Aufnahme des deutschen Bürgerhauses und die 
Herausgabe des deutschen Kunsthandbuches. — Außer der Besichtigung 
der Kunstdenkmäler der Stadt Trier ist auch ein gemeinsamer Besuch von 
Bernkastel geplant. 


Die elfte Versammlung deutscher Historiker findet vom ı5. bis 
19. pe mber, ma bis Sonntag) in- Strafsburg i E., und zwar in 


1) Diese Sitzung ist ugleich diejenige de vereinigten 5 Abteilungen de Eesiniretäne 
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den Räumen der, Universität, statt. Als Ziel des üblichen Ausflugs ist die 
Hohkönigsburg in Aussicht genommen. Das vorläufige Programm sieht 
folgende Vorträge vor: Oberlehrer Dr. H. Barge (Leipzig): Frühprotestan- 
tisches Gemeindechristentum in Wittenberg; Prof. G. Dehio (Straßburg): 
Historische Beurteilung der Kunst im Elsaß; Prof. H. Finke (Freiburg): 
Dante als Historiker; Redakteur W. Kaufmann (Dresden): Das Wirken 
der Deutschen im Amerikanischen Bürgerkriege; Dr. W. Lenel (Straßburg): 
Epochen der älteren venezianischen Geschichte; Prof. W. Michael (Frei- 
burg): Walpole als Premierminister; Prof, H. Oncken (Heidelberg): Deutsch- 
land und England im Zeitalter der Gründung des neuen Reiches (1862 
bis 1890); Prof. E. Schwartz (Freiburg): Die Konzilien des vierten Jahr- 
hunderts; Prof. R. Sternfeld (Berlin): Ablenkungen und Abirrungen der 
Kreuzzüge. Wer, ohne Mitglied des Verbandes deutscher Historiker zu sein, 
teilzunehmen und deshalb das endgültige Programm zu erhalten wünscht, mag 
seine Adresse dem Vorsitzenden des Ortsausschusses, Prof. W. Wiegand 
(Straßburg i. E., Fischartstr. 11) mitteilen. 


Wie üblich wird auch diesmal mit dem Historikertag die Konferenz 
von Vertretern landesgeschichtlicher Publikationsinstitute verbunden ; 
es sind zwei Sitzungen vorgesehen, von denen die erste schon am Nachmittag 
des 15. September um 3 Uhr stattfindet. Daran nehmen nur die Vertreter 
der Publikationsinstitute teil, und zwar wird außer Fragen der Organisation die 
Stellung der Mitarbeiter der Publikationsinstitute erörtert werden. Die zweite 
Sitzung dagegen wird allgemein zugänglich sein, und in dieser wird zuerst 
Bericht erstattet über den Plan einer photographischen Reproduktion 
der älteren Urkunden. Darauf folgt die Besprechung der auf der 
letzten Konferenz von Armin Tille (Dresden) vorgelegten und begründeten 
Leitsätze über die Veröffentlichung von Quellen zur städtischen Wirt- 
schaftsgeschichte!). Als neuen Gegenstand wird endlich Prof. Spahn 
(Straßburg) die systematische Sammlung der deutschen Zeitungen 
behandeln. — Bibliothekar Marckwald (Straßburg) veranstaltet gleichzeitig 
eine historisch-kartographische Ausstellung für das Elsaß. 


Kommissionen. — Aus dem Berichte über die 35. ordentliche Ver- 
sammlung der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt, die 
am 22. und 23. Mai 1909 in Magdeburg stattfand, ist folgendes mitzu- 
teilen 2). Im Druck erschienen ist der dritte Teil der von Pallas her- 
ausgegebenen Begistraturen der Kirchenvisitationen im ehemals sächsischen 
Kurkreise, der den Ephorien Prettin und Herzberg gewidmet ist, ferner 
Die Wüstungen in der Altmark, bearbeitet von Oberpfarrer Zahn (Tanger- 
münde). Die begonnenen Arbeiten haben zum größten Teile Fortschritte 


1) Der Vortrag ist vollständig gedruckt in dieser Zeitschrift 9. Bd., S. 33—47 
{Novemberheft 1907), die Leitsätze finden sich ebenda S. 52. Wer für die dort er- 
örterten Fragen Interesse besitzt und die Grundlage für die in Aussicht genommene 
Besprechung kennen lernen will, kann vom Verfasser ein Exemplar erhalten. 

2) Über die 34. Versammlung vgl. oben S. 102—103. 
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gemacht; neu wurde die Herausgabe des Urkundenbuchs des Erzbistums 
Magdeburg beschlossen, und Archivar Heinemann (Magdeburg) hat diesen 
Auftrag übernommen. Die geplante Herausgabe der Quellen zur städtischen 
Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte muß jedoch zunächst 
unterbleiben, weil die Verwaltung der Kgl. Staatsarchive die Inventarisierung 
der nichtstaatlichen Archive in der Provinz aufgeschoben hat. Als Neujahrs- 
blatt für 1909 (Nr. 33) ist Brun von Querfurt und seine Zeit von Prof. 
Voigt (Halle) erschienen. Im Druck fertiggestellt wurde von der Beschrei- 
benden Darstellung der Bau- und Kunstdenkmäler der Kreis Querfurt, 
bearbeitet von Pastor Bergner (Nischwitz).. Der 7. Band der Jahresschrift 
für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder liegt vor, der 
8. Band ist im Manuskript vollendet, und ein späterer wird eine Beschrei- 
bung der im Provinzialmuseum enthaltenen kirchlichen Altertümer, besorgt 
von Flechsig (Braunschweig), bringen. Die Provinz hat den jährlichen 
Zuschuß für das Museum von 6000 auf 10000 .% erhöht. Daß die 
Kommission dem Antrage, Heimatskunden der einzelnen Kreise zu bearbei- 
ten, nicht beigetreten ist, wurde schon früher mitgeteilt (vgl. oben S. 249). 
Zivilingenieur Bode (Blasewitz) bearbeitet ein Verzeichnis der Wüstungen 
in den Kreisen Bitterfeld und Delitzsch. Die Wüstungskarte der Altmark, 
die das Gebiet der Kreise Stendal, Salzwedel, Osterburg und Gardelegen 
umfaßt, im Maßstabe 1: 200000, ist mit den Wüstungen der Altmark von 
Zahn erschienen. Geschichtliche Karten, die über das Kunst- 
geschichtliche weit hinausgehen, vielmehr auch die ehemalige politische Zu- 
gehörigkeit der einzelnen Orte und die alten Geleitsstraßen berücksichtigen, 
im Maßstabe ı: 100000, sind den Denkmälerbeschreibungen der Kreise 
Querfurt und Heiligenstadt angefügt. Von der Grundkarte sind ıı Blätter 
fertiggestellt, zuletzt Ballenstedt-Sondershausen und Finsterwalde-Großenhain ; 
dadurch ist der Osten Thüringens erledigt. Ein sechsgliederiger Ausschuß 
erhielt den Auftrag, eine Eingabe an den Minister vorzubereiten, um eine 
einheitliche Schreibweise der Orts-, Berg-, Wald-, Fluß- und Flurnamen auf 
den Karten durchzuführen. l 

Der Haushalt der Kommission einschließlich der Kosten für das Pro- 
vinzialmuseum hält mit 31850 .# das Gleichgewicht. 


Dem zwölften im Juni 1909 erstatteten Jahresberichte der Histori- 
schen Kommission für Hessen und Waldeck !) ist folgendes zu ent- 
nehmen. Im Berichtsjahre ist erschienen Regesten der Landgrafen von 
Hessen, erste Lieferung: 1247—1308, bearbeitet von Otto Grotefend 
(Marburg, Elwert 1909; A 4,80) und Die Chroniken des Wigand Ger- 
stenberg von Frankenberg, bearbeitet von Hermann Diemar (Marburg, 
Elwert 1909; æ 18,00). Der Druck des ersten Bandes des Wetzlarer Ur- 
kundenbuchs, bearbeitet von Dr. Wiese (Marburg) hat begonnen. Neu be- 
schlossen wurde die Bearbeitung eines hessisch-waldeckischen Kloster- 
lexikons durch Dersch (Münster), sowie eine Aufnahme der Bestände 
der alten Klosterarchive; die Archive der Klöster in und um Kassel 
hat Archivassistent Schultze (Marburg) bereits zu untersuchen begonnen. — 


ı) Vgl. über den elften Bericht oben S. 103—104. 
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Patrone zählt die Kommission 42, deren Beiträge 5610 æ einbringen. Der 
Jahreseinnahme von 6020 A stand eine Ausgabe von 7248 A gegenüber, 
so daß sich der Kassenbestand von 7903 MA auf 6675 Mæ vermindert hat. 


Wüstungen. — Es ist hinlänglich bekannt, daß die in allen Teilen 
Deutschlands verbreitete Volksüberlieferung, diese oder jene eingegangene 
Ortschaft sei im Dreißigjährigen Kriege zerstört und später nicht wieder 
aufgebaut worden, in weitaus den meisten Fällen der Begründung entbehrt; 
wir wissen heute auch, daß die Mehrzahl der Wüstungen viel älter. ist und 
daß nicht kriegerische Vorfälle, sondern zumeist wirtschaftliche Gründe 
das Wüstwerden verursacht haben. Die Forschungen, . denen wir diese Er- 
kenntnisse verdanken !), gingen zumeist von der Gegenwart aus, d. h., sie 
suchten den Zeitpunkt und die Ursache des Wüstwerdens gewisser Orte zu 
ermitteln, und auf diesem Wege wurde eben festgestellt, daß die große Masse 
der Wüstungen schon dem Mittelalter angehört. | 

Einen anderen Weg, um den Anteil des Dreißigjährigen Krieges am 
dauernden Wüstliegen von Ortschaften positiv zu ermitteln, und zwar in der 
Absicht, dadurch nicht nur die Wüstungsforschung zu vertiefen, sondern 
zugleich auch eine Reihe anderer Fragen wirtschaftlicher Art zu beleuchten, 
- hat Archivrat Beschorner (Dresden) neuerdings eingeschlagen. Es ist das 
geschehen in dem Aufsatze Über den Wiederaufbau der meisten im Drei/sig- 
jährigen Kriege zerstörten Dörfer, der sich in der Festschrift Studium 
Lipsiense, Ehrengabe Karl Lamprecht dargebracht aus Anlaß der Eröffnung des 
Königlich Sächsischen Instituts für Kultur- und Universalgeschichte bei der 
Universität Leipzig (Berlin, Weidmann 1909), S. 73—88, findet. Dieser 
Aufsatz gibt der ortsgeschichtlichen Forschung eine Menge Anregungen, und 
der Verfasser selbst verleiht am Schlusse der Hoffnung Ausdruck, daß aus 
anderen Gegenden Deutschlands ähnliche Beispiele für die Wiederbegründung 
im großen Kriege zerstörter Dörfer mitgeteilt werden möchten. Aus diesem 
Grunde sei hier der hauptsächlichste Inhalt kurz wiedergegeben. 

An der Hand mehrerer Ortsgeschichten stellt der Verfasser zunächst 
fest, daß eine ganze Reihe von sächsischen Dörfern, deren Bestand am 
Schlusse des Krieges ernstlich gefährdet war, trotzdem in verhältnismäßig 
kurzer Zeit aufs neue besiedelt worden ist. Dann aber, und das ist die 
Hauptsache, zeigt er uns an der Hand von Akten aus dem Dresdener 
Hauptstaatsarchiv, wie manche Dörfer, die auch im XVIII. Jahrhundert noch 
wüst lagen, spät noch tatsächlich wieder aufgebaut worden sind und wie 
bei anderen wenigstens der Versuch gemacht worden ist, und er erörtert 
vor allem die Gründe, weshalb die Versuche zeitweise oder dauernd fehl- 
schlugen. Maßgebend dafür waren rechtliche Bedenken, die auch der 
Landesherr gelten lassen mußte. So ist dreimal, 1689, ı7to und 1717 
von verschiedenen Personen das Anerbieten ausgegangen, sich in dem aller- 
dings wohl schon seit dem XV. Jahrhundert wüsten Dorfe Lindhart bei 
Grimma anzusiedeln, aber alle drei Male ist das Begehren abgeschlagen 
worden, weil umliegende Rittergüter inzwischen den Grund und Boden in 


ı) Vgl. dazu die Literaturübersicht in dem Aufsatze Wüstungsverzeichnisse von 
Hans Beschorner (Dresden) in dieser Zeitschrift 6. Bd., S. 1—15. 
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Besitz genommen hatten und ein widerrechtlicher Erwerb nicht nachzuweisen 
war. Günstiger war der Erfolg beim Dorfe Nixenhain (Nixendorf) bei 
Krimmitschau, bezüglich dessen ebenfalls 1737—39 ein gründliche Unter- 
suchung der alten Besitzrechte vorgenommen wurde. Aber in diesem Falle 
entschied die Landesregierung schließlich doch zu Ungunsten des Ritter- 
gutes Lauterbach und forderte die Neubesiedelung des Dörfleins. Im Laufe 
der Verhandlungen wurde übrigens die interessante Tatsache festgestellt, daß 
besagtes Dorf erst um 1600 auf dem Grund und Boden des Rittergutes 
angelegt worden war und daß es höchstens bis 1650 bestanden hatte. Die 
Zerstörung im Kriege kann bei einer solchen Neugründung nicht entfernt 
so schwer wiegen wie bei einer Jahrhunderte lang bewohnten Dorfstätte, und 
der Umstand, daß man den Wiederaufbau unterließ, muß deshalb wohl auch 
in wirtschaftlichen Verhältnissen, und nicht nur in Menschenmangel usw. 
begründet gewesen sein. Sehr lehrreich ist ferner die urkundlich genau 
beschriebene Neuanlage des Dorfes mit 8 Anwesen, die uns ein typisches 
Beispiel gutsdörflicher Wirtschaftsverfassung im XVIII. Jahrhundert bietet. 
In diesem Falle, wo alle Rechte und Pflichten neu und unter starkem 
Eingriff der Regierung festgelegt wurden, kann es sich nur um Zustände 
handeln, die dem Rechtsempfinden der Zeit voll entsprachen; hier kann 
von dem gewohnheitsgemäßen Fortbestehen veralteter Einrichtungen nicht 
die Rede sein. 

Unter diesen. und ähnlichen Gesichtspunkten betrachtet gewährt die 
Untersuchung neuzeitlicher Dorfgründungen oder Wiedergründungen ein 
allgemeines wirtschaftsgeschichtliches Interesse, und deshalb sollte die heimats- 
kundliche Forschung diesen Dingen Aufmerksamkeit schenken. Dankbar 
zu begrüßen wäre es auch, wenn in den größeren Archiven einmal danach 
Umschau gehalten würde, ob sich besondere Akten über die Wiederbesetzung 
verlassener Dörfer aus dem XVII. und XVIII. Jahrhundert vorfinden. A. T. 
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Monatsschrift 
Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 
X. Band August/September 1909 ı1./ı2. Heft 
Arehivliteratur ’') 
Von | 


Gustav Wolf (Freiburg i. B.) 


Wer einen Blick in die deutsche Archivliteratur des XVIII. und 
beginnenden XIX. Jahrhunderts wirft, dem fällt auf, wie sehr damals 
noch die Anleitungen zur Registraturwissenschaft, die Unterweisungen 
über die geschäftlichen Pflichten und ähnliche Schriften überwogen. 
In diesem Übergewicht kommt die ehemalige enge Auffassung von 
der Bedeutung des Archivwesens deutlich zum Ausdruck. Selbstver- 
ständlich haben die Bestrebungen auf diesem Gebiet nicht aufgehört, 
sondern im Gegenteil ein wissenschaftliches Gepräge angenommen: 


1) Nachfolgende Ausführungen habe ich im Zusammenhange mit meinem demnächst 
erscheinenden Buche Einführung in das Studium der neueren Geschichte nieder- 
geschrieben. Meine Absicht ging demnach vor allem dahin, nicht für die zünftigen Ar- 
chivare etwas Neues zu bieten, als vielmehr diejenigen, an welche sich ein solches Buch 
vorzugsweise wendet, zu unterrichten. Ebensowenig konnte ich nach Vollständigkeit stre- 
ben, sondern wollte zunächst Fingerzeige geben, durch deren Berücksichtigung sich die 
Benutzer selbständig weiter zu helfen vermögen. Eingehender als im folgenden ist die 
neuere deutsche Archivliteratur im Aufsatz von Abert, Die archivalische Literatur der 
letzten 8 Jahre 1898—1906 (Archivalische Zeitschrift, Neue Folge, 14. Bd., S. 85 ff.) 
behandelt. Gerade in dieser Zeitschrift ist von Anfang an der enge Zusammenhang 
zwischen Geschichtsforschung und Archivwesen betont worden, und demgemäß haben, ganz 
abgesehen von den zahlreichen Mitteilungen über das Archivwesen mancher deutscher Staaten, 
einzelne Archive und Veröffentlichungen aus solchen auch Gegenstände aus dem Gebiete 
der Archivwissenschaft darin eine Stelle gefunden. Es sei hier erinnert an Wittmann, 
Archivbenutzungsordnungen (1. Bd., S. 181 — 194); Lippert, Das Verfahren bei 
Aktenkassationen in Sachsen (2. Bd., S. 249—264); Gionnoni, Staatliches Archiv- 
wesen in Österreich (5. Bd., S. 97—116); Mayr, Zum österreichischen Archivwesen 
(5. Bd, S. 315—330); Wehrmann, Vatikanische Quellen zur deutschen Landes- 
geschichte (8. Bd., S. 93 — 108); Plüß, Mitteilungen über das Archivwesen der 
Schweiz (10. Bd., S. 163—169). Im Gegensatze zu diesen Sonderarbeiten wird hier 
der Versuch gemacht, dies weite Gebiet der Archivliteratur als Ganzes zu überschauen, 
und der Vergleich mit den im Auslande zu beobachtenden Verhältnissen soll dazu 
dienen, die deutschen Leistungen richtig zu bewerten. 
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die zahlreichen Aufsätze der Archivalischen Zeitschrift, in welcher 
Löher seine Erfahrungen als Leiter der bayrischen Archive nieder- 
legte und aus welchen dann seine Archivlehre (Paderborn 1890) ent- 
standen ist, werden von viel höheren Gesichtspunkten beherrscht. Das 
Buch ist oft angegriffen worden, weil Löher gewisse Schrullen, so die 
These von den sieben Zeitaltern der Archive und ähnliches, zum besten 
gegeben hat‘). Auch hat Löher die großenteils von ihm selbst in 
Bayern eingeführten Grundsätze der Archivverwaltung in seiner Archiv- 
lehre verallgemeinert, obgleich sie nicht einmal in diesem Lande selbst 
unbeanstandet geblieben sind ?), geschweige denn sich ohne weiteres 
auf andere Staaten übertragen lassen. Aber nicht nur haben wir bis- 
her Löhers Archivlehre nichts Ebenbürtiges an die Seite zu stellen, 
sondern der Leser gewinnt sofort den Eindruck, daß er nicht einen 
im engen Kanzlei- und Bureaudienst befangenen, sondern einen viel- 
seitig gebildeten Verfasser vor sich hat. Löher schöpfte seine Be- 
dürfnisse nicht aus den Zufällen des Tages und Dienstes, sondern trug 
das Bewufstsein in sich, eine jahrhundertelange Entwicklung harmo- 
nisch fortsetzen zu müssen. Auch die für einen engeren, mehr zünf- 
tigen Kreis berechneten Schriften von Holtzinger-Leist?°) und von 
Muller-Feith-Fruin) legen vom gleichen Unterschied zwischen 
einst und jetzt Zeugnis ab. Die erstgenannte Arbeit ist gemeinsam 
von einem oldenburgischen Ministerialsekretär und dem verstorbenen 
Archivar des bayrischen Hausarchivs verfaßt und dient praktischen 
wie pädagogischen Zwecken. Vollständig mit dem Bureaudienst ver- 
traut, will Holtzinger für Staatsanstalten, städtische und private Kanz- 
leien gewisse allgemein erprobte Regeln geben. Er stellt die Unter- 
schiede, aber auch wieder den innigen Zusammenhang zwischen einer 
Registratur der einzelnen Dienstbehörde und einem aus vielen Regi- 
straturen bestehenden Archive dar. Muller-Feith-Fruin besprechen die 
Grundsätze, nach welchen ein Archiv zu ordnen ist. Sie sind strenge 
Vertreter des sogenannten Provenienzprinzips °), d. h. sie fordern, daß 
die Archivalien genau in der Ordnung liegen sollen, in welche sie 
durch den laufenden Kanzleidienst gekommen sind, und verlangen, 


1) Vgl. z. B. die Besprechung von Kehr in Histor. Zeitschrift, 68. Bd., S. 182 ff. 
2) Heigel, @eschichtliche Bilder und Shkissen (München 1897). 
3) Handbuch der Registratur- und Archivwissenschaft. 2. Aufl. Leipzig iR 
4) Hiervon ist eine deutsche Übersetzung mit zahlreichen Zusätzen unter dem Titel 


Anleitung zum Ordnen und Beschreiben von Archiven (Leipzig 1905) erschienen ; 


vgl. diese Zeitschrift 7. Bd., S. 136—137. 
5) Vgl. dazu diese Zeitschrift 4. Bd., S. 60 und 8. Bd., S. 318—322. 
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daß sie bei Störungen dieser Ordnung in ihre natürliche Lage zurück- 
gebracht werden. Der einzelne Brief hat diesem Prinzip gemäß eine 
ganz bestimmte Stelle in einem Aktenfaszikel einzunehmen; ebenso 
das Aktenfaszikel in einer größeren Serie, diese wieder in der ganzen 
Registratur einer Behörde, und endlich eine Registratur unter den ver- 
schiedenen, in das Archiv gelangten Registraturen. So läßt sich jeder- 
zeit die Geschichte eines Aktenstückes, seine geschäftliche Behand- 
lung von der ersten Entstehung bis zu seiner heutigen Lagerung im 
Archiv verfolgen, und man erkennt ferner den organischen Aufbau 
des ganzen Archives. So einleuchtend derartige Lehren sind, so er- 
heben sich gegen die strenge Durchführung des Provenienzprinzips 
mancherlei Bedenken. Namentlich setzt dieselbe häufig eine radikale 
Zerstörung bestehender Archivordnungen voraus, ja, es müßten mög- 
licherweise gebundene, heterogen zusammengesetzte Aktenbände aus- 
einandergerissen und damit alle Zitate derselben unbrauchbar gemacht 
werden !). Aber jedenfalls erheischt schon eine teilweise Erfüllung. des 
Provenienzprinzips geschichtliche Vorkenntnisse, kritischen Scharfsinn, 
ziemlich genaue Untersuchungen und hebt durch solche Ansprüche 


das Niveau der Archivbeamten beträchtlich. 


* * 
x 


Indes Werke wie die genannten verschwinden in der Masse der 
heutigen Archivliteratur. Die Archive sind gegenwärtig nicht mehr ver- 
borgene Ablagerungsstätten geheimer Staatspapiere, deren Benutzung 
nur unzureichend und mit großen Schwierigkeiten zu ermöglichen ist, 
sondern gelten zu einem guten Teile als wissenschaftliche Institute. Sie 
werden von wissenschaftlichen Beamten geleitet und geordnet, stehen 
ohne zu große Förmlichkeiten den Gelehrten offen, ja, es werden 
Hilfsmittel geschaffen, um den Kreis der Interessenten für den Inhalt 
eines Archives zu erweitern. 

Der Anstoß zu dieser neuen Entwicklung ist von Westeuropa 
ausgegangen. Ungefähr gleichzeitig ist in England, Frankreich und 
Belgien der Grund zu Archivreformen gelegt worden. In allen drei 
Ländern lag das Archivwesen bis in die dreißiger Jahre des XIX. Jahr- 
hunderts sehr im argen. 

Seit 1703 hatte das englische Parlament eine Kommission ein- 
gesetzt, um den unbefriedigenden Zustand des englischen Archiv- 


ı) Für Archivbestände. jüngerer Herkunft, die wirklich ganze Registraturen um- 
fassen, ist die Anwendung des Provenienzprinzips meistens eine Notwendigkeit. Anders 
aber steht es mit mittelalterlichen Archivalien, in denen nur kleine Reste einstiger Re- 
gistraturen vorliegen. Die Redaktion. 


8% 


— 288 — 


wesens zu beendigen; die Papiere lagen nämlich unübersichtlich und 
zersplittert in den verschiedenen Depots. Aus dem Record report 
von 1800, den die Parlamentskommission erstattete und der eine Art. 
summarisches Inventar der damaligen Archive bildet, kann man sich 
von dem damaligen Zustand eine ungefähre Vorstellung machen. 
Fremde Gelehrte, welche in London Archivstudien unternehmen woll- 
ten, hatten daher große Schwierigkeiten. Da wurde 1838 durch den 
Public Record Act ein großes englisches Zentralarchiv, das Public 
Record Office in London, geschaffen. Bis auf einige Archivserien, 
die in das British Museum geraten waren und dort blieben, wurden 
hier alle Staatspapiere während der nächsten Jahre vereinigt. Das 
Public Record Office steht unter dem Master of the Rolls, welcher 
die Beamten anstellt, die allgemeinen Reglements erläßt und für die 
wissenschaftliche Ausbeute des Archivs sorgt, und dem Deputy Keeper, 
dem eigentlichen geschäftlichen Direktor. Die Benutzungsbestimmun- 
gen sind für In- und Ausländer sehr liberal. 

In Frankreich knüpft sich der Beginn der neuen Ära an die 
Person des bekannten Staatsmannes und Geschichtsschreibers Guizot. 
Die Nationalversammlung hatte 1789 als Zentralanstalt die sogenannten 
Archives nationales geschaffen. Sie waren gedacht als le depöt de 
tous les actes, qui établissent la constitution du royaume, son droit pu- 
blic, ses lois et sa distribution en departements. Das Programm wurde 
jedoch nicht erfüllt, weil die einzelnen Ministerien ihre Bestände viel- 
fach nicht abgegeben hatten. Anderseits waren in die Archives na- 
tionales auch andere Akten gekommen, so Papiere aufgelöster Be- 
hörden und Korporationen und infolge des Planes Napoleons, ein 
großes Zentralarchiv seines Weltreichs zu schaffen, auch fremde Staats- 
papiere, die trotz der Bestimmung des Pariser Friedens nicht allent- 
halben dem früheren Eigentümer zurückgegeben wurden. Neben den 
Archives nationales sind Archives départementales gebildet wor- 
den; sie sollten die Papiere der unterdrückten örtlichen, sei es reli- 
giösen, sei es weltlichen Korporationen, sowie die Akten der neuen 
Verwaltung seit 1790 enthalten. Nun war das vorrevolutionäre Frank- 
reich verfassungsgeschichtlich eine Musterkarte sich kreuzender Be- 
hörden und Instanzen gewesen. Die Stürme der Revolution hatten 
zur weiteren Verwirrung der Staatspapiere beigetragen. Endlich war 
die Fürsorge für die Departementsarchive sehr gering. Die Gebäude 
waren vielfach schlecht; man gab nicht einmal acht auf die Erhaltung 
der Bestände, so daß teilweise Papiere gestohlen wurden. In diesen 
Zuständen schaffte Guizot Wandel. Ein auf sein Betreiben 1841 er- 
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lassenes Gesetz enthält Bestimmungen über die Aufbewahrung, An- 
ordnung und Inventarisation der Departementsarchive. Bereits vorher 
hatte Guizot eine Besserung in der äußeren Benutzbarkeit herbei- 
geführt. Schon 1834 setzte er das Comité charge de concourir à la 
direction et a la surveillance des recherches et publications ... sur les 
documents inédits relatifs à Vhistoire de France ein. Diesem folgte 
1835 ein weiteres Komitee zur Erforschung und Veröffentlichung wissen- 
schaftlicher und literarischer Geschichtsdenkmäler. Das für den Histo- 
riker wertvollste Ergebnis dieser später vielfach umgestalteten Organi- 
sationen ist die jetzt schon auf fast 300 Quartbände angewachsene 
Collection des documents inedits. 

Belgien hatte während eines großen Teiles der Revolutions- und 
Napoleonszeit zu Frankreich gehört. Daher war auch das belgische 
Archivwesen in den meisten Stücken nach französischem Muster ein- 
gerichtet worden. Die folgende niederländische Regierung hatte viel für 
die Erforschung der altniederländischen Geschichte getan. Als sich aber 
1830 die südlichen von den nördlichen Provinzen losrissen, mußte 
auch das belgische Archivwesen neu organisiert werden. Zum Glück 
fand sich in Gachard ein Mann von weitem wissenschaftlichem und 
organisatorischem Blick. Belgien wetteiferte unter seiner Führung in 
der Veröffentlichung der Geschichtsdenkmäler mit Frankreich; mit der 
Drucklegung von Inventaren wurde sogar noch früher begonnen. Die 
Organisation der Archive wurde außerordentlich übersichtlich und ein- 
heitlich durchgeführt. Als Zentralarchiv wurden 1832 entsprechend 
den Archives nationales in Paris die Archives générales du royaume 
gebildet. Ihm schlossen sich in den Provinzen die Archives de l’État 
und die Archives provinciales an. Räumlich öfters mit einander ver- 
bunden, aber getrennt verwaltet, enthalten jene die geschichtlichen 
Dokumente, diese die Verwaltungspapiere seit 1794. | 

Die unmittelbare Folge dieser Reformen im Archivwesen Eng- 
lands, Frankreichs und Belgiens waren: Mitteilungen aus dem inneren 
Archivdienst für die Außenwelt, Berichte über fremde Archive, Pu- 
blikationen archivalischen Stoffes. 

Was die Mitteilungen aus dem inneren Archivdienst betrifft, so 
handelte es sich zunächst um die Berichte der Archivdirektoren an 
die vorgesetzte Behörde. In diesen gewöhnlich alljährlich erstatteten 
. Berichten ist wertvolles Material zur Geschichte des Archivwesens auf- 
gespeichert; denn sie melden uns, was innerhalb des Zeitraumes für 
die Ordnung eines Archivs geschehen ist usw.; sie geben uns auch 
häufig Bericht über die Entwicklung der Archive in einem ganzen 
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Lande; sie gestatten uns ferner, die Tätigkeit und den Fortschritt ver- 
schiedener Archive zu vergleichen. Außerdem sind solche Berichte 
aber auch häufig literarische Repertorien; denn wir hören, was die ein- 
zelnen Archivare im laufenden Jahre veröffentlicht haben. Die fran- 
zösischen Berichte verzeichnen insbesondere auch die neugedruckten 
Inventare. 

Am wichtigsten sind in dieser Richtung die seit 1840 in England 
erscheinenden Annual reports of the Deputy Keeper of the Public Re- 
cords in den Parliamentary Papers. Ihnen sind anhangsweise aus- 
gewählte Archivinventare beigefügt. Der 41. Bericht von 1879 ent- 
hält eine Liste sämtlicher in den früheren Berichten abgedruckter 
und der nicht veröffentlichten Archivinventare. In Belgien sind na- 
mentlich die beiden von Gachard erstatteten Berichte hervorzuheben: 
Rapport au ministre de Vintérieur sur Tadministration generale des 
archives dw royaume depuis 1831 (Brüssel 1866) und Tableau synop- 
tique des archives de VEtat dans les provinces (Brüssel 1876). Auch 
in Frankreich werden ähnliche Berichte erstattet und veröffentlicht. 

Den periodischen Rechenschaftsberichten geht die Veröffentlichung 
von Inventaren parallel. Am weitesten schritt Frankreich in dieser 
Beziehung vor. Seit 1854 erschienen im Druck die Inventaires som- 
maires des archives départementales, communales et hospitalières. Durch 
die Gründung der Ecole des chartes, ebenfalls ein Werk des Juli- 
königtums, wurde! für geschulte Arbeitskräfte gesorgt, und überdies 
erließ die 1831 eingesetzte Archivkommission für alle Departements 
übereinstimmende Vorschriften. Aber dennoch sind die Inventaires 
sommaires des archives departementales etc. ziemlich ungleich aus- 
gefallen. Auch fehlt es trotz verschiedener Hilfsmittel noch an einem 
authentischen Register, das einen Gesamtüberblick über .die Inventare 
gestattet. Sie haben übrigens infolge der Einverleibung Elsaß-Lothrin- 
gens auch für Deutschland Bedeutung. Die entsprechende Tätigkeit 
ist in Straßburg, Kolmar, Metz auch nach dem Kriege fortgesetzt 
worden. Im Jahre 1878 begannen neben der schon auf bald 200 
Bände angeschwollenen Sammlung auch Inventaires et documents pu- 
blies par la direction des archives nationales zu erscheinen. Es ist das 
inhaltlich eine ziemlich gemischte Veröffentlichung, bei der den ein- 
zelnen Mitarbeitern ein weiter Spielraum gelassen wurde. Seit den 
achtziger Jahren sind auch die wichtigsten Ministerialarchive dem Bei- 
spiel gefolgt. Ähnliche Unternehmen bestehen in Belgien seit 1837. 
In England werden neben den Jahresberichten des Deputy Keeper 
seit 1892 vom Public Record Office Lists and Indices herausgegeben. 
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Wie erwähnt, weichen die Inventare in Anlage und Ausführlich- 
keit stark voneinander ab. Doch hat man wenigstens bei großen 
Archiven zu berücksichtigen, daß es nicht die Aufgabe sein kann, die 
eingehenden, im Dienstgebrauch erforderlichen Hilfsmittel zu ver- 
öffentlichen. Erstens finden sich selbst zu alten, für abgeschlossen 
gehaltenen Abteilungen immer wieder Nachträge; diese lassen sich in 
geschriebenen verzettelten oder lose gehefteten Repertorien leicht be- 
rücksichtigen, würden aber ein vorher gedrucktes Repertorium mehr 
oder minder entwerten. Zweitens würde der vollständige Druck der 
im Dienstgebrauch benutzten Repertorien sehr große Kosten verur- 
sachen. Drittens würde der Zweck, dem die Inventare dienen sollen, 
geradezu vereitelt werden; denn der Umfang würde alle Benutzer ab- 
schrecken, die das Werk nicht unbedingt durchstudieren müßten. Es 
hat sich deshalb die grundsätzliche Regel herausgebildet, nur wenig 
umfangreiche Inventare — sogenannte ‚, Übersichtsinventare‘‘ — drucken 
zu lassen, welche dem Leser einen Begriff vom Inhalt, der Eintei- 
lung usw. der Archive geben, welche ihm auch die erste Orientierung 
ermöglichen, ob und in welchen Aktenserien des Archivs er erfolg- 
reich mit Studien einsetzen kann: Daneben werden in geordneten 
großen Archiven meist Repertorien hergestellt, welche der Beamte 
und der durch Vorstudien und die Kenntnis des gedruckten Inventars 
hinreichend wissenschaftlich ausgerüstete Benutzer an Ort und Stelle 
nachschlägt; solche Hilfsmittel sollen dazu dienen, daß ein bestiimm- 
tes Aktenstück im Archiv gefunden wird und daß für tunlichst viele 
verschiedenartige amtliche oder wissenschaftliche Forschungen der 
nötige Stoff ohne allzu großen Zeitaufwand zusammengetragen werden . 
kann. Diese Repertorien haben nur bei einem geschichtlich beson- 
ders wichtigen Spezialgegenstande über den engeren Beamten- und 
Benutzerkreis hinaus allgemeines Interesse und bloß in solchen Aus- 
nahmefällen rechtfertigt sich ihre Drucklegung. 

Die Inventare blieben aber nicht die einzige Quelle, um uns über 
den Umfang und Inhalt eines Archivs zu unterrichten. Mit der Zu- 
nahme des Aktenstudiums und der hierdurch erforderten Archivreisen, 
mit der Veranstaltung großer Quellenpublikationen, mit der immer 
stärkeren Beteiligung geschichtlich geschulter Archivbeamten an sol- 
chen Unternehmungen wurden auch Forschungsberichte üblich, welche 
Rechenschaft über die Tragweite bestimmter Anstalten für eine fest- 
umgrenzte Aufgabe ablegen, darüber hinaus aber auch manche wert- 
volle allgemeine Notiz über die Vergangenheit oder den jetzigen Zu- 
stand eines Archivs einflechten. Der Charakter solcher Forschungs- 
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berichte weicht naturgemäß stark voneinander ab, je nach der Indi- 
vidualität der einzelnen Gelehrten und Archivare, nach der Art ihres 
Auftrags, nach dem Umfange des Gegenstandes und der Reichhaltig- 
keit des einschlägigen Materials, nach der Neigung der Benutzer, sich 
auf den Gegenstand der Arbeit zu beschränken oder den Aufenthalt 
in der Fremde für eine umfassendere, auch anderen Zwecken dien- 
liche Orientierung zu benutzen. Im allgemeinen liegt auf der Hand, 
daß sie nicht eine derart erschöpfende und sichere Auskunft erteilen 
können wie amtliche Inventare und jährliche Reporte der Archivver- 
waltungen. Dafür stellen sich aber die Forschungsberichte weit mehr 
auf den Standpunkt des Benutzers und nehmen diesem häufig ein Stück 
der Vorarbeiten ab, das er sonst selbst leisten müßte. Sie gewähren 
ihm auch nicht selten wertvolle Anregungen und Fingerzeige. 

Forschungsberichte sind üblich, seit wir überhaupt organisierte 
Geschichtsforschung und Arbeitsteilung kennen. Die Maurinerkongre- 
gation, welche nach dieser Richtung einen Einschnitt in der ganzen 
Entwicklung bedeutete, schuf sich bereits ein solches Hilfsmittel in 
Montfaucons bibliotheca bibliothecarum‘). Aber ihre für uns epoche- 
machende Tragweite begann erst mit der großen Reorganisation der 
westeuropäischen Archive und der Vermehrung der Archivpublikatio- 
nen zu Ende der dreißiger und in den vierziger Jahren. Dabei machte 
sich in Frankreich und Belgien die politische und geistige Zentrali- 
sation vorteilhaft geltend. Es entstanden eigene Organe, in welchen 
vorzugsweise solche Ergebnisse mitgeteilt werden. In Frankreich wur- 
den die Archives des missions scientifiques et litteraires ?) dazu bestimmt, 
eine Auswahl der jahraus, jahrein an den Uhnterrichtsminister gelan- 
genden Reiseberichte obrigkeitlich unterstützter oder ausgeschickter 
Gelehrter aufzunehmen. Diese Archives des missicns erstrecken sich 
auf alle Wissensgebiete, besitzen demnach einen sehr vielseitigen In- 
halt und besprechen heute das Archiv von Simancas, morgen eine 
geologische Entdeckungsreise nach Südamerika. In der stattlichen 
Bändereihe kommt für uns Deutsche ganz besonders der große Be- 
richt Flammermonts über das Material in Betracht, welches in deut- 
schen Archiven zur Geschichte des vorrevolutionären Frankreich liegt 3). 

ı) 2 Bände, Paris 1739. 

2) Seit 1891 als Nouvelles archives des missions scientifiques et littéraires her- 
ausgegeben, 

3) Rapport sur les correspondances des agents diplomatiques étrangers en France 
avant la revolution conservées dans les archives de Berlin, Dresde, Genève, Turin, 
Gönes, Florence, Naples, Simancas, Lisbonne, Londres, La Haye et Vienne (Nouv. 
Arch. VIII. Paris 1896). | 


— 293 — 


Der Begriff der Vorrevolution ist hierbei bisweilen sehr ausgedehnt 
und umfaßt stellenweise noch Akten aus dem XVI. Jahrhundert. Neben 
den Archives des missions steht die Bibliothèque de Vécole des chartes 
als Hauptablagerungsstätte derartiger Berichte. Sie entspricht im we- 
sentlichen unserem Neuen Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde, 
bevorzugt das Mittelalter und bringt neben solchen Berichten auch 
selbständige wissenschaftliche Abhandlungen, sowie Besprechungen, 
namentlich auch der Archivliteratur. Besonders bemerkenswert ist 
aus neuerer Zeit Cadiers Bericht über seine Reise in die Archive 
von Aragon und Navarra. Auch in Belgien haben hauptsächlich 
zwei Organe die Mitteilungen über Archivreisen aufgenommen: die 
Bulletins de l Académie und die Comptes rendus de la commission royale 
de ? Académie. Auch hier tritt Gachard nicht nur als Organisator, sondern 
mehr noch als Berichterstatter hervor; er hat große Forschungsreisen 
nach Deutschland, Spanien, Frankreich und Italien unternommen. 
Überall hat er sich zugleich über die Papiere zur belgischen Geschichte 
wie über die technischen Archiveinteilungen und ihre geschichtliche 
Voraussetzung unterrichtet. Einzelne Artikel, wie une visite aux Ar- 
chives et à la Bibliothèque royales de Munich ?), verraten, daß sie teil- 
weise auch auf mündlichem Meinungsaustausch mit den Archivbeamten 
beruhen. | 

Auf die großen Publikationen, die seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in England, Frankreich und Belgien begonnen wurden 
und im engsten persönlichen und sachlichen Zusammenhang mit dem 
Aufschwung des Archivwesens standen, kann an dieser Stelle nur im 
allgemeinen hingewiesen werden. Am meisten verkörpert sich der 
Zusammenhang in den Calendars of State Papers und in den Ver- 
öffentlichungen Gachards. Die ersteren, übrigens nur eine Serie inner- 
halb einer größeren Gruppe anderer Aktenpublikationen, sollten im 
wesentlichen die Papiere des-Public Record Office, aber nicht in der 
Ordnung der Inventare und Archivlagerung, sondern innerhalb ver- 
schiedener großer Serien in chronologischer Reihenfolge verzeichnen. 
Ihnen schlossen sich später Calendars of State Papers über die in 
Spanien, Venedig und im Vatikan befindlichen Akten zur englischen 
Geschichte an. Der Master of the rolls ist gleichzeitig der Leiter 
der ganzen Veröffentlichungen. Unter den belgischen Quellenpubli- 
kationen müssen zwei zugleich als ein wichtiger Beitrag zur Archiv- 
literatur bezeichnet werden: die Actes des états généraux des Pays-Bas 


1) Bd. 49, S. 47 fl. 
2) Compte rendu 5. ser. Bd. VI. 
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1576—1585 (Brüssel 1861 ff.) und die Correspondance de Philippe LI. 
sur les affaires des Pays-Bas (Brüssel 1848ff.).. Dem erstgenannten 
Werk ist eine ausführliche Einleitung über das Archiv im Haag, dem 
letzteren eine genaue Beschreibung des Archivs von Simancas und 
seiner Geschichte beigegeben. 
x x 
x 

Während so in England, Frankreich und Belgien der Grund zu 
neuen Organisationen, Inventarisationen und Publikationen gelegt wurde, 
erlebte Deutschland einen großen Aufschwung seiner Geschicht- 
schreibung. Aber dieser wirkte viel langsamer auf das Archiv- 
wesen zurück. So bedeutenden wissenschaftlichen Einfluß alsbald 
Ranke und seine Schüler ausübten, so gelang es ihnen doch erst ganz 
allmählich an den maßgebenden Stellen mit der alten Ansicht aufzu- 
räumen, daß die Archivarposten im wesentlichen Versorgungsanstalten 
und daß die Archive nicht in erster Linie wissenschaftliche, sondern 
geheime Staatsinstitute für innere Verwaltungszwecke seien. Die Ar- 
chive waren deshalb vielfach nicht hinreichend zugänglich oder ihre 
Benutzung, sei es durch Geheimtuerei, sei es durch unnütze Förmlich- 
keiten, erschwert. Dazu fehlte in Deutschland die in den westeuropäi- 
schen Ländern durchgeführte politische und geistige Zentralisation. 
Das alles hat eine tiefe Einwirkung auf das deutsche Archivwesen und 
sein Spiegelbild, die deutsche Archivliteratur, ausgeübt. 

Vergleichen wir die letztere mit den westeuropäischen, so fällt 
uns zunächst der viel losere Zusammenhang zwischen den Archiven 
und Aktenpublikationen auf. Als Sybel 1875 die Leitung der preu- 
ßischen Archive übernahm, wollte er durch Begründung der Publika- 
tionen aus den preußischen Staatsarchiven (bis jetzt 82 Bände) dieses Band 
fester knüpfen und nach dem Muster der westlichen Länder den Rahmen 
für ein großes Sammelwerk archivalischen Stoffes schaffen. Aber nur 
von einem kleinen Teile dieser Bände kann man sagen, daß hier die 
Archivare ihren im Dienst empfangenen Anregungen gefolgt sind und 
daß wiederum ihre Tätigkeit als Mitarbeiter an den Publikationen einen 
Einfluß auf ihre amtliche oder halbamtliche archivalische Wirksamkeit 
ausgeübt hat. Viele der heute vorliegenden Bände jenes Sammel- 
= werkes sind überhaupt von Männern, besonders von Sybels persön- 
lichen Schülern bearbeitet worden, die entweder gar nicht Archiv- 
beamte waren oder diese Stellung weniger als Lebensaufgabe denn 
als Durchgangsposten zur Gelehrtenlaufbahn ansahen. Die Folge da- 
von ist, daß die Publikationen weit mehr aus dem Rahmen der spe- 
zifischen Archivliteratur herausfallen als etwa die Calendars of State 
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Papers oder Gachards Veröffentlichungen. Sie unterrichten weitere 
Kreise über den Inhalt bestimmter Akten, führen sie aber nicht tech- 
nisch in die Archive ein. Ebenso haben am wichtigsten der deut- 
schen Publikationsinstitute, an der Münchener historischen Kommission, 
die Archivare und speziell die bayrischen Beamten einen nur geringen 
Anteil. Ein Wandel ist erst durch die Begründung der landes- 
geschichtlichen Publikationsinstitute !) erfolgt. Unsere Hochschul- 
professoren sind meist in dem Lande oder Landesteil, wo sie wirken, 
nicht bodenständig und beherrschen daher die betreffende Terri- 
torialgeschichte entweder gar nicht oder nicht hinreichend, wechseln 
auch häufig ihre Stellen. So fällt die tatsächliche Leitung der Publi- 
kationsinstitute häufig den Archivaren zu. Doch ist dieser Wandel 
erst jungen Datums und die Einwirkung macht sich eben erst gegen- 
wärtig geltend. | 

Die Folgen dieser von Westeuropa abweichenden deutschen Eigen- 
art und Entwicklung sind für die wissenschaftliche Benutzbarkeit un- 
serer modernen Quellenpublikationen nicht allenthalben günstig. Wohl 
verarbeiten letztere meist einen gewaltigen Stoff, stehen auf der Höhe 
wissenschaftlicher gelehrter Kritik und beruhen vor allem auf einer 
sorgfältigen Beherrschung der einschlägigen Literatur. Will sich aber 


ı) Mit diesem Namen werden zusammenfassend die staatlichen Historischen 
Kommissionen und die gleiche Ziele verfolgenden Gesellschaften bezeichnet. Der 
Zeit ihrer Entstehung nach geordnet, haben wir die folgenden: 

I. Historische Kommission für die Provinz Sachsen (1876; seit 1900 erstreckt 

sich ihr Wirkungskreis auch auf das Herzogtum Anhalt mit). 

. Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde (1881). 

. Großherzoglich Badische Historische Kommission (1833). 

. Württembergische Kommission für Landesgeschichte (1891). 

. Historische Landeskommission für Steiermark (1893). 

. Königlich Sächsische Kommission für Geschichte (1896). 

. Thüringische Historische Kommission (1896). 

. Historische Kommission der Provinz Westfalen (1896). 

. Kommission für neuere Geschichte Österreichs (1897). 

. Historische. Kommission für Hessen und Waldeck (1897). 

. Historische Kommission für Nassau (1897). 

12. Kommission zur Herausgabe lothringischer Geschichtsquellen (1900). 

. Gesellschaft für fränkische Geschichte (1905). 

. Historische Kommission der Stadt Frankfurt a, M. (1906). 

„ Historische Kommission für das Großherzogtum Hessen (1907). — Auch 
für das Elsaß besteht eine ähnliche Kommission, die jedoch bisher noch nicht 
weiter hervorgetreten ist. In anderen Landesteilen (so in Schlesien und 
Westpreußen) haben die Geschichtsvereine auch die planmäßige Herausgabe 
von Quellen übernommen, 
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mit Hilfe der modernen Quellenpublikationen ein Benutzer unter- 
richten, welche Archive oder Archivabteilungen für die wissenschaft- 
liche Weiterarbeit in Betracht kommen und wie diese Abteilungen be- 
schaffen sind, so lassen ihn die Veröffentlichungen nahezu völlig im 
Stich. Wir haben z. B. aus den Archiven von Marburg, Dresden, 
München, Stuttgart teilweise mustergültige Ausgaben reformations- 
geschichtlicher Akten in den letzten Jahrzehnten erhalten. Jedoch wir 
bleiben ganz im dunkeln, wie das kursächsische, württembergische, 
bayrische, pfälzische, hessische archivalische Material eigentlich be- 
schaffen ist, was für Papiere zur Geschichte des XVI. Jahrhunderts 
z. B. das Münchener Reichsarchiv birgt. Die Zitate des Aktenbandes, 
aus welchem ein abgedrucktes oder registriertes Schreiben entnommen 
ist, oder gelegentliche in die Anmerkungen oder Einleitungen ein- 
gestreute Notizen sind nur dürftige Abschlagszahlungen Einzig die 
jüngere Serie der Deutschen Reichstagsakten, die verschiedenen Reihen 
der Nuntiaturberichte aus Deutschland und die von der Görresgesell- 
schaft und der österreichischen historischen Kommission heraus- 
gegebenen Akten zur Geschichte des Konzils von Trient berichten 
‘in längeren Einleitungen ausführlich über die benutzten Archive und 
vergegenwärtigen dem Leser die gebrauchten Vorlagen und deren 
Lücken. 

Wir haben ferner in Deutschland keine so reichhaltige Literatur 
an archivalischen Reiseberichten wie in Frankreich und Belgien. Wäh- 
rend in beiden Ländern je zwei periodische Organe diese Veröffent- 
lichungen bevorzugt haben, besitzen wir in Deutschland nur das Ar- 
chiv für ältere deutsche Geschichtskunde und seinen Nachfolger, das 
Neue Archiv. Doch ist hier die Beschränkung auf das Mittelalter viel 
strenger als in der Bibliothèque de V’ecole des chartes durchgeführt und 
als Fundgruben für diese Zeit kommen weit mehr die Bibliotheken 
als die Archive in Betracht. Im allgemeinen betrachten es un- 
sere Mitarbeiter an Quellenpublikationen weit mehr für ihre Aufgabe, 
ihr Hauptthema durch Spezialuntersuchungen und durch anderweite 
Veröffentlichung der in den Publikationen nicht verwertbaren inter- 
essanten Aktenstücke als durch Beschreibungen der Archive zu er- 
gänzen. Eine bemerkenswerte Ausnahme macht nur P. Kehr: dieser 
hat in Verbindung mit der Ausgabe der Papsturkunden die italieni- 
schen Archive genau geschildert und eine Reihe Notizen in der Bei- 
lage zur Allgemeinen Zeitung !) und in den Nachrichten der Kgl. Aka- 


1) Das Archivwesens Italiens (1901, Nr. 172, 173, 181, 185, 194). 
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demie der Wissenschaften in Göttingen !) mitgeteilt, welche für jeden 
Interessenten an italienischen Archiven wertvoll sind. 

Am charakteristischsten tritt aber der Gegensatz der deutschen 
und westeuropäischen Entwicklung bei den Inventaren hervor. Als 
man in England, Frankreich und Belgien mit der Veröffentlichung sum- 
marischer Verzeichnisse begann, herrschte in Deutschland noch fast 
allgemein die Ansicht, daß die Repertorien nur für die Archivbeamten 
da seien und dem Benutzer nicht vorgelegt werden dürften. Abge- 
sehen von einer dürftigen Beschreibung der bayrischen Kreisarchive 
in den ersten Bänden der Archivalischen Zeitschrift und einer Schil- 
derung des Düsseldorfer Archivs und anderer niederrheinischer An- 
stalten durch Ilgen (Rheinisches Archiv, 1895) gab es bis vor kurzem 
nur zwei Arten von Archiven, über die man in Deutschland einiger- 
maßen Bescheid wußte: die kleineren Archive und einige Stadtarchive. 

-In der Inventarisation der kleineren Archive ist Deutschland den 
meisten anderen Staaten vorangeschritten. Die zahlreichen Familien-, 
Pfarr- und Gemeindearchive beherbergen ein Material, für dessen Ver- 
lust es, von den besonderen familien- und ortsgeschichtlichen Interessen 
auch abgesehen, keinen Ersatz geben würde. Denn auch eine An- 
zahl allgemeinhistorisch wichtiger Fragen lassen sich nur durch ver- 
gleichende orts- und familiengeschichtliche Studien lösen und hierzu 
ist in den großen Staats- und Stadtarchiven der geeignete Urkunden- 
und Aktenstoff nicht immer vorhanden. Sollte also nicht ein unwieder- 
bringlicher Schaden entstehen, so mußte für die Bergung, Sichtung 
und Inventarisation der teilweise verwahrlosten kleineren Archive besser 
gesorgt werden. Auch konnte man es nicht länger dem Zufall über- 
lassen, ob jemand, der sich für den Inhalt der kleineren Archive 
interessierte, auf dieselben aufmerksam wurde oder nicht. Endlich 
war noch ein Umstand zu berücksichtigen: während die großen Ar- 
chive meist sachkundig geleitet waren und ihre Beamten aus eigener 
Diensterfahrung den Benutzern zur Hand gehen konnten, fiel dieser 
Vorteil bei den kleineren Archiven in der Regel weg. Falls nicht 
Wegweiser durch dieselben hergestellt wurden, war jeder Benutzer auf 
die eigene Findigkeit allein angewiesen. 

Bei dem lebhaften Interesse, welches in Deutschland für Familien- 
und Ortsgeschichte herrscht, trat das Bedürfnis, den Inhalt der klei- 
neren Archive zu erkennen und zu sichern, in den verschiedensten 
Teilen Deutschlands hervor. Namentlich ist in Baden, Württemberg, 


ı) In fast allen Jahrgängen der phil.-hist. KI, seit 1896. 
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Tirol, der Rheinprovinz und Westfalen außerordentlich viel nach dieser 
Richtung geschehen !). Die Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde 
veröffentlicht (1903) sogar in einer eigens hierfür bestimmten Publikation 
die Übersicht über den Inhalt der kleineren Archive ?). Infolge des in 
teils entlegenen Provinzen gleichzeitig auftauchenden Bedürfnisses und 
infolge der territorial sehr abweichenden Voraussetzungen für seine 
Erfüllung bestehen bei der Inventarisation der kleineren Archive von 
Gegend zu Gegend sehr verschiedene Grundsätze. Es ist versucht 
worden, dieselben in größere Übereinstimmung unter sich zu bringen, 
jedoch bisher ohne durchschlagenden Erfolg ®). 

Was die äußere Organisation der ganzen Bestrebungen betrifft, 
so nimmt man besonders zwei Abweichungen wahr. Erstens ist in 
dem einen Gebiete das ganze Unternehmen vom Staate oder von 
Staatsinstituten, in anderen von Gesellschaften oder Vereinen veran- 
staltet worden. Zweitens ist in einem Lande üblich, die Arbeit haupt- 
sächlich vertrauenswürdigen Personen am betreffenden Orte oder in 
dessen Nähe zu übertragen, im anderen, einen Archivbeamten oder 
Geschichtsforscher herumreisen zu lassen. Doch muß in beiden Fällen 
ein Zusammenarbeiten einheimischer und gelehrter Arbeitskräfte statt- 
finden. Wenn die ersteren zunächst mit der Inventarisation der Ar- 
chive beauftragt werden, so wird ihnen meist eine Instruktion mitge- 
geben, nach welcher sie zu verfahren haben. Dieselbe ist von der 
Regierung oder Gesellschaft entworfen, in deren Namen das ganze 

1) Begonnen hat man auch in Schlesien, Thüringen und der Provinz Sachsen. Über 
den Stand der Arbeiten im Frühjahr 1907, unterrichtet der Aufsatz Pflege und Inven- 
tarisation nichtstaatlicher Archive im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins, 55. Jahrg. 
(1907), Sp. 161—175. Seitdem sind folgende Fortschritte zu verzeichnen: In Bayern 
hat eine Ministerialverfügung vom 8, Aug. 1906 die Angelegenheiten der Gemeinde- 
archive zweckgemäß geregelt, so daß nunmehr die Kreisarchive eine regelmäßige Auf- 
sicht führen und die Inventarisation besorgen bzw. überwachen. Ähnlich ist man in 
Baden verfahren. Vgl. die Mitteilungen in dieser Zeitschrift 8. Bd. S. 225—229. Die 
Inventarisation der Pfarrarchive beider Konfessionen und neuerdings auch die Gemeinde- 
archive im fränkischen Teile Bayerns hat die Gesellschaft für fränkische Geschichte in 
die Wege geleitet.. Vgl. ebenda 9. Bd., S. 318. Auch im Großherzogtum Hessen hat 
die Inventarisation der Pfarrarchive begonnen, 

2) Die Arbeit hat Tille 1895 begonnen, und seit 1903 hat sie Krudewig fort- 
gesetzt; es liegen jetzt drei Bände (1899, 1904, 1909) vor, in denen die Archive von 
34 Kreisen beschrieben sind. 

3) Vgl. besonders Tille, Erschließung und Ausbeutung der kleineren Archive 
(Vortrag auf der Düsseldorfer Generalversammlung der deutschen Altertumsvereine) im 
Korrespondenzblatt des Gesamivereins der deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereime Jahrg. 51, S. 7Iff.; dort auch Bericht über die an den Vortrag anschließende 
Diskussion. 
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Werk geschieht, und hat meist einen sachkundigen Archivar zum Ver- 
fasser. Charakteristisch sind in dieser Hinsicht die von der badischen 
historischen Kommission entworfenen Grundsätze !). Nicht genug damit, 
müssen später auch die fertigen Berichte über das Vorhandensein, den 
Inhalt und die etwaigen Repertorien der Archive von sachkundigen 
Kritikern durchgeprüft und zur Drucklegung überarbeitet werden. Aber 
auch im anderen Falle bedarf der herumreisende Archivar oder Ge- 
lehrte der Unterstützung durch Ortseingesessene, namentlich durch die 
Pfarrer und Gemeindevorstände. Sonst würde er vielfach gar nicht in 
die betreffenden Archive kommen oder mit scheelen Augen angesehen 
werden. Auch erfordert sein Wirken außer allgemeinem geschicht- 
lichem Wissen und archivtechnischem Können noch ein von Ort zu 
Ort wechselndes Vertrautsein mit den dortigen Gewohnheiten und Be- 
gebenheiten. Die Tätigkeit der Beamten und Gelehrten, welche zur 
Inventarisation herumwandern, wird darum gewöhnlich von Empfeh- 
lungsschreiben der weltlichen und geistlichen Oberbehörden an die 
Gemeindeverwaltungen und Ortspfarrer begleitet. 

Es würde zu weit führen, die Vorzüge und Nachteile zu bespre- 
chen, welche jedes der beiden Systeme hat. Der Erfolg besteht außer 
dem aufgeschlossenen geschichtlichen Quellenmaterial darin, daß im 
ganzen Lande historisches -Interesse verbreitet wird und daß nament- 
lich die Eigentümer der Archive zu einer größeren Sorgfalt in der 
Aktenverwahrung erzogen werden. Mißlich sind bei den ganzen Unter- 
nehmungen nur vor allem das langsame Fortschreiten, die hohen Kosten 
und das ungünstige Verhältnis zwischen dem geschichtlich interessanten 
und dem für die Allgemeingeschichte ziemlich wertlosen Stoff. Auch 
wo, wie in Baden, durch die Bestellung ortseingesessener Pfleger gleich- 
zeitig an vielen Stellen die Arbeit angegriffen worden ist, sind jetzt seit 
dem Beginne des Werkes schon mehr als zwanzig Jahre verflossen und 
doch ist ein Abschluß noch nicht erreicht. Da ferner in kleineren 
Archiven die wirklich wertvollen Urkunden und Akten noch viel mehr 
unter einem überflüssigen Ballast verborgen sind, so hält die wissen- 
schaftliche Benutzung der inventarisierten Archive und der veröffent- 
lichten Auszüge mit der darauf verwandten Mühe wenigstens bisher 
nicht gleichen Schritt. 

Außer den kleineren Archiven wurde namentlich der Inhalt ein- 
zelner Stadtarchive öffentlich bekannt. Wenn in jenen der Mangel 
sachverständiger Leitung und die damit verbundene Gefahr den An- 


ı) Z. B. die badische Instruktion, abgedruckt in Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins XXXVII, S. m 43 ff. ` 
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stoß gegeben hat, so geschah das bei diesen umgekehrt durch ein- 
zelne tüchtige Archivvorstände. In erster Linie standen die beiden 
großen Stadtarchive von Köln und Frankfurt a. M. In Köln wurde 
das Archiv während der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts von 
Höhlbaum, einem Mitbegründer der Gesellschaft für rheinische Ge- 
schichtskunde, geleitet. Höhlbaum verband nun die Ziele der letzteren 
mit den ihn amtlich beschäftigenden Aufgaben. Die von Höhlbaum 
begründeten Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln!) sollten wei- 
teren Historikerkreisen zeigen, was für ein wichtiges allgemeingeschicht- 
liches Material im Stadtarchiv lagerte. Sie sollten einen näheren Zu- 
sammenhang zwischen allgemeiner Geschichte und Ortsgeschichte her- 
stellen. Die Mitteilungen waren an sich demnach nicht Inventare, 
sondern brachten zugleich mit Berichten auch solche aus Archivalien. 
Sie berühren sich insofern mit den Inventaren jedoch psychologisch 
aufs engste, als sie den Leser in das Kölner Stadtarchiv einzuführen 
trachten. Nach Höhlbaums Abgang übernahm sein Amtsnachfolger 
Hansen die Herausgabe. 

In Frankfurt a. M. veranlaßte der damalige Stadtarchivar Grote- 
fend die Drucklegung der Inventare des Frankfurter Stadtarchiws 
(Frankfurt 1888 ff... Da er vor dem Erscheinen des ersten Bandes die 
Stellung verließ, fiel dessen Herausgabe und die Fortsetzung seinem 
Amtsnachfolger Jung zu. Die Inventare erstrecken ihren Bereich in 
der Hauptsache nur bis zum Ende des XV. Jahrhunderts; sie arbeiten 
einen großen Teil des mittelalterlichen archivalischen Materials von 
Frankfurt in Regesten auf. Und zwar hat die Publikation ihr Augen- 
merk vor allem auf die politischen Akten gerichtet. An die Inven- 
tare schließt sich das ebenfalls von Jung veröffentlichte Historische 
Archiv der Stadt Frankfurt a. M., seine Bestände und seine Geschichte 
(Frankfurt 1896) an; kürzlich ist das Werk in einer neueren Ausgabe 
als Das Frankfurter Stadtarchiv, seine Bestände und seine Geschichte 
(Frankfurt a. M. 1909, 414 S.) erschienen. Hier werden die neuzeit- 
lichen Akten, aber in wesentlich knapperer Fassung als in den Inven- 
taren zusammengestellt und gleichzeitig kurze Angaben über die Kom- 
petenzen der einzelnen Ämter beigefügt, um dem Leser auch die nötigen 
verfassungsgeschichtlichen Kenntnisse zu übermitteln. Neuerdings be- 
wegt sich in diesen Bahnen auch eine Veröffentlichung aus dem Stadt- 
archiv zu Colmar?). Anzuführen sind in diesem Zusammenhange 


ı) Vgl. diese Zeitschrift 1, Bd., S. 172—175. Bis jetzt liegen 31 Hefte vor. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd., S. 178— 179. 
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auch die zahlreichen in dieser Zeitschrift veröffentlichten Berichte 
über Geschichte und Inhalt von Stadtarchiven. 

Ein Teil dieser Veröffentlichungen fällt bereits in die Zeit nach 
1896. Dieses Jahr bedeutet einen gewissen Einschnitt in der Archiv- 
literatur. Die preußischen Archive hatten bis dahin in Max Duncker 
und Heinrich von Sybel zwei Leiter besessen, welche erst in gereif- 
teren Jahren aus der Gelehrtenlaufbahn in den Archivdienst einge- 
treten und mit dessen technischer Kleinarbeit nicht vertraut waren. 
Ihnen verdankte das preußische Archivwesen einen großen Aufschwung 
in wissenschaftlicher Hinsicht. Nicht nur wurden die Grundsätze in 
der Zulassung fremder Benutzer immer liberaler, und nahm damit zu- 
gleich deren Zahl erheblich zu, sondern es steigerten sich die per- 
sönlichen gelehrten Anforderungen an die Archivbeamten und hob 
sich deren Durchschnittsniveau. Duncker war ja neben dem älteren 
Droysen einer der Hauptbegründer des modernen Studiums der neueren 
preußischen Geschichte und verschaffte vielen Schülern Droysens die 
Anstellung im preußischen Archivdienst. Sybel aber, an sich auf dem 
Gebiete der brandenburgisch-preußischen Territorialgeschichte weniger 
produktiv tätig als sein Vorgänger, besaß dafür sehr viel weiter ver- 
zweigte internationale Verbindungen und lebte durch diese wie durch 
seine Forschungen über die französische Revolution in viel innigerem 
Zusammenhang mit den ausländischen wissenschaftlichen Bestrebungen 
und Einrichtungen. Auch übertraf er Duncker in der Fähigkeit, die 
wissenschaftliche Arbeit zu organisieren. Die Publikationen aus den 
preußischen Staatsarchiven, wie oben erwähnt, in ihrer Ausführung 
etwas durchaus anderes als die Veröffentlichungen des französischen, - 
belgischen, englischen Aktenmaterials, verdankten doch ihren Ursprung 
Sybels Vergleich zwischen der deutschen und außerdeutschen Ge- 
schichtsliteratur. Sybel war überzeugt, daß Deutschland in den Pu- 
blikationen archivalischen Stoffes hinter den westeuropäischen Nationen 
zurückgeblieben war, und wollte das Versäumte nachholen. Er faßte 
die Arbeit mit Energie und Erfolg an. 

So ersprießlich die Amtstätigkeit Dunckers und Sybels für die 
Entwicklung der deutschen Geschichtswissenschaft und des preußischen 
Archivwesens war, so zeigte sie doch gewisse Einseitigkeiten. Für 
die technischen Details interessierten sich beide Männer weniger als 
für die großen Gesichtspunkte und überließen jene daher in erheb- 
lichem Maße ihren Beamten. Da letztere an mancher ihnen im Bu- 
reaudienst liebgewordenen und unentbehrlich scheinenden Einrichtung 
hingen, war das preußische Archivwesen in verschiedenen Stücken 
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konservativer als dasjenige aller anderen Staaten. Was namentlich 
die Nachahmung des von England, Frankreich und Belgien gegebenen 
Beispieles, Inventare zu veröffentlichen, hemmte, war die Bestimmung, 
daß die Repertorien den Benutzern nicht vorgelegt werden durften. 
Sie blieb freilich in vielen Archiven, deren Vorstände die modernen 
wissenschaftlichen Bedürfnisse zu schätzen wußten, großenteils eine 
papierne Vorschrift, aber sie hinderte natürlich die Publikation. 

Nun erhielt nach Sybels Tode das preußische Archivwesen in 
Reinhold Koser einen Chef, welcher schon früher zeitweilig Archiv- 
beamter gewesen war und dann eine längere akademische Lehrtätig- 
keit entfaltet hatte. Letztere hatte weit mehr als bei Sybel, der in 
seinem Seminar mittelalterliche Fragen bevorzugte und seine gereif- 
teren Schüler besonders zu reformationsgeschichtlichen Forschungen 
anregte, die neuere preußische Geschichte zum Gegenstand erkoren. 
Hierbei hatte sich gegenüber den Zeiten Dunckers und des älteren 
Droysen ein erheblicher Unterschied geltend gemacht. Koser ging 
nicht so weit wie Schmoller und dessen Schüler, das Schwergewicht 
der wissenschaftlichen Interessen in die innere brandenburgisch-preu- 
Bische Staatsentwicklung zu verlegen. Aber er mußte doch zu deren 
Forschungsergebnissen Stellung nehmen, den akademisch-pädagogischen 
Bedürfnissen, welche aus der dadurch veranlaßten Erweiterung unserer 
preußischen Geschichtskenntnisse entsprangen, Rechnung tragen und 
durfte sich nicht gleich der älteren Generation fast ganz auf kriege- 
rische und diplomatische Begebenheiten beschränken. Diese engere 
Beschäftigung mit Verfassungsgeschichte und Behördenorganisation, 
insbesondere mit dem Geiste der preußischen Staatsverwaltung, brachte 
Koser aber auch seinen neuen Berufsaufgaben und deren Ansprüchen 
innerlich näher. 

Die Folge davon war, daß Koser seinem Amte von vornherein 
technisch besser ausgerüstet gegenüberstand und sofort eine Reihe 
einschneidender Reformen durchführte. Der Verkehr zwischen Archi- 
varen und Benutzern wurde wesentlich vereinfacht; die letzteren konnten 
ohne die früheren Förmlichkeiten gleich an Ort und Stelle ihre Wünsche 
vorbringen und sofort mit der Arbeit beginnen. Die Vorschrift, daß 
die Repertorien Dienstgeheimnis der Archivare wären, wurde als ver- 
altet gestrichen. Aber Koser ging bald noch einen Schritt weiter. 
Während früher instruktionsgemäß jeder Benutzer auf die Mithilfe der 
Archivare bei seinen Forschungen angewiesen war, sollte er sich jetzt 
frei bewegen lernen. Die Arbeitszeit der Archivare sollte nicht länger 
unnötig durch lästige Anfragen eines Benutzers unterbrochen werden, 


— 303 — 


welche dieser bei reiflichem Studium sich selbst beantworten oder 
deren Beantwortung er wenigstens dem Beamten crleichtern konnte. 
Deshalb wollte Koser nicht nur Stoff aus den Archiven veröffentlichen, 
sondern auch in die Werkstatt der Archivare einführen und die Außen- 
welt mit dem wichtigsten Inhalt der Archive vertraut machen. 

Äußere Umstände kamen Kosers Vorhaben entgegen. Als Sybel 
die Publikationen aus den preußischen Staatsarchiven ins Leben rief, 
mangelte es für die brandenburgisch - preußische Geschichte an ähn- 
lichen Unternehmen. Die Berliner Akademie hatte sich in mehreren 
großen Quellenveröffentlichungen, namentlich den Urkunden und Akten 
gur Geschichte des großen Kurfürsten und der Politischen Korrespon- 
deng Friedrichs des Großen, festgelegt. Letzteres Werk hatte noch 
nicht einmal zu erscheinen begonnen. Publikationsinstitute, um die 
Provinzialgeschichte zu fördern, gab es noch nicht. Die historischen 
Vereine, welche dieser sich vor allem widmeten, besaßen zu großen 
Quellenwerken weder hinreichende Mittel noch Arbeitskräfte. Die 
Publikationen aus den preußischen Staatsarchiven wurden darum der 
weite Rahmen, in welchen alle möglichen der Veröffentlichung wür- 
digen Gegenstände, sei es zur allgemein preußischen, sei es zur Pro- 
vinzialgeschichte, aufgenommen wurden. Das Unternehmen bekam da- 
durch ein buntes Aussehen, und neben Bänden, welche von keinem 
neuzeitlichen Geschichtsforscher vernachlässigt werden dürfen, traten 
andere von spezieller Färbung und begrenztem Interesse. 

Aber während der zwanzig Jahre Sybelscher Amtstätigkeit ver- 
schoben sich die Voraussetzungen völlig. Auf dem Gebiete der Landes- 
geschichte wuchsen und verästelten sich die Ansprüche in früher un- 
geahntem Maße. Wollten die Publikationen aus den preußischen Staats- 
archiven auf der Höhe auch in bezug auf die Provinzialgeschichte 
bleiben, dann hätten sie ein Riesenunternehmen werden müssen. An- 
derseits bestand die Notwendigkeit nicht mehr, daß im gleichen Rahmen 
Werke zur allgemeinen Geschichte und solche von lokaler Bedeutung 
vereinigt wurden. Mindestens konnte man nach der Begründung zahl- 
reicher Publikationsinstitute in verschiedenen Landesteilen unbedenk- 
lich von den Aufgaben der Publikationen aus den preußischen Staats- 
archwen alle provinzialgeschichtlichen Themata ausscheiden, welche 
nicht aus irgendwelchen Gründen ein allgemeines Interesse beanspruch- 
ten. Wenn auf solche Art die preußische Archivverwaltung das Ar- 
beitsgebiet der Publikationen aus den preußischen: Staatsarchiven ver- 
kleinern konnte, so waren anderseits manche früher nicht vorhandene 
Bedürfnisse neu entstanden. Die geschichtlichen Studien haben sich 
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in den letzten zwanzig Jahren erheblich spezialisiert. Unter ihnen be- 
finden sich Themata, besonders der Verwaltungs-, Wirtschafts-, Finanz- 
geschichte, bei welchen ein großes Aktenmaterial überschaut und mit 
tiefer Sachkenntnis die Spreu vom Weizen gesondert werden muß. 
Wer das nicht tut, wird ein Sklave des Stoffes und versinkt in den 
Akten, statt sie zu bemeistern. Überdies ist das Interesse am Archiv- 
wesen erheblich gewachsen. Die Geschichtswissenschaft begnügt sich 
nicht mehr mit der Kenntnisnahme der archivalischen Einrichtungen, 
sondern beansprucht immer mehr einen Einfluß auf sie. 

Da jedoch die Kreise, welche sich mit solchen Dingen beschäf- 
tigen, nur einen verhältnismäßig kleinen Bestandteil der früheren Inter- 
essenten an den Publikationen aus den preußischen Staatsarchiven aus- 
machen, so ergab sich naturgemäß, nicht innerhalb derselben, sondern 
neben ihnen die neu erwachten Bedürfnisse zu befriedigen. Koser ent- 
schloß sich deshalb zu zwei Maßregeln: zur Einschränkung des alten 
Unternehmens, indem letzteres von provinzialgeschichtlichen Gegen- 
ständen möglichst entlastet wurde, und zur Begründung einer neuen 
Edition, der Mitteilungen der K. preußischen Archiwverwaltung +). Die 
neue Edition dient vor allem drei Zwecken. Erstens trat die preußische 
Archivverwaltung nunmehr in die Reihe derjenigen Anstalten ein, welche 
über ihre Bestände summarische Verzeichnisse herausgeben. Jedem 
einzelnen Archiv sollte ungefähr ein handlicher Band gewidmet wer- 
den. Das war genügend, um dem Benutzer einen gewissen Überblick 
zu ermöglichen, ob und in welchen Abteilungen das Archiv ihm Aus- 
beute zu gewähren verspricht. Er erhielt zugleich die ersten Finger- 
zeige zur zweckmäßigen Ausbeute der ausführlichen, für den laufenden 
Dienstgebrauch geschaffenen Archivrepertorien. Zweitens schien es 
der preußischen Generaldirektion erwünscht, kurzgefaßte Geschichten 
ihrer Archive zu veröffentlichen. Solche historische Darstellungen 
haben für die Forschung eine nicht zu unterschätzende Tragweite. 
Nicht nur vergegenwärtigen sie uns, wie ein Archiv allmählich ent- 
standen ist und welche Schicksale es erlitten hat. Sie ermöglichen. 
vielfach erst eine systematische, von höheren Gesichtspunkten geleitete 
Benutzung und können auch für die Praxis bedeutungsvoll werden. 
Wer mit der Geschichte eines Archivs vertraut ist, vermag aus einer 
großen Aktenmasse viel rascher das geeignete auszuwählen und seine 
Studien in weit kürzerer Zeit zu machen, denn er gewinnt von vorn- 
herein einen viel klareren Überblick über die Grundsätze, nach denen 


1) Vgl. die Anzeigen in dieser Zeitschrift ı. Bd., S. 171; 2. Bd., S. 185; 3. Bd., 
S. 173—174; 6. Bd., S. 132—134. Bis jetzt liegen im ganzen 12 Hefte vor. 


— 305 — 


ein Archiv zusammengesetzt ist. Er erfährt von der Eigenart jeder 
einzelnen Archivabteilung mehr, als ihm die trockenen Überschriften 
in den Repertorien sagen können; er hört von den früheren Ver- 
lusten der Archivbestände und. falls die Akten nicht vernichtet oder 
verschollen, sondern in andere Anstalten verschlagen sind, so erhält 
er eine Spur, wohin er sich bei weiteren Forschungen zu wenden 
hat. Endlich vermag sich der Historiker, welcher die Geschichte eines 
Archivs kennt, eher Rechenschaft über die Arbeit seines Vorgängers 
zu geben. Er bekommt Anhaltspunkte, um zu beurteilen, wie tief sein 
Vorgänger nach der damaligen Beschaffenheit und Benutzbarkeit des 
Archivs in die Akten eindringen, welches Material er nicht einsehen 
konnte. Die Geschichte eines Archivs kann auch dazu dienen, Zi- 
taten, welche durch den heutigen Zustand des Archivs entwertet sind, 
oder auch den in älterer Zeit so beliebten ungenauen und all- 
gemein gehaltenen Zitaten nachzugehen und die Akten auch in ihrem 
jetzigen Zusammenhang wiederzufinden. Neben Inventaren und ge- 
schichtlichen Abrissen bilden aber die Mitteilungen der K. preußischen 
Archivverwaltung die Heimstätte noch einer dritten Kategorie. Die 
Archivare erhalten Gelegenheit, hier eigene archivtechnische For- 
schungen zu veröffentlichen. Bisher klaffte nach dieser Hinsicht eine 
große Lücke. Zeitschriften können Arbeiten nicht aufnehmen, welche 
einen gewissen Umfang überschreiten, die Publikationen aus den 
preußischen Staatsarchiven hingegen hätten mit der Aufnahme von 
Reiseberichten, welche trockene Notizen über das in einzelnen Ar- 
chiven befindliche Material zu einem bestimmten Forschungsgegen- 
stand zusammenstellten, und ähnlichen, gerade einem Archivar nahe- 
liegenden Arbeiten einen großen Teil ihrer Käufer kopfscheu gemacht. 

Ganz neuerdings hat die preußische Archivverwaltung noch einen 
weiteren Schritt getan. Seit Jahren werden die Akten zur Geschichte 
des Landgrafen Philipp von Hessen im Marburger Archiv neu ge- 
ordnet. Weil das Material zu unseren wichtigsten reformationsgeschicht- 
lichen Fundgruben gehört, wurde das für den geschäftlichen Dienst- 
gebrauch neu ausgearbeitete Repertorium in den Publikationen aus 
den preußischen Staatsarchiven (Band 78) veröffentlicht und damit zum 
ersten Male in Deutschland die sonst den gedruckten Inventaren ge- 
zogene Grenze überschritten. Das ganze ist vorläufig ein Versuch. 
Findet er Anklang, dann sollen in den Ausnahmefällen, wo die be- 
sondere Bedeutung des Gegenstandes die Herausgabe der vollständigen 
Dienstrepertorien rechtfertigt, ähnliche Veröffentlichungen dem Politischen 
Archiv des Landgrafen Philipp von Hessen folgen. 
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Außer Preußen hat Baden Inventare des Großherzoglich Badi- 
schen Generallandesarchives zu veröffentlichen begonnen. Sie sind aber 
erstens weit ausführlicher als die in den Mitteilungen der K. preußischen 
Archivverwaltungen veröffentlichten Übersichten und zweitens ganz . 
anders angelegt; denn sie sind nicht nur Wegweiser für den ersten 
Einblick in das Archiv, sondern gestatten dem Benutzer, schon daheim 
weitergehende Vorstudien über das in Betracht kommende Material 
zu machen!), 

Eine größere Publikation archivalischen Stoffes aus dem Anhalter 
Staatsarchiv hat Wäschke begonnen: es sind das ausführliche Register 
der Urkunden des XV. Jahrhunderts, von denen jetzt in 13 Heften 
1428 Nummern (bis 1497) vorliegen ?). 

Die erhebliche Verbesserung des deutschen wie des außerdeut- 
schen Archivwesens und seine zunehmende Tragweite für die Wissen- 
schaft hat aber neben Inventaren und Reiseberichten noch weitere 
Hilfsmittel veranlaßt. Unter ihnen sind am wichtigsten die archivalischen 
Zeitschriften, Archivadreßbücher und enzyklopädische Artikel über 
Archive. Die archivalische Journalistik ist der schlagendste Beleg für 
die veränderten Zeiten und gestiegene Teilnahme. Obwohl die ersten 
archivalischen Fachblätter in Deutschland die historischen Hilfswissen- 
schaften umfaßten, so brachten sie es doch nur auf wenige Bände. Heute 
blickt die von Löher begründete, jetzt von der Direktion des bayrischen 
Reichsarchivs herausgegebene Archivalische Zeitschrift auf einen un- 
unterbrochenen dreißigjährigen Bestand zurück. Neben diesem allgemein 
angesehenen Organ widmen auch andere historische Zeitschriften dem 
Archivwesen lebhaftes Interesse. Außer den Deutschen Geschichtsblättern 
ist hier namentlich das Korrespondeneblatt des (Gresamivereins der 
deutschen Greschichts- und Altertumsvereine zu nennen. Im Gegensatze 
zu den deutschen Historikertagen, auf welchen sich vor allem die Hoch- 
schullehrer treffen, sind die Jahresversammlungen der deutschen Alter- 
tumsvereine mehr und mehr ein Stelldichein der deutschen Archivare 
geworden und seit 1899 werden mit diesen Jahresversammlungen auch 
besondere Archivtage verbunden ?). Diese Entwicklung hat auf das 
Korrespondenzblatt zurückgewirkt. Dasselbe bringt Mitteilungen aus 


I) Im einzelnen vgl. die Anzeigen in dieser Zeitschrift 3. Bd., S. 22—23; 6. Bd., 
S. 135—136; ro. Bd., S. 259—260. 

2) Vgl. darüber diese Zeitschrift 7. Bd., S. 110—113. 

3) Solche wurden bisher abgehalten in Straßburg (1899), Dresden (1900), Düssel- 
dorf (1902), Danzig (1904), Bamberg (1905), Wien (1906), ' Karlsruhe (1907), Lübeck 
(1908). 


— 307 — 


dem deutschen Archivleben, Besprechungen über die neue Archiv- 
literatur, teilweise auch selbständige Artikel. Wie in Deutschland haben 
wir auch in anderen Staaten jetzt blühende archivalische Zeitschriften, 
teilweise noch älter als die unsrigen. Dabei macht sich gegenüber 
unseren deutschen Organen ein gewisser Unterschied bemerkbar. Ist 
auch die Archivalische Zeitschrift durch ihre Verbindung mit dem 
bayrischen Reichsarchiv ein halbamtliches Unternehmen, so umfassen 
doch die Anstalten dieses Landes nur einen kleinen Teil der deut- 
schen Archive überhaupt. Man erhält daher durch die Archivalische 
Zeitschrift wohl anregende Abhandlungen und Besprechungen, aber 
keine Zusammenstellung der wichtigsten Daten und Verordnungen aus 
dem inneren Archivdienst. In Frankreich, Spanien, Italien und Bel- 
gien ist das staatliche Archivwesen zentralisierter und reglementierter. 
Da deshalb die Kenntnis der Vorschriften und Personalangelegenheiten 
in diesen Gebieten eine größere Rolle spielt, so nehmen die amt- 
lichen und geschäftlichen Mitteilungen im Annuaire des bibliotheques 
et des archives, in der Revista de archivos, bibliotecas y museos, im 
Bulletin des bibliotheques et des archives usw. einen breiteren Raum ein. 
Auch besteht in einzelnen dieser Länder ein engerer Zusammenhang 
zwischen Archiv- und Bibliothekswesen als bei uns. Das hat dahin 
geführt, daß für beide Gebiete gemeinsame Zeitschriften herausgegeben 
werden. | 

Unter den Archivadreßbüchern ist für uns Deutsche das Adref- 
buch der deutschen Archive von C. A. Burkhardt noch immer das 
wichtigste und unentbehrlichste (2. Aufl. Leipzig 1887). Freilich ist 
es stark veraltet. Die Personalangaben im 2. Teile sind vollkommen hin- 
fällig, aber auch der erste, welcher die Archive aufzählt, beschreibt, 
die einschlägige Literatur verzeichnet und die Benutzungsbestimmungen 
enthält, ist längst der Erneuerung bedürftig. Man vergegenwärtige 
sich nur, daß vor zwanzig Jahren Burkhardts Bitte an das bayrische 
Haus- und Staatsarchiv um nähere Auskunft unbeantwortet blieb und 
heute jedem vertrauenswürdigen Benutzer im bayrischen Staatsarchiv 
gerade wie anderswo die Repertorien vorgelegt werden, daß in den 
letzten zwanzig Jahren sich fast allenthalben die Verwaltungsgrundsätze 
geändert und zu neuen Statuten geführt haben! Die Neubearbeitung 
des Burkhardtschen Adreßbuches gehört zu den dringendsten Anfor- 
derungen der deutschen Archivliteratur. Übrigens sind die gegen- 
wärtigen Benutzungsbestimmungen der preußischen Staatsarchive in 
den. Mitteilungen der K. preußischen Archivverwaltung, Heft 1, zu- 
sammengestellt. | 
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Das französische Gegenstück zu Burkhardts Adreßbuch ist Lang- 
lois und Stein, Les archives de histoire de France (Paris 1891 bis 
1893). Doch verfolgt dieses Handbuch einen teilweise von Burkhardt 
abweichenden Zweck. Burkhardt war Archivar; sein Werk war in 
erster Linie für Archivare bestimmt. Langlois-Stein dagegen schrei- 
ben vor allem für die produktiven französischen Geschichtsforscher. 
Burkhardt wollte deshalb zunächst über den Gesamtinhalt eines Ar- 
chivs unterrichten; bei Langlois-Stein steht die Bedeutung, welche das 
betreffende Archiv für die französische Geschichtsforschung überhaupt 
besitzt, im Vordergrunde. Darum hat Burkhardt alle, auch die klein- 
sten ihm bekannten deutschen Archive ohne Rücksicht auf ihre Wich- 
tigkeit aufgenommen; Langlois-Stein haben eine Auswahl getroffen, 
hierbei aber auch die namhaftesten für die französische Geschichts- 
forschung maßgebenden ausländischen Archive beschrieben. Bei Burk- 
hardt überwiegen statistische Angaben. Langlois-Stein führt uns viel- 
mehr in die Entstehung des französischen Archivwesens ein. Burk- 
hardt ordnet seinen Stoff zum Zwecke der leichteren Auffindbarkeit 
und Übersichtlichkeit; Langlois-Stein will uns vor allem den ganzen 
Aufbau der Archivorganisation, zunächst in Frankreich, aber auch in 
den anderen für französische Geschichte in Betracht kommenden Län- 
dern vergegenwärtigen. Endlich macht sich in Langlois-Steins Werk 
vielmehr die pädagogische Tendenz geltend, welche die Herausgeber 
von ihrem Lebensberufe her mitbringen. 

Als Langlois- Stein erschien, wurden in italienischen Fachzeit- 
schriften Stimmen des Bedauerns laut, daß nicht auch Italien ein ähn- 
liches Werk besitze. Diesen Ruf vernahm auch Mazzatinti und schuf 
sein großes vierbändiges Werk Gli archivi della storia d'Italia (1899 ff.). 
Dasselbe konnte sich wegen der ganz veränderten italienischen Archiv- 
verhältnisse nicht an das französische Beispiel anlehnen. Letzteres 
besaß in den summarischen Inventaren ein Hilfsmittel, welches 
wohl unübersichtlich und dessen erschöpfendes Studium zeitraubend 
war, welches aber, abgesehen von diesen äußerlichen Schwierigkeiten, 
immerhin für die Zwecke eines Handbuches als gute Grundlage 
diente. In Italien waren jedoch die gedruckten Inventare vereinzelt, 
ja viele Archive besitzen nicht einmal genügende handschriftliche Ver- 
zeichnisse. Mazzatinti mußte also eine Arbeit, welche Langlois-Stein 
bereits vorfanden, großenteils selbst leisten. Die Folge dieser eigenen 
Tätigkeit war die größere Ausdehnung seines Werkes. Ohnehin 
durch seine Wirksamkeit als Herausgeber von Handschriftenkatalogen 
gewöhnt, die einzelnen Stücke ausführlich zu beschreiben, liefert 
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Mazzatinti bei verschiedenen Archiven lange Verzeichnisse von 
Urkundenregesten. Während hier Mazzatinti über Langlois -Stein 
weit hinausgeht, blieb er in anderer Richtung hinter diesem zurück. 
Letztere verfügten außer den Inventaren auch über die zahlreichen 
Reiseberichte französischer Gelehrten aus den fremden Archiven. Sie 
besaßen also auch für ihre weitere Aufgabe, den in auswärtigen An- 
stalten liegenden Stoff zur französischen Geschichte zu sammeln, eine 
wertvolle Vorarbeit. Hingegen fehlt es an ähnlichen Mitteilungen über. 
das Material zur italienischen Geschichte in ausländischen Instituten. 
Da Mazzatinti überdies sein Werk als Bibliothekar und nicht als Ge- 
schichtslehrer schrieb, so verzichtete er auf die auswärtigen Papiere 
zur italienischen Geschichte und beschränkte sich auf die Archive des 
Inlands. | 

Die enzyklopädischen Artikel sind kürzer und für den Archiv- 
forscher minder bedeutsam als die genannten Handbücher; sie dienen 
aber der „Allgemeinheit weit mehr zur Orientierung über das Archiv- 
wesen, und einige dieser Artikel genießen außerdem den Vorzug außer- 
ordentlich reicher und übersichtlicher Literaturnachweise. Übrigens läßt 
sich auch hier der Fortschritt der Entwicklung erkennen. Der Artikel, 
welchen z. B. die Allgemeine Enzyklopädie der Wissenschaften und 
Künste von Ersch und Gruber in Sekt. 1, Bd. ‚V, 154ff. (Leipzig 
1820) über die Archive brachte, ist mehr als dürftig. Außer einigen 
übrigens ebenfalls sehr ergänzungsfähigen Mitteilungen über das Ar- 
chivwesen in früheren Zeiten bietet der Artikel kaum mehr als ein 
brauchbares Konversationslexikon. Derjenige, welcher sich für das 
heutige Archivwesen interessiert, ist völlig verlassen. Anders ist das 
bereits im Staatslexikon von Rotteck und Welcker (V, 664 ff., 3. Aufl. 
Leipzig 1856) und im Deutschen Staatswörterbuch von Bluntschli 
(I, 3ıoff. Stuttgart und Leipzig 1857). Beide Artikel bringen nicht 
nur gelegentliche Zitate für einzelne Behauptungen, sondern bereits 
zusammenhängende, wenn auch spärliche Quellen- und Literaturangaben. 
Rockinger, der spätere Direktor des bayrischen Reichsarchivs, welcher 
den Artikel für Bluntschli verfaßte, ging auch auf die inneren und 
äußeren Archiveinrichtungen und die Ansprüche, welche noch zu er- 
füllen wären, ein. Immerhin erhalten weder die Benutzer von Rotteck- 
Welcker noch die von Bluntschli auch nur eine Zusammenstellung 
der wichtigsten deutschen Staatsarchive, geschweige denn eine kurze 
Charakteristik 1). Einen erheblichen Fortschritt gegen Rotteck-Welcker 


1) Das Handwörterbuch der Staatswissenschaften hat auch in der eben er- 
scheinenden 3. Aufl. keinen Aufsatz über Archivwesen. Dagegen bringt das Öster- 
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und Bluntschli bezeichnen das Rechtslexikon von Holtzendorff und das 
Staatslexikon der Görresgesellschaft. Der Artikel bei Holtzendorff ist 
namentlich durch seine Literaturangaben bemerkenswert. Im Staats- 
lexikon hat Zingeler vor allem den Unterschied zwischen Archiv, Re- 
gistratur und Bibliothek, die Entwicklung des Archivwesens im XIX. Jahr- 
hundert, die Vorbildung der Archivare behandelt und uns eine sta- 
tistische Übersicht der Archive in deutschen Ländern gegeben !). 
Viel höher als die deutschen enzyklopädischen Artikel stehen die 
französischen. So bringt Giry in der Grande Encyclopédie III, 747 ft. 
erst historische Vorbemerkungen, welche bis zu den Ägyptern hinauf- 
reichen, stellt dann das französische Archivwesen vor und in der Re- 
volution dar, schildert eingehend die neue Organisation, veröffentlicht 
das tabellarische Schema, welches der Einteilung der Archives natio- 
nales und departementales zugrunde gelegt worden ist, charakterisiert 
auch die anderen Archivarten und knüpft an die Schilderung des fran- 
zösischen Archivwesens auch solche anderer Staaten, sowie. Quellen- 
und Literaturangaben. Hierbei ist bezeichnend, daß die deutschen 
Archive ausführlicher behandelt werden als in den erwähnten deutschen 
Artikeln; freilich sind Giry einige Ungenauigkeiten passiert. Indessen 
wird an Ausführlichkeit und Wert der Girysche Artikel weit über- 
troffen durch das Repertoire general alphabetique du droit français von 
Fuzier-Herman. Dieses in Deutschland leider viel zu wenig be- 
kannte Rechtslexikon zeichnet sich dadurch aus, daß der Stoff in 
große Materien zusammengefaßt ist und die einzelnen Artikel kleine 
Monographien mit eigenen Inhaltsverzeichnissen und alphabetischen 
Registern bilden. Auf solche Weise sind die Vorzüge der alphabe- 
tischen und systematischen Gliederung miteinander vereinigt. Der 
Artikel Archives umfaßt 60 Quartseiten. Er ist namentlich für unsere 
Kenntnis des französischen Archivwesens wohl die übersichtlichste 
Quelle, zieht aber auch. die anderen Staaten in seinen Bereich. An 
der Spitze des Artikels ist die gesamte französische Gesetzgebung, 
welche sich mit Archiven beschäftigt, von 1789 bis 1889 vollständig 
verzeichnet. Dem folgt die ausführlichste Bibliographie, welche wir 
überhaupt zum Archivwesen besitzen. Bei der französischen Literatur 
ist Vollständigkeit angestrebt, bei der außerfranzösischen Literatur ist 


reichische Staatswörterbuch (1905) einen zwar kurzen, aber belehrenden Artikel von 
Bachmann, 

I) Merkwürdig ist die am Schlusse des Artikels beigefügte Auswahl der Archiv- 
literatur. Während relativ unbedeutende und veraltete Aufsätze angeführt sind, fehlt z. B. 
Burkhardts Adreßbuch. 
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eine Auswahl getroffen und hierbei in erster Linie natürlich das Sonder- 
interesse der französischen Benutzer berücksichtigt. Die drei Seiten 
lange Bibliographie betrifft nach einander das Archivwesen im all- 
gemeinen, die Gesamtheit der französischen Archive, die Archives 
nationales, die Archives départementales, communales et hospitalières, 
die Ministerialarchive, die Archive in Deutschland, England, Österreich, 
Belgien, Brasilien, Kanada, Skandinavien, Spanien, Portugal, Italien, 
Holland, Rußland und der Schweiz. Die gleiche Disposition wie -in 
der Bibliographie ist in der Darstellung des Archivwesens befolgt. 
Auch diese enthält die vorgeschriebenen Schemata, nach welchen die 
einzelnen Archivklassen in Frankreich geordnet sind. Auf den ganzen 
Artikel muß um so nachdrücklicher hingewiesen werden, weil niemand 
in einem nationalen Rechtslexikon eine derartige, über die juristischen 
Berufsinteressen weit hinausgreifende Schilderung des Archivwesens 
der wichtigsten Kulturländer vermutet. 

Obgleich gegen Fuzier-Herman alle anderen französischen Real- 
wörterbücher in ihren Mitteilungen über das Archivwesen stark zurück- 
treten, so besitzen doch deren Artikel neben Fuzier-Herman teilweise 
einen selbständigen Nutzwert. So behandelt Servois in dem vom be- 
kannten französischen Staatsmann Léon Say herausgegebenen Dic- 
tionnaire des finances besonders eingehend die materielle Seite des 
französischen Archivwesens. Während ferner der einschlägige Band 
von Fuzier-Herman schon vor 20 Jahren erschienen ist, liegt der 
Dictionnaire de Vadministration française von Block in einer 1905 
erschienenen Auflage vor. Der dortige Artikel über das Archivwesen 
drängt zudem die Darstellung enger zusammen. Während ferner in 
Fuzier-Herman die (Gesetze und Verordnungen nur aufgezählt und als 
Quelle der Darstellung durch den betreffenden Artikel benutzt sind, 
hat das große Repertoire du droit administratif von Léon Bequet 
und P. Dupré den Vorzug, daß die Gesetze und Verordnungen wört- 
lich oder in längeren Auszügen mitgeteilt und die einzelnen Aus- 
führungen innerhalb der einzelnen Artikel mit quellenmäßigen Belegen 
gestützt werden. Der Artikel Archivwesen bei Bequet-Dupre ist also 
eine wichtige Ergänzung zum entsprechenden bei Fuzier-Herman }). 

Ähnlich wie Frankreich besitzt auch Belgien ein vorzügliches 
Verwaltungslexikon in Picard-Hoffschmidt, Pandectes belges (Brüssel 
1878ff.). Der Artikel über das Archivwesen bringt die ganzen ein- 
schlägigen Bestimmungen gerade wie Bequet-Dupr& im Wortlaut; man 


I) Dieser Artikel (von Richou) erschien auch als eigenes Buch traité theoretique 
et pratique des archives publiques (Paris 1883). 
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kann sich insbesondere an der Hand von Picard-Hoffschmidt die großen 
Umwälzungen vergegenwärtigen, welche das belgische Archivwesen 
in der französischen Revolutionszeit und dann wieder nach 1830 er- 
fahren hat. 

Einen bemerkenswerten Artikel über das spanische Archivwesen 
bringt der diccionario de la administracion española von Martinez 
Alcubilla (4. Aufl. Madrid 1886 ff.) Freilich steht das Lexikon an 
wissenschaftlichen Nutzwert hinter den belgischen und französischen 
Werken zurück und unterläßt namentlich die in letzteren so wertvollen 
bibliographischen Angaben. Immerhin werden bei Alcubilla die wich- 
tigsten heute noch maßgebenden Gesetze und Verordnungen mitgeteilt. 
Da in Spanien Archive, Bibliotheken und Museen organisatorisch ver- 
einigt sind, so sind im Artikel Archivos (I, 537 ff.) auch die für alle 
drei gemeinsamen Vorschriften berücksichtigt. 


Ein Domherr am Ausgang des XII. Jahr- 
hunderts 


Von 
Willy Hoppe (Berlin) 

Als Gersdorf im Jahre 1864 den ersten Band eines Urkunden- 
buches des Hochstifts Meißen veröffentlichte, wies er im Vorwort auf 
das bedeutsame Testament des Domherrn Dietrich vom 18. Januar 
1299 hin 1}. Obgleich das Schriftstück schon früher bekannt war ?), 
hatte es bis dahin nirgends, nicht einmal seitens der Lokalforscher, 
rechte Beachtung gefunden, und es ist auch seitdem nur hier und 
da flüchtig erwähnt worden. Selbst von Kauffungen geht in seiner 
dankenswerten Abhandlung über das Domkapitel von Meißen nur 
ganz kurz an einigen Stellen auf das Testament ein ?), ohne daß ihm 
bei der Anlage seiner Arbeit daraus ein Vorwurf zu machen wäre. 
So bleibt einer ausführlicheren Würdigung noch Raum, zumal die 


1) Codex diplomaticus Saxoniae regiae, II. Hauptteil, ı. Band (Leipzig 1864), 
S. XXI, sowie S. XXVIf. Das Testament ebd. S. 257—260, Nr. 329. 

2) Codex diplomaticus Lusatiae superioris, herausg. von G. Köhler, Band I 
(2. Aufl., Görlitz 1856), Anhang S. 90ff., Nr. LXVII. 

3) Kunz von Brunn, gen. von Kauffungen, Das Domkapitel von Meißen 
im Mittelalter in den Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Meißen, 
Band VI, Heft 2 (Meißen 1902), S. 121—253; auch erschienen als Leipziger philosophische 
Dissertation 1902. Ich füge deren Seitenzahl fortan in Klammern bei. 
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Bedeutung der Urkunde nicht auf den engen Kreis der meißnisch- 
sächsischen Lokalgeschichte beschränkt ist. Die Geschichte der mittel- 
alterlichen Kirche, im besonderen die der Domkapitel, darf ebenso 
wie die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte in dem Testamente, ergänzt 
durch die weiteren Nachrichten über Dietrich, einen nützlichen, 
wenn auch bescheidenen Quellenbeitrag sehen. | 

Dietrich), zuweilen mit der verderbten Form Thilemann 
bezeichnet 2), war nach Torgau zubenannt (dictus de Turgowe) °), 
stammte also offenbar selbst oder doch seinen Vorfahren nach aus 
jenem Orte. Näheres über seine wohl vornehme Familie wissen wir 
nicht. Jedenfalls sind seine Eltern, Heinrich und Lucie, begütert 
gewesen; sonst hätte sich der Sohn die mannigfachen reichen Schen- 
kungen, von denen zu reden sein wird, wohl versagen müssen. 
Gleich ihm hatten sich mehrere Verwandte gottgefälligem Leben ge- 
widmet. Einer t) zählte zu seinen Meißner Mitkanonikern, ein anderer 
gehörte dem Bautzener, wieder ein anderer dem Wurzener Stifte an. 
Eine Nonne zu Mühlberg und ein junger Meißner Scholar sind gleich- 
falls als Verwandte Dietrichs bezeugt. 

Soweit die Überlieferung erkennen läßt, hat unser Erblasser im 
Hochstift keine unwichtige Rolle gespielt. Die Bekleidung höherer 
Ämter zeigt das zur Genüge. Am 8. März 1271 tritt uns Dietrich 
zum ersten Male entgegen, gleich hier als Scholaster des Meißner 
Kapitels, eine Würde, die er lange Jahre hindurch, freilich mit Unter- 
brechungen, innegehabt hat 5). Eine weitere Dignität winkte durch 


ı) Ein paar Notizen über ihn stellte bereits Herm. Knothe, Die Pröpste des 
Kollegiatstifts St. Petri zu Bautzen (Neues Archiv für sächsische Geschichte und 
Altertumskunde, Band XI, S. 23), zusammen, ebenso Joh. Friedr. Ursinus, Die @e- 
schichte der Domkirche zu Meißen, aus ihren Grabmälern historisch und diploma- 
tisch erläutert (Dresden 1782), S. 155—157. Für das folgende bildet die Quelle stets 
das Testament, sofern nichts anderes angegeben ist. 

2) Cod. dipl. Sax. reg. Il, 1, Nr. 244. 251. 278. 279. 

3) Ebd. IL 1, Nr. 251. 279. IO,4 (Urkundenbuch der Stadt Meißen und ihrer 
Klöster. Leipzig 1873), Nr. 20. 177. - 

4) Reinhardus avunculus meus. Knothe a. a. O., S. 25 und Ursinus a. a. O., 

S. 157 bezeichnet ihn offenbar hiernach als einen Onkel Dietrichs. Mir scheint das des- 
halb nicht richtig, weil Reinhard der dritte Nachfolger Dietrichs in der Würde eines 
Bautzener Propstes ist und zwar 1319—1324 (siehe Knothe a. a. O.). Es wird also 
passender sein, avunculus mit Neffe zu verdeutschen. Die Übersetzung kann durch 
Urkundenbuch des Hochstifts Halberstadt, Band II, S. 492, Nr. 1485 belegt werden, 
worauf Fr. Curschmann, Die Diözese Brandenburg (Leipzig 1906), S. 488 aufmerk- 
sam macht. 


5) Cod. dipl. Sax. reg. IlL, 4, Nr. 14. Am 7. August 1287 (ebd. II, 1, Nr. 279) 
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die Wahl zum Propst des Bautzener Kollegiatstiftes, der aus der 
Zahl der Meißner Domherren genommen zu werden pflegte !,, Wenn 
wir ferner erwähnen, daß Dietrich auch Kanoniker der Merseburger 
Kirche war, die er in einem besonderen Testamente bedachte ?), und 
daß er im Brüderschaftsverhältnis zu den fünf Klöstern Altzelle, 
Dobrilugk, Buch, Pegau und Zschillen stand, so wird man 
zugeben müssen, daß der Mann angesehen genug war, um mehrfach 
zum Schiedsrichter bestellt zu werden; so, als wegen der Präbenden- 
und Obödienzverwaltung im Meißner Kapitel ein Zwist entstanden 
war, so, als sich Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen 
und Bischof Withego um alte Rechte stritten 3). Auch nimmt es 
nicht wunder, daß wir Dietrich als Einnehmer des päpstlichen Zehnten 
in Stadt und Diözese Meißen tätig finden. Er wie seine Kollegen 
haben allerdings einen recht unmutigen Brief des vom Papste für die 
Kölner, Bremer und Magdeburger Kirchenprovinz ernannten Sammlers, 
des Propstes Rayner von Orio, hervorgerufen, lieferten sie doch 
nicht genug Geld ab und suchten es mit den schlechten Verhältnissen 
in ihrem Lande zu entschuldigen, was jener nicht gelten lassen wollte. 
Ja, sie hatten die Kühnheit, an der Legitimität eines Boten des Propstes 
Zweifel zu hegen, weil sein Schreiben ein anderes Siegel als sonst 
aufwies $). 

Einige Worte mögen dieser päpstlichen Steuererhebung noch ge- 
widmet sein, zumal sich hierbei ein gutes Bild von dem keineswegs 





ist Dietrich sicher noch Scholaster gewesen, auch den am 20. August 1288 als Meißner 
Kanoniker genannten Theodericus scolasticus (ebd. I, 12, Nr. 41, Urkundenbuch der 
Stadt Freiberg, Band I, Leipzig 1883) wird man für ihn ansehen dürfen. 1273 (ebd. 
IL ı, Nr. 218), sowie am 16. März 1277 (Schöttgen und Kreysig, Diplomataria 
et scriptores hist. Germ., Band II, S. 196f., Nr. 65) treten andere Personen als Scho- 
laster auf. Die diesbezüglichen Angaben bei Joh. Müller, Die Anfänge des sächsi- 
schen Schulwesens, S. 8 (Neues Archiv usw., Band VII) sind zum Teil unrichtig. 

1) Zum ersten Male am 25. Mai 1277 erwähnt (Cod. dipl. Sax. reg. Il, 1, Nr. 244). 
Für Knothes a. a. O., S. 23 und Ursinus’ a. a. O., S. 156 gemachte Angabe 1276 
finde ich keinen Beleg. Über die Würde vgl. von Kauffungen a. a. O., S. 188 (68) f. 

2) Urkundenbuch des Hochstifts Merseburg, Band I, Nr. 438 (Geschichtsquellen 
der Provinz Sachsen, Band XXXVI, Halle 1899) wird magister Theodericus prepositus 
Budesinensis in einer Urkunde des Merseburger Bischofs vom 6. Juli 1273 über lokale 
Angelegenheiten unter den Zeugen erwähnt, zwar nicht direkt als Merseburger Domherr, 
aber doch nach Naumburgern und vor einem Merseburger Kanoniker. Sicher ergibt sich 
seine Zugehörigkeit zur Merseburger Kirche aus dem Testamente vom 3. August 1294, 
ebd. Nr. 576. | 

3) Cod. dipl. Sax. reg. IL, 1, Nr. 247 und 256, 

4) Ebd. II, 1, Nr. 268, vgl. auch 240. 
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gefügigen Verhalten eines norddeutschen Bischofs gegenüber dem 
obersten Herrn in Rom gewinnen. läßt. Jener Zehnt stellt sich dar 
als eine Besteuerung des Einkommens der gesamten Geistlichkeit der 
Welt, und seine Zahlung zu Kreuzzugszwecken war auf sechs Jahre 
hinaus vom Papst Gregor X. auf dem für die Geschichte der römi- 
schen Kirche bedeutsamen Konzil zu Lyon von 1274 angeordnet 
worden). Im folgenden Jahre war der oben genannte päpstliche 
Kollektor in der Meißner Gegend. Den Zehnt des in Naturalien be- 
stehenden Einkommens der Geistlichen konnte er natürlich nicht in 
Naturalien selbst einziehen — das hätte für ihn eine ungeheuere Er- 
schwerung bedeutet —, und so ging er mit dem Bischof Withego 
und seinem Kapitel einen Vertrag ein, wonach die Geistlichkeit der 
Diözese die Getreidezinsen in Geld erlegen sollte. Für einen Meißner 
Scheffel (etwas größer als das bis in die letzten Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts gebrauchte Maß gleichen Namens) wurde ein Geldwert 
bestimmt, der bei Weizen oder Erbsen 2.10 Mark Reichswährung, 
bei Roggen oder Gerste 1.40 Mark und bei Hafer 0.70 Mark ent- 
spricht ). Dennoch ist Rayners Aufgabe nicht erfolgreich ge- 
wesen. Gleich den Bischöfen von Hildesheim, Osnabrück und 
Utrecht?) machte der von Meißen, im Einverständnis mit seinem 
Erzbischof und den anderen Suffraganen der Magdeburger Kirche‘), 
aus seinem Widerwillen gegen die Schatzung kein Hehl. Noch 1267 
hatte er die Sammlungen, die der Ritterorden von Santiago zur 
Unterstützung seiner Tätigkeit im heiligen Lande mit päpstlicher 
Erlaubnis allerorten veranstaltete, in seinem Bezirke in der lobens- 
wertesten Weise gefördert 5. War die Tätigkeit der damals aus- 
geschickten Sammler aber etwa 1273 mancher Unbill im Meißner 
Lande ausgesetzt, ohne daß Withego offenbar Schuld hatte 6), 
so verbot der Bischof nun geradezu die Zahlung des Zehnten. Er 


1) Siehe Adolf Gottlob, Die päpstlichen Kreuzzugssteuern des XIII. Jahr- 
hunderts (Heiligenstadt 1892), S. 94 fi. 

2) Cod. dipl. Sax. reg. Il, 1, Nr. 240. Vgl. ebd. S. XXXIV f. 

3) Gottlob a. a. O., S. 101. 

4) Urkundenregest in den Aktenstücken zur Geschichte des Deutschen Reiches 
unter den Königen Rudolf I. und Albrecht I., mitgeteilt von F. Kaltenbrunner 
(= Mitteilungen aus dem Vatikanischen Archive, herausg. von der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften, Band I, Wien 1889), S. 279, Nr. 244; auch bei Otto Posse, 
Analecta Vaticana (Innsbruck 1878), S. 89, Nr. 1078. 

5) Urkunde Withegos, mitgeteilt durch Lippert in den Mitteilungen des In- 
stituts für österreichische Geschichtsforschung, Band X, S. 587, Nr. V. 

6) Ebd. S. 596, Nr. XII; vgl. S. 575 f. 
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mochte fürchten, daß das nicht eben reiche Meißner Land weitere 
Schröpfung nicht vertragen konnte. Die Folge war Exkommunikation, 
die 1279 erneuert wurde !\. Aber noch 1282 hielt Withego und 
mit ihm seine Geistlichkeit hartnäckig am Widerstande fest. Wir be- 
sitzen einen Brief des damaligen Papstes Martin IV. an den wahr- 
lich nicht zu beneidenden Rayner; dieser soll Withego und alle 
Prälaten seiner Kirche nach vergeblicher einmaliger Vorladung ex- 
kommunizieren. Noch immer steht die Zahlung des Zehnten aus! ?) 
Withego selbst hat sich dann anscheinend bequemt 8), nicht so 
seine Geistlichkeit. Noch 1285 soll gegen Säumige vorgegangen 
werden t). Die von Rayner mit der Einziehung Beauftragten, dar- 
unter Dietrich, haben an der korrekten Erledigung der Angelegen- 
heit augenscheinlich wenig Interesse gehabt. Sonst wäre es kaum 
möglich gewesen, daß sich 1288 Markgraf Friedrich von Lands- 
berg eingezogene Zehntgelder aneignet, freilich in finanzieller Not- 
lage und gegen Übergabe gewisser Güter 5). Wann die Kreuzzugs- 
steuer im Lande Meißen wirklich bezahlt war, ist nicht bekannt. In 
den Jahren 1309 und 1310 werden jedoch noch recht erhebliche 
Summen des Zehnten aus Deutschland abgeliefert 6). — 

Sicherlich durfte man von einem mit derartiger Steuereinziehung 
beauftragten Domherrn erwarten, daß ihm der rein geschäftliche Teil 


seiner Aufgabe keine Schwierigkeiten bereitete, und in der Tat mußte 


Dietrich die Geldwirtschaft durch die Verwaltung seines eigenen 
Vermögens vertraut sein. Wir erhalten von dessen Größe durch die 
reiche Hinterlassenschaft einen Begriff. Wenn man Berechnungen zu- 
grunde legt, die Gersdorf 1864 für das Jahr 1310, also einen 1299 
sehr naheliegenden Zeitraum vornahm 7), ergibt sich an Geldlegaten 
für kirchliche Anstalten oder nahe stehende Personen die Summe von 
1936 Mk. 20 Pfg. Reichswährung, wobei in Rechnung zu ziehen ist, 
daß die Summe unter den ganz anders gearteten wirtschaftlichen 
Verhältnissen jener Zeit eine viel höhere Kaufkraft, mindestens die 


I) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 249. 

2) Kaltenbrunner a. a. O., S. 280, Nr. 245. Posse a. a. O., S. 89, Nr. 1079. 

3) Posse a. a. O., S. 162, Nr. 23, Vgl. dazu Lippert a. a. O., S. 581 Anm. 2. 

4) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 268. 

5) Ebd. Nr. 286. 

6) Siehe darüber Joh. Peter Kirsch, Die päpstlichen Kollektorien in Deutsch- 
land während des XIV. Jahrhunderts (= Quellen und Forschungen aus dem Ge- 
biet der Geschichte, herausg. von der Görresgesellschaft, Band III, Paderborn 1894), 
S. XVI. 

7) Cod. dipl. Sax. reg. Il, 1, S. XXX fi. 
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zehnfache, besaß als heutzutage. Da hierzu die Dotierung einer 
neu gestifteten Vikarie und zwar- mit mindestens 420 Mk. jährlicher 
Einkünfte tritt), wird das Privatvermögen Dietrichs nennenswert 
gewesen sein. Nur von diesem konnte er natürlich die Schenkungen 
machen; denn daß etwa die Einkünfte bzw. Ersparnisse aus Präbende 
und Obödienz ?2) von Bedeutung gewesen seien, wird man im Hinblick 
auf die überlieferte Kümmerlichkeit der Scholasterpräbende stark be- 
zweifeln dürfen 8). Präbenden-, sowie Obödienzgüter selbst besaß der 
Kanoniker natürlich nur zum Nießbrauch, nicht zu freier Verfügung. 
Als guter Rechner hat Dietrich seine Gelder nutzbringend an- 
zulegen gesucht, soweit und in der Art, wie es zu damaliger Zeit 
möglich war. So kaufte er z. B. Land, von dessen Bebauer er jähr- 
lichen Zins erhielt (in dem bei Dresden gelegenen Orte Kaufbach 
ein wenig mehr als 7 Prozent) *) oder er erwarb ein Haus 5) oder 
eine Fleischbank ®) in Meißen, die natürlich Gewinn abwarfen. Be- 
merkenswert ist eine Nachricht, nach der er Hauszinsen als Eigentum 
erwarb ). Sie wurden von den verschiedensten Leuten entrichtet, 
einem Bäcker, einem Krämer, einem Schuster, einem Zimmermann — 
und auch von einem Juden. So sehr sich der Domherr in christ- 
lichem Hochgefühl im übrigen von dem Menschen absondern mochte, 
der zu den Verachtetsten gehörte, die Denare des Mannes ver- 
schmähte er nicht. Auch das Geld des Juden floß später den frommen 
Stiftungen zu. | 
Nach des Erblassers eigenen Worten gelten die Legate claustris 
et piis locis et personis. Eine große Zahl von Klöstern wird beschenkt, 
Männer- und Frauenklöster, Niederlassungen der Cistercienser, Bene- 
diktiner, Augustiner, in reichem Maße auch solche der Minoriten. Es ist 
die Epoche, in der die Franziskaner ihren raschen Aufstieg beginnen. 
Dietrich gehörte offenbar zu denen, die die segensreiche Tätigkeit 
der braunkuttigen Mönche anerkannten, obgleich er gerade mit den 
Bautzener Franziskanern schweren Streit gehabt hat, der sich bis zu 


ı) Das Stiftungsvermögen muß also mindestens einen Wert von 4200 Mk. gehabt 
haben. — Außer ihr stiftete Dietrich noch eine wohlausgestattete Vikarie. Vgl. neben 
dem Testament ebd. Nr. 323 und 330. 

2) Über die Obödienz s. von Kauffungen a. a. O., S. 226 (106) ff. 

3) Ebd. S. 136 (16) f., 187 (67). Vgl. auch Cod. dipl. Sax. reg. U, 1, S. XXL 

4) Cod. dipl. Sax. reg. U, 1, Nr. 251. Vgl. ebd. S. XXXII. 

5) Ebd. U, 4, Nr. 177. 

6) Ebd. II, 1, Nr. 323 und 330, wo freilich nur von dem Besitz und der Vererbung 
eines macellum die Rede ist. 

7) Ebd. Nr. 278. 

24 


— 318 — 


gegenseitiger Exkommunikation verschärfte 1). Daneben erben die zwei 
von Dietrich gestifteten Vikarien — und zwar besonders reichlich —, 
weiter ein paar Stifter, Kapellen, Altäre, schließlich einige Institute 
der Meißner Kirche ?). Auffällig ist, daß das Bautzener Stift, zu 
dem der Domherr doch als Propst recht nahe Beziehungen hatte, 
verhältnismäßig schlecht wegkommt. Der dortige Hauptaltar erhält — 
ein Meßbuch 8). Von Personen sind als Erben neben Verwandten der 
Meißner Bischof, Kanoniker der Meißner Kirche und sonstige Kleriker 
genannt. Sympathisch berührt, daß die Dienerschaft Dietrichs nicht 
leer ausgeht. Eine besondere Stellung unter den Erben nimmt end- 
lich der Abt von Citeaux ein®). Es wird nämlich eine bestimmte 
Geldsumme ausgesetzt, die der gleichfalls cisterciensische Abt von 
Dobrilugk, offenbar wenn er das Generalkapitel besucht, jenem mit 
den Brüderschaftsbriefen überbringen soll, um Dietrich „den Ge- 
beten aller Brüder des ganzen Ordens zu empfehlen“. Damit ist zu- 
gleich der Hauptzweck aller Erbbestimmungen ausgedrückt. Es kommt 
dem mittelalterlichen Menschen, und nun gar einem Geistlichen, vor 
allem darauf an, für sein Seelenheil zu sorgen, Vorkehr zu treffen, 
daß seiner auch nach dem Tode reichlich in Gebeten gedacht werde. 
_Dietrichs Testament spricht das auch noch an anderen Stellen 
aus. So soll den fünf Klöstern, zu denen er in einem Brüderschafts- 
verhältnis stand, sein Ableben durch einen besonderen Boten an- 
gezeigt werden mit der Bitte, die überbrachte Nachricht in der üb- 
lichen Weise bekannt zu geben, d. h. in der Kirche beim Gottes- 
dienst, und sein Gedächtnis nach gewohnter Art zu feiern. Auch die 


1) Codex diplomaticus Lusatiae superioris, Band I (2. Auflage), S. 150 ff. 

2) Die Schenkung ad sanctum Dionisium in Cluse betrifft wohl die mit einer 
Klause verbundene, dem heiligen Dionys geweihte Kapelle, die sich nach den Mittei- 
lungen des Vereins für Geschichte der Stadt Meißen, Band V, S. 44ff. in der Nähe 
der Stadt an einem Weinberg befand. Das altare sancti Johannis in curia regis ge- 
hört m. E. zu einer in Meißner Urkunden jener Zeit sonst stets als in castro nostro (des 
Markgrafen) Misne oder in curia marchionis in castro Misne befindlich genannten 
Kapelle Johannis des Täufers. Vgl. zu der Lage des Markgrafenhauses die zitierten Mit- 
teilungen, Band II, S. 94. 

3) Bereits von Knothe im Neuen Archiv für sächsische Geschichte und Alter- 
tumskunde, Band XI, S. 23 hervorgehoben. Der Wert eines solchen Buches ist immer- 
hin nicht gering anzusetzen, wenn wir auch näheres über diese Schenkung nicht wissen. 

4) Der Abt wird generalis ordinis Cisterciensis genannt, eine Bezeichnung, für 
. die ich bezüglich der Cistercienser sonst keinen Beleg zu bringen vermag. Gewählt ist, 
der Ausdruck offenbar in Nachahmung des Brauches, nach dem die gerade damals empor- 
blühenden Bettelorden ihren Oberen General hießen. Nach einer gütigen Auskunft des 
Herrn Professor Tangl in Berlin. 2 
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Schenkungen an Verwandte und sonstige Personen sind natürlich 
durch derartige Wünsche bestimmt. Freilich tritt hier und auch sonst 
wohl manchmal die Absicht hinzu, eine Freude zu bereiten oder 
irgend eine nutzbringende Tat zu tun. Das ist der Fall bei der schon 
erwähnten Beschenkung des Bautzener Hauptaltars, weiter bei der 
Begabung eines Altars mit einem Kirchengewand, bei der Beihilfe 
zum Bau einer Hospitalkapelle vor der Stadt Meißen‘). Klar zeigt 
es sich auch, wenn eine Geldsumme dazu bestimmt wird, dem Chor 
des Meißner Hochstifts ein neu zu schreibendes Gebetbuch zu ver- 
schaffen oder dem Meißner Stiftsbauamt ?) zuzufallen. 

Unwillkürlich wird die Frage laut werden, welchen Zwecken das 
Vermögen diente, solange Dietrich sich noch am Leben befand. 
Auch hierüber gibt das Testament einige Aufschlüsse. Keine vita 
communis, wie sie ehedem die Mitglieder der Domkapitel zusammen- 
gehalten hatte und wie sie sich in gewisser Weise noch für die 
Wende des XI. und XII. Jahrhunderts im Utrechter Domstift 
nachweisen läßt 3), engte zu Dietrichs Zeit das Privatleben der 
Meißner Domherren und damit die Verwendung des Besitzes für den 
eigenen Gebrauch ein). Ein weiter Spielraum war den Neigungen 
und Gewohnheiten des einzelnen gelassen. Nicht einmal zu gemein- 
samem Mahle, dieser nahezu einfachsten Ausdrucksweise einer engeren 
Gemeinschaft, kamen die Domherren damals noch zusammen. In be- 
sonderem Hause lebte jeder als Herr einer eigenen Haushaltung, die 
bei unserem Kanoniker nicht klein gewesen sein kann. Seine Kurie 
war auf der Freiheit zu Meißen gelegen 5), also an einem hervor- 
ragenden Orte, wie es sich auch für einen Würdenträger der Kathe- 
dralkirche ziemte. Das Gebäude wies eine Reihe von Räumlichkeiten 
auf; eine Kapelle und ein Schlafgemach (camera) werden genannt. 
Beachtenswerter ist die Nachricht, daß sich in der Kurie zwei Pferde, 
ein rötliches und ein graues, befanden, die zwei Dienern Dietrichs 
als Erbe zufielen. Ein Stall muß also im oder am Hause ge- 
legen haben, in dem möglicherweise noch anderes Vieh untergebracht 


1) Lego ... infirmis in campo ad capellam faciendam unum talentum. 

2) Vgl. über die fabrica von Kauffungen a. a. O., S. 229 (109) fi. 

3) S. Muller, Der Haushalt des Utrechter Domkapitels um das Jahr 1200 
in der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Band XXI (1903), 
S., 286 fi. u. 

4) Vgl. von Kauffungen a. a. O., S. 123 (3) fi. 

5) Siehe Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Meißen, Band II, 
S. 156, Nachtrag. 
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war; denn Dietrich besaß nach seinem Testament Pferde und Vieh 1). 
Zu den eben erwähnten zwei Dienern trat weiteres Gesinde (familia), 
auch dieses wird natürlich in dem Hause Unterkommen gefunden 
haben, soweit es nicht auf irgendwelchen Außengütern Dietrichs den 
Platz seiner Tätigkeit hatte. Außer einem eigenen Kellermeister, der 
namhaft gemacht wird, dürfte Dietrich Küchenpersonal benötigt 
haben. Er hinterläßt nämlich in seinem Hause Schüsseln, sowie 
„Kufen, Krüge, Töpfe, eine Braupfanne, eine Pfanne und alles, was 
zum Kochen und Brauen gehört“ ?). Wollen wir den Worten eines 
Satirikers jener Zeit, des sogenannten „Erfurter Verborgenen“, Niko- 
laus von Bibera, Glauben schenken, so war der Wert des Meißner 
Gebräus übrigens gering; Nikolaus spricht von Meißen, ubi non bona 
iysna, ut puto, braxatur ?). Doch war Dietrich auf Bier nicht an- 
gewiesen; sein Kellermeister konnte auch edlerem Naß seine Auf- 
merksamkeit widmen, da der Herr den Mitkanonikern ein Fuder Wein 
hinterließ $), wahrscheinlich einheimischer Ernte. Gerade im XIII. Jahr- 
hundert läßt sich in der Meißner Gegend die erste weitergehende 
Verbreitung des Weinbaues feststellen 5). Mehr als sieben Flaschen 
aus Zinn und mehr denn fünf zinnerne Kannen von verschiedener 
Größe dienten in Dietrichs Hause dazu, den Getränken vorüber- 
gehend Aufnahme zu gewähren ®). 


1) Do ... onmia mea, quae ... in equis, pecoribus ... habeo. Auch im Mittel- 
alter wird noch zwischen pecus, pecoris und pecus, pecudis unterschieden (vgl. Diefen- 
bach, Glossarium Latino-Germanicum mediae et infimae aetatis, S. 419, Sp. 2), so 
daß bei den pecora wohl an Großvieh gedacht werden muß. 

2) Assigno ... Sibothoni ... omnes pelves meas. — Relinquo ... dolea, la- 
genas, sartaginem, ollas et patellam et quidquid pertinet ad coquinam et ad brazxa- 
tionem. Samtago hat nach Diefenbach a. a. O., S. 513, Sp. 2 neben der allgemeinen 
‚Bedeutung „Pfanne“ auch die speziellere „Braupfanne“, Da nachher von braxato die 
Rede ist und vorher zum Brauen geeignete Geräte genannt werden, wird die oben an- 
gewandte Deutung hier naheliegen. 

3) Nicolai de Bibera, Occulti Erfordensis carmen satiricum (Geschichts- 
quellen der Provinz Sachsen, Band Ib, Halle 1870), S. rro, Vers 2104f. Die Ab- 
fassungszeit des Gedichtes fällt nach einer ebenda S. 14—16 angestellten Untersuchung 
in die Jahre 1281—1283. 

4) Unam carratam vini. 
.. 5). P. Kirbach, Der Meißner Weinbau in den Mitteilungen des Vereins 
für Geschichte der Stadt Meißen, Band V, S. ı4fl. Vgl. auch K. von Weber, Zur 
Geschichte des Weinbaues in Sachsen im Archiv für die sächsische Geschichte, 
Band X, S. 2—4. 

6) Außer der genannten Anzahl ist im Testament von alia vasa mea tam in vlassis 
quam in cantaris stannea die Rede. 
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Von sonstigem Hausinventar wird wenig genannt. Vier Tische 
und vier Betten sind sicher in der Kurie gewesen, doch lassen sich 
in unseres Domherrn Besitz im -ganzen neun Tische und dreizehn 
Betten nachweisen, die wohl sämtlich zur Ausstattung des Meißner 
Hauses benutzt wurden. Unter den Tischen wird einer als lang be- 
zeichnet, er mochte für den Gebrauch bestimmt sein, wenn Gäste zu- 
gegen waren, oder diente täglicher Benutzung seitens Dietrichs und 
seines Gesindes, ist doch gemeinsame Mahlzeit des Herrn mit den 
Hausgenossen im Mittelalter etwas ganz Gewöhnliches. Ein Tisch im 
Schlafgemach war eine Kostbarkeit; er war mit Ebenholz umlegt t). 
Zwei Tische sind dem Gebrauch im Winter, zwei dem im Sommer 
vorbehalten). Das kann natürlich nichts anderes heißen, als daß sie 
in Räumen standen, die man im Winter bzw. im Sommer häufiger 
benutzte. Erscheint schon die Zahl der Tische groß, so wird 
man auch bei der Gesamtsumme von dreizehn Betten, die an ein 
kleines Gasthaus erinnert, zunächst ein gewisses Staunen empfinden. 
Indessen bedeutet das im Testament gebrauchte Wort lectus neben 
dem ganzen Bett ein einzelnes Bettstück ?), wie auch ein lectus, quo 
tegor, d. h. ein Deckbett, genannt wird. Ein großes und ein besseres 
Bett werden weiter unterschieden. Eine rauhe Decke, d. h. von Pelz, 
dient anscheinend zum Zudecken ^4). 

Ein silberner, mit einem Fuß versehener Becher und ein römi- 
sches Glas 5) können vielleicht als Prunkstücke in Dietrichs Hause 
gelten. Ein Kelch, zwei Altargefäße mit bestickten Decken und 
Tüchern €) deuten auf den Geistlichen, ebenso drei Meßgewänder, 
neben einem einfacheren gestreiften ?) zwei von Brokat, unter ihnen 


I) Mensam meam, quae stat in camera mea, circumpositam nigro ligno ... 

2) Quatuor mensas, duas in quibus comeditur tempore hiemali, et duas, in 
quibus comeditur tempore aestivali.. 

3) Moriz Heyne, Fünf Bücher deutscher Hausaltertümer. Band I: Das 
deutsche Wohnungswesen (Leipzig 1899), S. 267 führt das näher von dem lectus ent- 
sprechenden deutschen Worte bette aus. 

4) Vgl. Heyne a. a. O., S. 266f. 

5) Ciphum argenteum cum pede et vitrum meum romanicum. Vgl. Du Cange, 
Glossarium mediae et infimae latinitatis, Band VIII, S. 360, Sp. 3: vitrum pro 
scypho vitreo. 

6) Duas ampullas cum pannis depictis et pallis. Ampulla bezeichnet nach 
Du Cange a. a. O., Band I, S. 234, Sp. 3: vas amplum, quod datur ad altare, in 
quo servatur vinum vel aqua. 

7) Casulam stripeam cum suis attinentiis. Stripeam ist offenbar statt stripe- 
dam oder stripaticam = strimelich gebraucht. Siehe Diefenbach, Glossarium 
Latino-Germanicum mediae et infimae aetatis, S. 556, Sp. 3. 
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wieder ein besseres !). Sie sind nicht die einzigen Gegenstände aus 
Seide, denn auch ein Beutel aus diesem Stoff wird genannt (dazu 
übrigens vier andere). Außer jenen Kirchengewändern hinterließ 
Dietrich einige Kleidungsstücke, nämlich einen Rock mit Marder- 
pelzfutter und drei Mäntel, auch diese mit Pelz gefüttert, was für den 
Aufenthalt in der kühleren norddeutschen Gegend und nun gar in 
der kalten Kirche unumgänglich war. Zwei Mäntel, darunter ein 
langer, sind mit Luchsfutter versehen, der dritte hat ein scheckiges 
Pelzfutter ?), vielleicht von Katzenfell. Eine neue Kopfbedeckung 3) 
fällt ebenso wie der lange Mantel Frauen als Erbe zu, eine für die 
Trachtengeschichte nicht uninteressante Tatsache. Zum Schmuck dienen 
ein silberner Gürtel und fünf Ringe. 

Es ist nicht viel, was wir von der Einrichtung der Domherren- 
kurie und von Dietrichs Habe erfahren können. Aber die paar 
Nachrichten vermögen uns doch einige klare Züge von der privaten 
Lebensführung des Geistlichen zu geben und uns eines wohlbegüterten 
Mannes angenehme, irgend welchen Nöten fremde Lebensweise vor 
Augen zu führen. Zu weit gehen hieße es jedoch, wollte man auf 
Grund des Testamentes von einem „üppigen“ Leben des Erblassers 
und nun gar der damaligen Meißner Kathedralherren überhaupt 
sprechen *). Daß die alte Einfachheit innerhalb der Domkapitel ent- 
weder geschwunden war oder zu schwinden begann, ist bekannt, und 
daß Dietrich ein nicht eben sorgenvolles Leben geführt hat, ergibt 
sich zur Genüge. Mehr zu sagen wäre verkehrt. 

Gelehrte Bestrebungen, die Dietrich erfüllten, werden ihn über 
manchen seiner Mitkanoniker emporgehoben haben. Darf ihm schon 


1) Casulam meam meliorem de baldechino (siehe Du Cange a. a. O., Band I, 
S. 533, Sp. 3) cum praepanicis attinentibus — casulam de baldechino cum suis 
attinentiis. Wie mir von kundiger katholischer Seite mitgeteilt wird, sind unter dem 
Zubehör Stola und Manipel zu verstehen. Vgl. über diese wie über die casula Jos. 
Braun S. J., Die priesterlichen Gewänder des Abendlandes nach ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung (Ergänzungshefte zu den Stimmen aus Maria-Laach, Heft 71, Frei- 
berg i. Br. 1897). — Unaufgeklärt bleibt das Wort praepanicis, das ich sonst nirgends 
entdeckt habe. Es hängt zweifellos mit dem Wort panicium (paniceum, pannichium) 
zusammen, das vestis pastoralis bedeutet. Vgl. Diefenbach a. a. O., S. 409, Sp. I 
u. 3; Du Cange a. a. O., Band VI, S. 129, Sp. 3. 

2) Pallium meum subductum viridi. Vgl. Du Cange.a. a. .O,, Band VII, S. 351, 
Sp. I s. v. viride vel viridis: pellis varia. 

3) Caphardum novum. Du Sange a. a. O., Band II, S. 126, Sp. 2: capitis 
tegumenti species. 

4) Das geschieht bei Franz Bieusknelsker: Sächsische Kirchengeschichte 
1. Aufl., Dresden 1899), S. 46. 
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wegen des Scholasteramtes eine gewisse Kenntnis und ein gewisses Inter- 
esse für Gelehrsamkeit zugemutet werden und deutet darauf auch die 
Führung des Magistertitels!) hin, so wird seine Anteilnahme an der Wissen- 
schaft vollends gesichert durch die in seiner Bibliothek befindlichen 
Werke. Da Bücher in jener Zeit einen hohen Wert repräsentierten, 
werden sie nicht des Luxus halber angeschafft sein. Dietrich hat 
sich mit juristischen Studien beschäftigt. Das römische Recht finden 
wir in seiner Bücherei nur durch die Pandekten Justinians ver- 
treten und zwar durch den ersten und letzten Teil dieser Sammlung ?). 
Um so mannigfacher sind die Schriften des kanonischen Rechts. Es 
fehlt natürlich nicht die epochale Rechtssammlung aus der Mitte des 
XII. Jahrhunderts, die unter dem Namen des Decretum Gratiani be- 
kannt ist 3), nebst einer zur praktischen Erläuterung dienenden ein- 
bändigen Zusammenstellung bestimmter Rechtsfälle und Rechtsfragen $4). 
Welcher der vielfachen Kommentare das gewesen ist, läßt sich leider 
nicht ausmachen 5). Auch die Fortsetzung der Gratianschen Samm- 
lung, das 1234 veröffentlichte Gesetzbuch des Papstes Gregor IX., 
die Decretales, ist vorhanden ®), ebenfalls von erklärenden Schriften, 
sogenannten Summae ”), begleitet. Da ist einmal das Werk Summa 
super rubricis decretalium des berühmten Bologneser Rechtslehrers aus 
der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, des Goffredus de Trano 8) 


1) Z. B. Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 216. 244. 251. 253. 255. Dietrich wird 
nicht regelmäßig als magister bezeichnet. Es handelt sich bei der Titulierung mit 
magister in damaliger Zeit anscheinend nur um ein Ehrenprädikat für Gelehrte (vgl. 
Gersdorf ebd. S. XXI), wozu gut stimmen würde, daß Dietrich in den Urkunden, die 
er selbst ausstellt (ebd. Nr. 323. 329. 330) bescheiden auf den Titel verzichtet. 

2) Digestum vetus und digestum novum. Vgl. Enzyklopädie der Rechtswissen- 
schaft, herausg. von F. v. Holtzendorff, Erster, systematischer, Teil (4. Aufl., Leipzig 
1882), S. 159. 

3) Decretum meum. Vgl. J. F. v. Schulte, Die Geschichte der Quellen und 
Literatur des kanonischen Rechts von Gratian bis auf die Gegenwart, Band I 
(Stuttgart 1875), S. 46fl. 

4) Casus decretorum et quaestiones in uno volumine. Vgl. über die casus und 
quaestiones v. Schulte a. a. O., S. 234. 

5) Gersdorf im Cod. dipl. Sax. reg. U, 1, S. XXVIf. und ihm anscheinend fol- 
gend Ed. Machatschek, Geschichte der Bischöfe des Hochstifts Meißen (Dresden 
1884), S. 227 sprechen ganz bestimmt von den genannten Werken als denen des Benin- 
casa und Bartholomaeus Brixiensis (vgl. über beide das S. 324 Anm. I ge- 
gebene Zitat). Eine Berechtigung dazu fehlt. 

6) Vgl. über das Werk v. Schulte a. a. O., Band II (Stuttgart 1877), S. 3 ft. 

7) Vgl. darüber v. Schulte a. a. O., Band I, S. 217. 

8) Summa Gamphredi. Gemeint ist der sonst wie oben genannte Mann (vgl. über 
ihn und sein Werk v. Schulte a. a. O., Band II, S. 88 £.), was schon Gersdorf a. a. O., 
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und das des etwa gleichzeitigen Bartholomaeus aus Brescia!). 
Ein weiterer Kodex, dem Summae in gekürzter Form beigefügt sind, 
läßt sich leider nicht näher bestimmen ?). 

Dietrich hat die Bücher offenbar nicht nur zu theoretischen 
Studien gebraucht. Die Kommentare hatten vielmehr den Zweck, die 
praktische Benutzung der kanonischen Rechtssatzungen zu erleichtern. 
Zu praktischer richterlicher Tätigkeit bot sich. dem Domherrn wohl 
mancher Anlaß. Er war ja in zweifacher Weise befugt, Recht zu 
sprechen, erstens als Inhaber einer Präbende im Bezirk der dazu ge- 
hörenden Güter 3) und zweitens als Archidiakon der Oberlausitz, 
ein Amt, welches er als Bautzener Propst bekleidete $). 

Außer den bisher erwähnten Büchern fanden sich noch andere 
Foliobände in der Bibliothek, weiterhin Bücher in Quartformat 5). 
Was sie enthielten, wissen wir nicht, doch sind darunter höchstwahr- 
scheinlich Kultbücher gewesen, von denen sich ein Mettenbuch 
(liber matutinalis) und drei Meßbücher, eins zu sonntäglichem Ge- 
brauch, nachweisen lassen. — 

Dieses stille Domherrnleben, von dem wir auf Grund von Diet- 
richs Besitz ein Bild zu zeichnen versuchten, verläuft nun in einer 
äußerst erregten Zeit. Schwerer Innenkrieg verwüstet das Meißner Land, 
denn die Glieder des dortigen Fürstengeschlechts liegen untereinander 
in blutiger Fehde. Allerorten tritt eine starke Parteiung ein®). Auch 
das Hochstift zu Meißen wird von alledem berührt worden sein. Bei 
der geringen Ergiebigkeit der Quellen werden wir darauf verzichten 
müssen, die Stellung des Bischofs und Kapitels in diesem Kampfe 
genauer zu untersuchen. Unter anderen Umständen würde vielleicht 


S. XXVI erkannte. Doch nennt er ihn Galfredus de Trano. Ganfredus heißt er in 
dem mit dem Testament fast gleichzeitigen oben S. 320 Anm. 3 erwähnten Gedicht, 
S. 43, Vers 170, das an dieser Stelle mehrere der obigen Werke nennt. 

1) Summa Bartholi. Siehe über ihn v. Schulte a. a. O., Band I, S. 83 ft. 
Welches seiner Werke gemeint ist, vermag ich nicht zu sagen, 

2) Codex cum summulis in uno volumine sequentibus. 

3) Vgl. von Kauffungen a. a. O., S. 178 (58) f. 

4) Ebd. S. 248 (128) f. Über den Archidiakon als Vorsitzenden des Sendgerichts 
vgl. P. Hinschius, Das Kirchenrecht der Katholiken und Protestanten in Deutsch- 
land, Band V (Berlin 1893), S. 431 fl. 

5) Nach Nennung obiger Bücher heißt es im Testament: alias vero et quaternos 
hi tres inter se dividant. 

6) Vgl. über diese Verhältnisse Franz H. Wegele, Friedrich der Freidige, 
Markgraf von Meißen, Landgraf von Thüringen und die Wettiner seiner Zeit 
(1247—1325). Nördlingen 1870. 
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eine Reihe von Personen, die uns jetzt nur leidlich vertraut sind, 
deutlicher vor uns erstehen. 

Das Meißner Hochstift weist damals neben Dietrich eine Reihe 
befähigter Köpfe auf. Bischof Withego I., „ein Mann von großem 
Geiste, seltenen Gaben, scharfen Einsichten und heroischem Gemüte“, 
„ein besserer Staatsmann als ein Geistlicher‘, ist als der kunstsinnige 
Begründer des Meißner Domes bekannt). Der Kustos und Scho- 
laster Konrad von Boritz, ursprünglich ein einfacher Dorfpfarrer 
und Dietrich offenbar näher stehend ?), unterstützt jenen in seinen 
Bemühungen, indem er eine Andreaskapelle im Kreuzgang erbaut 
und Kapellen im Dom und Stift reich beschenkt 3). Eine verhältnis- 
mäßige Fülle von Urkunden gibt uns Gelegenheit, den Mann als 
einen sehr rührigen Grund- und Geldspekulanten kennen zu lernen, 
der einspringt, wenn sich Bischof oder Kapitel in Geldverlegenheit 
befinden, und dem Verdienste auf dem Gebiete der Kolonisierung 
nicht abzusprechen sind). Als ein ganz anderer erscheint Geb- 
hard, der mit dem Meißner Kanonikat solche von Mainz — hier 
als Dekan des Hochstifts —, Naumburg und Erfurt vereint und 
Propst von Großenhain ist, ein vornehmer Hofmann mit äußerst 
glücklicher Laufbahn, die ihn sogar zu dem Amte eines Protonotars 
Heinrichs des Erlauchten führt 5). 

Der Magister Heinrich von Kirchberg tritt uns in weit un- 
günstigerem Lichte entgegen. Ein doctor decretorum et subdiaconus 
domini pape, verwendet er seine zweifellos guten Gaben in recht ver- 
werflicher Weise. Er gilt als ein dem Weingenuß zugetaner, hoch- 
mütiger und spitzfindiger Rechtsverdreher, der es als Anwalt der 
Stadt Erfurt versteht, einen Zwist zwischen seiner Klientin und 


1) Über ihn siehe das kritisch freilich nicht bedeutende, S. 323 Anm. 5 zitierte 
Buch Machatscheks, S. 200ff. Die obigen Zitate nach Ursinus a. a. O., S. 69f., 
dem gründlichen Kenner sächsisch-meißnischer Geschichte. 

2) In Dietrichs Besitz sind zwei Zinnflaschen, vlassae stanneae, quae fuerunt 
domini de Boruz. 

3) Cod. dipl. Sax. reg. U, 1, Nr. 207. 301. 318. 

4) Urkunden im Cod. dipl. Sax. reg. U, ı und 4, einige wenige in 5. 12. 15. Auch 
Schoettgen und Kreysig a. a. O., S. ıg6ff., Nr. 64. 65. 67; S. 214, Nr. 105; 
S. 105 bieten einiges über ihn, ferner Tr. Märcker, Diplomatisch-kritische Beiträge 
zur Geschichte und dem Staatsrechte von Sachsen. Band I: Das Burggrafentum 
Meißen (Leipzig 1842), S. 421 f.; endlich Wegele a. a. O., S. 414. 422f. 

5) Quelle für ihn ist neben zahlreichen Urkunden aus den Bezirken, mit denen er 
in Verbindung steht, das mehrfach genannte Carmen satiricum des Nikolaus von 
Bibera, Vers 2072—2213. 
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dem Erzbischof von Mainz aus Eigennutz bis zum äußersten zu 
schüren }). 

Innerhalb dieses Kapitels steht nun der wohlhabende, ruhiger 
Gelehrsamkeit ergebene Dietrich von Torgau, angesehen bei 
seinen Mitkanonikern ?), mit seinem letzten Bischof Albrecht im 
Einvernehmen ?), seinem Gesinde ein guter Hausvater $). Manche 
Klage mochte laut werden, als er am 23. (24.) Januar 1299 starb, und 
als man ihn im Dom vor dem von ihm gestifteten Lorenzaltar be- 
stattete. In Meißen und in Merseburg hat man seiner alljährlich ge- 
dacht, selbstverständlich auch in jenen fünf Klöstern, zu denen er in 
näherem Verhältnis stand. In Meißen feierte man seinen Jahrestag 
am 28. Januar, in Merseburg (und wohl auch in Meißen) ließen Spen- 
den, an seinem (Gsedenktage verteilt, seinen Namen fortleben 5). 


1) Theobald Fischer in der Ausgabe des genannten (armen, S. 160—172 
Heinrich ist 1271 anscheinend noch Meißner Kanoniker, hat also Dietrich demnach noch 
kennen gelernt. 

2) Ich verweise auf das oben S. 313—314 Gesagte. 

3) Domino meo episcopo vermacht Dietrich einige Gegenstände. 

4) Einzelne Diener erhalten bestimmtes Erbe, reliquae familiae detur pretium 
suum deservitum. | 

5) Ursinus a. a. O., S. 155 gibt die Aufschrift seines Grabsteines im Meißner 
Dom: Anno d(omim(i) M.CC.XCIX. X. Kalend(as). Febr(uarias). obiit. dom(inus). 
theodericus. p(rae)p(osi)t(us). Budesin(ensis). canonicus. huj(us). eccles(iae). funda- 
tor. vicar(iarum). s(an)c(t)e. crucis. et. laurentii. Kalendarium des Merseburger 
Hochstifts (Urkundenbuch des Hochstifts Merseburg, ı. Teil, Geschichtsquellen 
der Provinz Sachsen, Band XXXVI, S. 977, vgl. S. 1009) unter dem 24. Januar: Th. 
prepositus obiit (folgen Schenkungen. Calendarium ecclesiae cathedralis 
Misnensis (Schoettgen und Kreysig a. a. O., S. 100): Januarius XX VIII. 
Anniversarium domini Theoderici praepositi Budissinensis. — — — Sepultus ante 
altare S. Laurentii, non tamen directe. Vgl. Cod. dipl. Sax. reg. IL, 1, Nr. 323. 


Mitteilungen 


Wortforschung. — Die wissenschaftliche Ergründung unseres Wort- 
schatzes hat frühzeitig begonnen, und seit den Bemühungen der Brüder 
Grimm und Friedrich Andreas Schmellers ist man unablässig am Werke. 
Staunen erregt, was Rudolf Hildebrand im Grimmschen Wörterbuch ge- 
leistet hat. Dem namhaftesten unter den deutschen Wortforschern der Gegen- 
wart, Friedrich Kluge, verdanken wir eine eigene, diesem Gebiete sich 
widmende Zeitschrift, .die jetzt seit beinahe einem Jahrzehnt erscheint. Ein 
bis in Einzelheiten hinein sorgfältig ausgeführtes Bild von den Aufgaben und 
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dem augenblicklichen Stande dieses Zweiges der deutschen Philologie müßte 
heutzutage nicht bloß dem anderen Zielen zustrebenden Germanisten, sondern 
auch dem Laien im weitesten Sinne des Wortes, nicht zum mindesten dem 
Historiker, willkommen sein. Wer sich mit älterer deutscher Geschichte be- 
faßt, kann einer deutschphilologischen Ausbildung nicht entraten, und doch 
ist es ihm nicht leicht möglich, die Fortschritte der vielveräderten germani- ' 
stischen Wissenschaft eingehend zu verfolgen. Ebenso wäre dem Lehrer an 
höheren Schulen eine solche zusammenfassende Darstellung höchst erwünscht. 
Im Rahmen eines ‚Teutonia‘ betitelten Handbuches der germanischen 
Philologie erschien Leipzig 1907 eine Deutsche Wortforschung und Wort- 
kunde, herausgegeben von Alfred von Salten und bearbeitet von 
Robert Douffet (Teutonia-Verlag). Die Erwartungen, mit denen man an 
_ dieses Buch herantreten durfte, haben sich freilich nur teilweise erfüllt. Es 

steckt viel guter Wille und reichliche Arbeit in dem schön ausgestatteten 
und dazu recht billigen Werke (Preis ungebunden # 3,60), und es herrscht 
ein so wohltuendes völkisches Bewußtsein darin, daß eine sorgfältige Um- 
gestaltung zu wünschen wäre. Vorläufig läßt sich diese deutsche „Wort- 
kunde“ nur dem empfehlen, der mit kritischem Auge an die Gegenstände 
heranzutreten weiß und sich davor hütet, alles Mitgeteilte als bare Münze 
hinzunehmen. Immerhin verdient das Buch eine genauere Besprechung. 
Hervorzuheben ist zunächst die Reichhaltigkeit des Gebotenen. Die Ab- 
schnitte über die Lehn- und Fremdwörter sowie über die Standes- und Be- 
rufssprachen sind wirklich belehrend und nützlich. Doch es fehlt im ganzen 
viel an gründlicher Kenntnis der neueren und neuesten Literatur, und der 
Bearbeiter liebt es, Ungewisses als Tatsache hinzustellen. Es geht nicht an, 
Seite für Seite die Ungenauigkeiten und Fehler aufzuzählen, sonst würde eine 
selbständige Schrift aus der Besprechung erwachsen, aber auf einige Auf- 
fälligkeiten sei der Blick gelenkt. Ganz vermißt wird ein Hinweis auf Albert 
Waags soeben in zweiter Auflage herausgekommene Bedeutungsentwicklung 
unseres Wortschatzes (Lahr 1909). Die Zitate sind oft recht eigentümlich, so 
wenn von Wolfgang Lazius’ De gentium aliquot (S. 7) gehandelt wird. Von 
Kluges Etymologischem Wörterbuch kennt Douffet (nach S. 13) nur die erste 
Auflage, während bis zum Erscheinen seines Buches nicht weniger als sechs 
vorhanden waren. Ganz unvollständig ist (S. 13) das Verzeichnis der mund- 
artlichen Wörterbücher. So findet sich außer Staub-Tobler keines der neueren 
Idiotika erwähnt. S. 17 wird zweimal ein Nom. Sg. augöna als gotisch 
bezeichnet. Die Ausführungen über Etymologie müssen häufig dem stärksten 
Mißtrauen begegnen. So redet der Verfasser (S. 23) von einer indogerma- 
nischen Wurzel mar ; so leitet er „Fatzke‘‘ (S. 30) von „fatzen, d. h. possen- 
reißen‘‘ ab, obwohl Sandvoß mit seiner Deutung aus far [la] civetta gewiß 
das Richtige trifft; so bringt er (S. 50) „Hure“ noch mit lat. carus zu- 
sammen, so erklärt er allzu bestimmt, daß „sudeln“ von dem Sieden der 
Marketenderinnen im XVII. Jahrhundert hergeleitet sei (S. 51), obwohl schon 
in der Reformationszeit ‚Sudelkoch “ für „Feldkoch ‘“ vorkommt. -Die Be- 
deutungsentwicklung von „Gemach“ (S. 73) ist gerade die .umgekehrte der 
angegebenen. Ganz unwahrscheinlich klingt die Vermutung (S. 98), daß 
» Stief-‘“ in Zusammensetzungen wie Stiefvater denjenigen bezeichne, ‚der die 
stuba (Ofen, Zimmer) teilt“. wagon soll (S. 147) im Französischen über- 
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haupt nicht vorkommen. Für ein so gut deutsches Wort wie „Kose- 
garten‘ (S. 173) nimmt Douffet slawische Herkunft an, obwohl Reinhold 
Köhler schon 1872 [jetzt im 3. Bande der Kleineren Schriften, herausgegeben 
von Bolte, Berlin 1900, S. 619ff.]| den Nachweis geführt hat, daß es eine 
mundartliche Bildung wie ,„Heimgarten‘“ ist. Aus dem Serbischen soll 
.(S. 148) das Wort „Vampyr“ stammen, eine Ansicht, der man noch häufig 
begegnet, obwohl Polivka schon vor Jahren (Zeitschrift für österreich. Volks- 
kunde VII [1901], 185) diesen Irrtum entschieden zurückgewiesen hat, wenn 
er sagt: „Das Wort ‚Vampyr‘ selbst kann aus keiner slawischen Sprache 
erklärt werden, es ist unzweifelhaft unslawisch.‘“ Den Familiennamen ‚„Vagel‘“ 
darf man doch nicht, wie es S. 173 geschieht, auf advocatus zurückleiten. 
Die Ortsnamenkunde wäre viel eingehender zu behandeln gewesen. Nicht 
einmal der Name W. Arnold ıst erwähnt, und ebenso fehlt ein Hinweis auf 
die Forschungen Christian Schnelles. Bei den Grußformen (S. 183) hätte 
zum mindesten auch der Tatsache gedacht werden müssen, daß „Glückauf!“ 
erst eine junge Bildung darstellt. ,„Bude‘‘ als Arbeitsstätte kommt schwer- 
lich aus der Druckersprache her (S. 198); die Schneider reden auch von 
ihrer Bude. Zu „macklig‘ (S. 195), das nur der Seemannssprache eigen sein 
soll, wäre an Goethes ewigen Juden, V. 208, zu erinnern (J. Minor, 
Goethes Fragmente vom ewigen Juden und vom wiederkehrenden Heiland, 
Stuttgart und Berlin 1904, S. 129). Ist Fregatte (S. 193) wirklich veraltet? 
Ganz unhaltbar erscheint mir der Versuch (S. 184) das Wort ‚dummärig ‘‘ 
aus „‚dumpfährig‘‘ zu erklären. 

Undeutlichkeiten sind recht häufig. Was kann z. B. ein mit den Dingen 
nicht Vertrauter aus dem Satze machen: „Sievers entdeckte: di ent- 
spricht U, daher Walstatt‘“? Ebenso ist der Eingang zu dem Kapitel über 
Standes- und Berufssprachen nichts weniger als deutlich. Selbst Wider- 
sprüche kommen vor; so wird „stolz‘‘ einmal (S. 53) in Verbindung mit 
lat. stultus gebracht, ein anderes Mal mit sielzen (S. 62). Von Wieder- 
holungen mag hier geschwiegen werden, desgleichen von leicht zu ver- 
bessernden Druckfehlern. Der Verfasser bemüht sich, die unentbehrlichen 
Fremdwörter phonetisch zu schreiben. Weshalb er aber zechisch statt 
tschechisch verwendet, ist nicht zu begreifen. Wer spricht so? Der Be- 
nutzer des Buchs lasse es an Vorsicht nicht fehlen. Aber Anregungen bieten 
sich dem Kundigen genug. Wissenschaftlich zuverlässiger ist ohne Zweifel 
Herman Hirts Etymologie der neuhochdeutschen Sprache (München 1909), 
auf die wir in dieser Zeitschrift noch genauer eingehen müssen. 

Karl Reuschel (Dresden) 


Eingegangene Bücher. 


Clauß, H.: Österreichische und salzburgische Emigranten in der Graf- 
schaft Öttingen. Nördlingen, C. H. Beck 1909. 84 S. 8°. 


Dittmann, Friedrich: Der Begriff des Volksgeistes bei Hegel. Zugleich 
ein Beitrag zur Geschichte des Begriffs der Entwicklung im XIX. Jahr- 
hundert [= Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, herausgegeben 
von Karl Lamprecht, 10. Heft]. Leipzig, R. Voigtländer 1909. 
108 S. 8°. 
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Ehwald, R.: Reste der Reinhardsbrunner Bibliothek [== Mitteilungen der 
Vereinigung für Gothaische Geschichte und Altertumsforschung Jahr- 
gang 1906—1907 (Gotha 1907), S. 63—73]. 

“Frank, Hermann: Die baltisch-arabischen Fundmünzen [= Mitteilungen 
aus der livländischen Geschichte 48. Bd. (Riga 1908), S. 311 — 486]. 

Freude, Felix: Die Kaiserlich Franciscische Akademie der freien Künste 
und Wissenschaften in Augsburg [== Zeitschrift des Historischen Vereins 
für Schwaben und Neuburg 34. Jahrg. (1908), S. 1—132]. 

Hartmann, Ludo Moritz: Geschichte Italiens im Mittelalter. III. Band, 
t. Hälfte: Italien und die fränkische Herrschaft [== Geschichte der 
Europäischen Staaten, 32. Werk]. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 
Aktiengesellschaft 1908. 309 S. 8°. M. 8,00. 

Hausenstein, Wilhelm: Der Nürnberger Poet Siegmund von Birken in 
seinen historischen Schriften [= Mitteilungen des Vereins für Geschichte 
der Stadt Nürnberg, 18. Heft (Nürnberg 1908), S. 197—235]. 

Höfer, Konrad: Über die Anfänge des Coburger Theaterwesens [= Aus 
den coburg-gothaischen Landen, Heimatblätter, 6. Heft (Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes, Aktiengesellschaft 1908), S. 35—57]. 

Jansen: Das Bauernhaus im Herzogtum Oldenburg [== Jahrbuch für die 
Geschichte des Herzogtums Oldenburg ı7. Band (Oldenburg 1909), 
S. 53—92]. 

Jorga, N.: E idi des Osmanischen Reiches. Zweiter Band (Bis 1538) 
[= Geschichte der Europäischen Staaten, 37. Werk]. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes, Aktiengesellschaft 1909. 453 S. 8°. M. 9,00. 

Zum Jubiläum der Adolfshütte bei Dillenburg (27. August 1607—1907). 
8 S. 8°. 

Knorr, Robert: Die verzierten Terrasigillata - Gefäße von Rottweil. Mit 
32 Tafeln. Herausgegeben vom Altertumsverein Rottweil. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1907. 70 S. 8°. M. 5,00. 

Kroker, Ernst: Beiträge zur Geschichte der Stadt Leipzig im Reformations- 
zeitalter [= Neujahrsblätter der Bibliothek und des Archivs der Stadt 
Leipzig IV.]. Leipzig, J. B. Hirschfeld 1908. 134 S. 8°. M. 4,00. 

Krusch, Bruno: Geschichte des Staatsarchivs zu Breslau = Mitteilungen 
der K. Preußischen Archivverwaltung, Heft ıı]. Leipzig, S. Hirzel 
1908. 348 S. 8°. M. 10,00: 

Die Kunst- und Altertums-Denkmale im Königreich Württemberg, im Auf- 
trag des K. Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens herausgegeben 
von Eduard von Paulus und Eugen Gradmann. Inventar, Dritter 
Band: Jagstkreis. Erste Hälfte: Oberämter Aalen, Crailsheim, El- 
wangen, Gaildorf, Gerabronn, Gmünd, Hall, bearbeitet von Eugen 
Gradmann. Mit etwa goo Abbildungen , 4 Lichtdrucktafeln und 
2 Buchdrucktafeln. Eßlingen a. N., Paul Neff (Max Schreiber) 1907. 
767 S. 8°. geh. M. 20,00. 5 

Langenbeck, Wilhelm: Geschichte des deutschen Handels [== Aus Natur 
und Geisteswelt ‚ Sammlung wissenschaftlich - gemeinverständlicher Dar- 


stellungen, 237. Bändchen]. Leipzig, B. G. Teubner 1909. 133 S. 8°. 
geb. M. 1,25. 
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List, Guido: Die Rita der Ario-Germanen [= Guido-List-Bücherei 2. Reihe: 
Forschungsergebnisse Nr. 3]. Wien, Guido-von-List-Gesellschaft 1908. 
192 S. 8°, 

Markgraf, B. O.: Der ländliche Gewerbezwang in Sachsen zu Beginn der 
Neuzeit [= Neues Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde 
30. Bd. (Dresden 1909), S. 1ro—ı32]. 

Menge, Paul: Bad Lauchstedt und sein Goethetheater. Halle a. S., Buch- 
handlung des Waisenhauses 1908. 82 S. 8°. M. 1,00. 

Meyer, Kuno: Beiträge zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte Her- 
fords unter den Kurfürsten Friedrich Wilhelm und Friedrich II. 
Göttinger Dissertation. 1908. x116 S. 8°. 

Müller, Kilian: Rheinberg am Niederrhein und die Kapuziner, ein Beitrag 
zur Geschichte des Niederrheins und der Kurfürsten von Köln [= Ver- 
öffentlichungen aus dem Archiv der rheinisch-westfälischen Kapuziner- 
ordensprovinz. Abteilung: Die ehemalige kölnische Provinz]. Köln, 
J. P. Bachem. z108 S. 8%. M. 1,20. 

Ockel, Hans: Die lateinische Schule der Reichsstadt Nördlingen [= Zeit- 
schrift des Historischen Vereins für Schwaben und Neuburg, 34. Jahrg. 
(Augsburg 1908), S. 133—145]. 

Pantenius, Th. H.: Geschichte Rußlands von der Entstehung des russi- 
schen Reiches bis zur Gegenwart. Mit einer Karte. Leipzig, R. Voigt- 
länder 1908. 462 S. 8%. M. 7,00. 

Pauls, Theodor: Ältere Geschichte Ostfrieslands [= Abhandlungen und 
Vorträge zur Geschichte Ostfrieslands, Heft XI]. Aurich, Friemann 
1909. 82 S. 8°. 

Petersen, Peter: Der Entwicklungsgedanke in der Philosophie Wundts. 
Zugleich ein Beitrag zur Methode der Kulturgeschichte [== Beiträge zur 
Kultur- und Universalgeschichte, herausgegeben von Karl Lamprecht, 
9. Heft]. Leipzig, R. Voigtländer 1908. 130 S. 8%. M. 4,40.. 

Reicke, Emil: Der Liebes- und Ehehandel der Barbara Löffelholz, der 

= Mutter Willibald Pirckheimers, mit Sigmund Stromer zur goldenen Rose 
[= Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 18. Heft 
(Nürnberg 1908), S. 134—196]. 

Schlüter, W.: Zwei Bruchstücke einer mittelniederdeutschen Fassung des 
Wisbyschen Stadtrechtes aus dem XII. Jahrhundert [== Mitteilungen 
aus der livländischen Geschichte 18. Bd. (Riga 1908), S. 487—553]. 

Schmidlin, Joseph: Die kirchlichen Zustände in Deutschland vor dem 
Dreißigjährigen Kriege nach den bischöflichen Diözesanberichten an 
den Heiligen Stuhl. Erster Teil: Österreich [= Erläuterungen und Er- 
gänzungen zu Janssens Geschichte des Deutschen Volkes VII. Bd., 
1. und 2. Heft. Freiburg i. B., Herder 1908. 187S. 8%. M. 6,00. 


Berichtigung. 

Auf S. 262 in Anmerkung 2 muß es im Titel der Schrift von Rüthning über 
die Oldenburgische Post statt „Reichstagsgebäude “ selbstverständlich „Reichsp ost- 
gebäude“ lauten. | 
Be Zn nenn u ee (7 zz tler  — — 
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=~ Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft, Gotha. 
Lumen en a 


Geschichte von Ost- und Westprenjsen. 


Von Dr. Karl Lohmeyer, 
Professor an der K. Albertus-Universität zu Königsberg. 


1. Band. Bis 1411. 
3., verbesserte und erweiterte Auflage. 1908. Preis: Æ 6.—. 


Geschichte von Pommern. 


Von Martin Wehrmann. 
Erster Band. Bis zur Reformation (1523). 
1904. Preis: 4 5.—. 

Zweiter Band. Bis zur Gegenwart. 
1906. Preis: Æ 7.—. 
Beide Bände in einen Band gebunden A 14.—. 


Geschichte der in der prenfsischen Provinz 
Sachsen vereinigten Gebiete. | 


Von Eduard Jacobs. 
1883. Preis: Æ 8.40. 


Geschichte Salzburgs. 


Von Hans Widmann. 


Erster Band. Bis 1270. | Zweiter Band. Bis 1519. 
1907. Preis: A 8.—. 1909. Preis: A. 8.—. 


Geschichte Schlesiens. 
Von Dr. C. Grünhagen. 
- Erster Band. Bis 1527. 
1884. Preis: Æ 8.40. 


Zweiter Band: Bis 1740. 
1886. Preis: Æ 7.60. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


